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			Das Buch

			Die Welt brannte lichterloh. Egal, wohin ich sah, züngelten Flammen, die das Land zerstörten und sich in alle Richtungen fraßen. Ich roch Asche und Rauch. »Das ist der Zustand des Kaiserreichs«, sagte der weiße Fuchs hinter mir, bewegungslos auf einem schneebedeckten Felsen thronend, »wenn du Hakaimono nicht aufhalten kannst.«

			Das Fuchsmädchen Yumeko hat einen neuen Feind: den Dämon Hakai­mono, den bislang ein mächtiger Zauber in Tatsumis Schwert bannte. Doch nun ist er frei. Sollte es ihm gelingen, die Pergamentrolle mit der geheimen Prophezeiung in seinen Besitz zu bringen, ist der Untergang des Reiches Iwagoto besiegelt. Yumeko muss ihn daran hindern. Aber der Dämon tritt ihr in der Gestalt Tatsumis entgegen. Der Samurai bedeutet Yumeko mehr, als sie je zugeben würde. Kann sie ihre Waffe gegen ihn richten?

			Die Autorin

			Schon in ihrer Kindheit gehörte Julie Kagawas große Leidenschaft dem Schreiben. Nach Stationen als Buchhändlerin und Hundetrainerin machte sie ihr Interesse zum Beruf. Mit ihren Fantasy-Serien »Plötzlich Fee« und »Plötzlich Prinz« wurde sie rasch zur internationalen Bestsellerautorin. Mit ihrer neuesten Serie erfüllt sich Julie Kagawa nun ihren Traum: die Mythen Japans in einer großen Fantasy-Saga lebendig werden zu lassen. Julie ­Kagawa lebt mit ihrem Mann in Louisville, Kentucky.

		

	
		
			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

		

	
		
			Für Sensei Misa, für all ihre Hilfe.

			Und für Tashya, für alles andere.

		

	
		
			Teil 1

		

	
		
			1

			GEBURT EINES GOTTESTÖTERS

			Vor eintausend Jahren

			Seine Kehle war rau von all den Gebeten, die er in den Wind schrie.

			Der Sturm wütete um ihn, hämmerte auf die Klippen ein und peitschte die Gischt gegen die Felswände. Die Nacht war pechschwarz, seine durchnässte Kleidung eiskalt und über dem Heulen des Windes und Tosen der See konnte er sich selbst kaum hören. Dennoch psalmodierte er weiter, die Schriftrolle fest in seinen zitternden Händen umklammert und mit einer Laterne zu seinen Füßen, die wild flackerte. Seine Sicht verschwamm vor salzigem Sprühnebel und Tränen, doch seine Stimme blieb fest, während er jede Strophe des zerknitterten Pergaments in die Dunkelheit brüllte, als wollte er die Götter selbst herausfordern.

			Nachdem er das letzte Gebet gerufen, der Wind es ihm von den Lippen gerissen und hinaus über das Meer geschleudert hatte, sank er erschöpft auf dem Stein in die Knie. Keuchend neigte er den Kopf, die Arme fielen ihm matt an den Seiten herab, die geöffnete Schriftrolle flatterte wild in seinem Griff.

			Einige verzweifelte, hämmernde Herzschläge lang kniete er da, allein. Der Sturm heulte um ihn, stach und krallte sich mit schäumenden Krallen an ihm fest. Seine Wunden, zugezogen im Kampf gegen die Horde an Dämonen, um diesen Ort zu erreichen, pochten. Blut sickerte seine Brust und die Arme hinab, tropfte auf die Schriftrolle, färbte das Pergament rosa.

			Weiter draußen im Meer rührte sich der Ozean. Wellen wogten und türmten sich bauschend auf, und die Wasseroberfläche begann sich zu erheben, als bewegte sich etwas Riesiges knapp darunter.

			Mit einer Explosion aus weißer Gischt und dem Heulen eines Gottes tauchte eine gewaltige dunkle Gestalt aus den Tiefen auf und entrollte ihren Körper in die Nacht. Blitze zuckten, erhellten die großen Hörner, Fangzähne und schimmernden Schuppen von der Farbe der Gezeiten. Eine sich kräuselnde Mähne bedeckte seinen Rücken und zwei Schnurrhaare, lang wie ein Schiff, krümmten und flatterten im Wind, als der Große Drache sich in den Himmel streckte, hinein in die Wolken und wieder hinaus. Ein Augenpaar wie glühende Monde spähte auf die winzige Gestalt tief unten hinab, und eine perfekte, schimmernde Perle leuchtete wie ein Stern in der Mitte seiner Stirn. Mit dem Grollen eines nahenden Tsunami sprach der kami.

			»Wer ruft mich herbei?«

			Die Kiefer fest aufeinandergepresst reckte der Mann den Kopf. Sein Herz bebte in dem Wissen, dass er eine Gottheit, den Herold des Wandels, nicht so dreist anstarren durfte, aber die Verzweiflung und der allesverzehrende Hass tief in seiner Seele überdeckten jedes andere Gefühl. Er schluckte den Schmerz hinunter, seine Kehle rau vom vielen Schreien, und erhob die Stimme.

			»Ich bin Kage Hirotaka, Sohn von Kage Shigetomo, und ich bin der Sterbliche, der die Macht des Drachengebets heraufbeschwört.« Seine dünne, krächzende Stimme verklang im Wind, doch das rie­sige Geschöpf neigte den Kopf und lauschte. Der unmenschliche Blick des Drachen, in dem die Weisheit der Ewigkeit lag, traf den des Kage und mit einem Mal überkam ihn das Gefühl, als fiele er in einen tiefen Abgrund.

			Der Krieger stützte die Hände auf dem Boden vor ihm ab, verneigte sich und berührte mit der Stirn den rauen Stein, während er die Augen des Drachen auf seinem Rücken spürte. »Großer Kami«, flüsterte er, »als Träger der Schriftrolle bitte ich Euch in dieser Nacht, im tausendsten Jahr, nachdem Kage Hanako das Drachengebet ge­­sprochen hat, in aller Demut, mir meinen größten Herzenswunsch zu erfüllen.«

			»Abermals ruft mich ein Kage herbei.« Die tiefe, donnernde Stimme klang weder amüsiert noch überrascht. »Abermals spielt der Schattenclan mit der Dunkelheit und hält das Schicksal des gesamten Königreichs in seinen Händen. So sei es.« Blitze zuckten, und laut tosende Donnerschläge brachten die Wolken zum Erzittern, doch die Stimme des Großen Drachen erhob sich über allem. »Kage Hirotaka, Sohn von Kage Shigetomo, Träger der Drachenrolle, was ist dein Begehr? Welche Bitte soll dir gewährt werden?«

			»Rache.«

			Das Wort war kaum zu hören, aber der Wind schien sich jäh zu legen, als es ausgesprochen war. »Meine Familie wurde von einem Dämon umgebracht«, fuhr er fort und setzte sich langsam auf. »Er hat jeden abgeschlachtet. Meine Männer und Dienstboten lagen niedergemetzelt im ganzen Haus. Meine Frau … meine Kinder … er ließ nicht einmal etwas zurück, das ich hätte beerdigen können.« Er schloss die Augen, zitterte vor Kummer und Zorn. »Ich konnte sie nicht retten«, flüsterte er. »Ich war zu einem Massaker nach Hause gekommen.«

			Der gleichgültige Beobachter, der in den Wolken wartete, erwiderte nichts. Die Hand des Kriegers glitt zum Schwert an seinem Gürtel, und seine Finger krallten sich um die Scheide. »Ich will nicht, dass er stirbt«, keuchte er, seine Stimme erstickt vor Hass. »Nicht durch einen einfachen Wunsch. Ich will das Monster eigenhändig umbringen, mein Schwert in sein schwarzes Herz rammen, um meinen Clan, meine Familie, meine Frau zu rächen.« Seine Stimme bebte, und die Fingerknöchel seiner Hände, die sein Schwert umklam­merten, verfärbten sich weiß. »Doch nach seinem Tod soll er nicht ins Jigoku zurückkehren. Ich will, dass er hier gefangen ist, in diesem Reich. Damit er Schmerz und Wut und Hilflosigkeit erfährt. Damit er versteht, dass es kein Erbarmen und keinen Weg zurück zu dem Dämon gibt, der er einmal gewesen ist.« Der Krieger fletschte die Zähne. »Ich will, dass er leidet. Bis in alle Ewigkeit. Das ist mein Begehr.«

			Über ihm spähte der Große Kami durch den Sturm hinab, Blitze spiegelten sich in seinen blau-schwarzen Schuppen. »Einmal ausgesprochen«, knurrte er, seine Stimme ausdruckslos wie zuvor, »kann er nicht rückgängig gemacht werden.« Der Drache neigte den Kopf, und seine endlos langen Schnurrhaare kräuselten sich im Wind. »Bist du sicher, dass dies dein Herzenswunsch ist, Sterblicher?«

			»Ja.«

			Donner grollte, der Wind flaute auf und peitschte kreischend gegen den Krieger und den Felsen. Der Drache schien im Sturm zu verblassen, bis nur noch seine Augen und der funkelnde Edelstein in der Dunkelheit leuchteten. Dann verschwanden auch sie in der Finsternis, während die Wolken immer schneller und schneller wirbelten, bis sie einem riesigen Strudel am Himmel glichen.

			Ein blendender Streifen Weiß sauste von oben herab und schlug genau in der Mitte des Felsens ein, wenige Meter von der Stelle entfernt, wo der Krieger kniete. Der Samurai zuckte zusammen und bedeckte schützend das Gesicht, als Steinsplitter in alle Richtungen stoben und ihm ins Fleisch schnitten. Nachdem das grelle Licht verloschen war, spähte er hoch und blinzelte schmerzhaft, während Blut und Wasser ihm in die Augen rannen. Einen Moment lang konnte er nichts als einen dünnen, hellen Schimmer vor der Dunkelheit ausmachen. Dann weiteten sich seine Augen, und er starrte ehrfurchtsvoll zu dem Gegenstand, den der Blitz zurückgelassen hatte.

			Ein Schwert ragte aus einem rauchenden Krater, die Spitze war in den Stein gerammt, seine Klinge ein Glühen in der Dunkelheit. Eine fast hungrige Macht pulsierte in dem Schwert, als wäre es am Leben.

			Die schmerzenden Wunden vergessen, erhob sich der Kage-Samu­rai und ging auf wackeligen Beinen zu der Waffe, die sanft in der schwarzen Nacht glühte, gespeist von ihrem eigenen inneren Licht.

			»Es ist vollbracht.« In der dröhnenden Aussage lag die Endgültigkeit des Todes, des Schwertes, das einem Menschen das Leben aus dem Körper reißen würde. Obwohl der mächtige schlangenförmige Drache abermals fast zur Legende verblasst war, peitschte seine Stimme durch den Sturm. »Höret, der Wunsch dieser Ära ist geäußert worden und der Wind des Wandels hat seine Richtung gedreht. Kein weiterer Sterblicher möge für tausend Jahre die Macht der Schrift­rolle anrufen. Falls dieses Königreich denn überlebt, was nun kommen wird.«

			»Wartet! Großer Kami, wie soll ich es nennen?« Der Krieger streckte sich und berührte das Schwertheft, wobei ihm ein Zittern den Arm hinauflief. »Hat es einen Namen?«

			Der Samurai spürte, dass der Drache wie ein Aal, der durch ein Netz schlüpft, aus dieser Welt glitt und in sein Königreich tief unter den Wellen zurückkehrte. Ein letztes Donnergrollen hallte draußen auf dem Meer, und im Echo des Windes hörte er die letzten Worte des kami.

			»Kamigoroshi.«

			Kage Hirotaka stand allein auf der trostlosen, steinernen Plattform, während Böen und Gischt um ihn peitschten. Ein wildes Lächeln grub sich in sein Gesicht. Kamigoroshi.

			Gottestöter.
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			DER DÄMON DER KAGE

			Yumeko

			Stille senkte sich, nachdem Meister Jiro seine Erzählung beendet hatte.

			»Dieser Dämon«, sagte ich, als der Priester nach einer Holzpfeife griff, die neben der Feuerstelle lag. »Der Hirotakas Familie getötet hat. War das …«

			Meister Jiro nickte und steckte sich das Ende der Pfeife in den Mund. »Hakaimono.«

			Ich schauderte, und um das Lagerfeuer herum blickte der Rest unserer Gruppe ernst drein. Wir hatten unser Lager neben einem glucksenden Bach aufgeschlagen, umgeben von struppigen Kiefern und hoch aufragenden Mammutbäumen und in der Luft hing der Geruch nach Baumsäften und einem Hauch Frost. Wir befanden uns immer noch ganz in der Nähe des Gebirges, der Grenze zum Gebiet des Himmelsclans. Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, und die Tage wurden kühl, während der Herbst allmählich die Oberhand gewann.

			Okame saß mit dem Rücken gegen einen moosbewachsenen Mammutbaum gelehnt da und starrte in die Schatten, einen Fuß auf einer Wurzel. Der Schein des Feuers glitt über ihn, betonte seine magere, schlaksige Gestalt, das rötlich braune, zu einem Pferdeschwanz zurückgebundene Haar und das schmale Gesicht, mit un­gewöhnlich grimmigem Ausdruck. Der ansonsten fröhliche, unverblümte Ronin war still, als er mit dunklen Augen über das Flussbett spähte.

			»Kamigoroshi ist demnach durch den Drachenwunsch zum Leben erweckt worden«, sagte Taiyo Daisuke nachdenklich. Der Adlige des Sonnenclans saß im Schneidersitz vor einem umgefallenen Baumstamm, sein Gesicht eine Maske stoischer Gelassenheit. Auf der anderen Seite des Feuers warf Reika ihm einen entnervten Blick zu. Die Arme des Adligen waren bandagiert, und blutige Stoffstreifen blitzten unter seinem Gewand hervor, eine Erinnerung an unseren letzten schrecklichen Kampf. Er sollte überhaupt nicht auf den Beinen sein, hatte Reika ihn früher am Abend gescholten. Er müsste liegen, sich ausruhen, bevor die Wunden aufgingen, die sie nachts zuvor sorgfältig zugenäht hatte. Doch Daisuke hatte darauf bestanden, dass es ihm gut ging. Selbst mit seinem einst wunderschönen Kimono, der nun zerrissen und schmutzig war, seiner blassen Haut und den langen, silbrig weißen Haaren, die ihm strähnig den Rücken herabhingen, strahlte er Selbstvertrauen und Eleganz aus.

			»Ja«, bestätigte Meister Jiro. »Weil Hirotaka sich an dem Oni rächen wollte, der seine Familie und die Frau, die er liebte, getötet hatte. Und nach einer Möglichkeit trachtete, den Dämon nicht nur zu vernichten, sondern ihn leiden zu lassen, damit er am eigenen Leib Schmerz und Zorn und Hilflosigkeit erlebte. Sein Wunsch wurde ihm gewährt. Nicht lang, nachdem Kage Hirotaka den Drachen herbeigerufen hatte, stand er Hakaimono auf dem Schlachtfeld gegenüber, und nach einem schrecklichen Kampf, der fast ein ganzes Dorf ausgelöscht hat, gelang es ihm, den Dämon zu erschlagen. Doch anstatt den Oni zurück ins Jigoku zu schicken, bannte Kamigoroshi die Seele des Dämons in der Klinge, wo sie bis in alle Ewigkeit gefangen sein sollte.

			Unglücklicherweise«, fuhr Meister Jiro fort, »war das der Anfang des Untergangs der Kage. Der Dämon trieb Hirotaka in den Wahnsinn. Er ergriff nicht Besitz von ihm … vielleicht war sein Einfluss noch zu schwach oder er wusste nicht, wie ihm ein solcher Kunstgriff gelingen sollte. Aber im Lauf der Zeit brach er Hirotakas Entschlossenheit und nutzte seine schwelende Wut und seinen Kummer aus, um ihn zu überwältigen. Und dann, eines Nachts, verlor Hirotaka schließlich die Kontrolle über sich und veränderte das Schicksal der Kage für immer.«

			Daisuke verlagerte das Gewicht und blickte nachdenklich drein, als sich seine Miene erhellte. »Das Massaker auf Burg Hakumei«, sagte er mit einem Blick auf den Priester. »Der gebrochene Vertrag zwischen den Hino und den Kage.«

			»Ein Gelehrter der Geschichte.« Meister Jiro nickte anerkennend. »Ja, Taiyo-san, Ihr habt recht. Im darauffolgenden Frühling fand ein Treffen der Anführer des Feuerclans und Schattenclans statt, um eine Heirat zwischen den beiden Familien zu besprechen. Die Rivalität zwischen den Hino und den Kage war ins Unermessliche erwachsen und ein Krieg drohte, sollte keine Einigung erzielt werden. Der Vertrag kam nie zustande. In einem Raum voller unbewaffneter Diplomaten und Höflinge, während draußen ein Taifun heulte, tauchte Kage Hirotaka auf und schlachtete jedes Mitglied des Feuerclans ab. Kein einziger Hino überlebte jene Nacht.«

			»Das war der Beginn des zweiten Großen Krieges«, sagte Daisuke. »Nach dem Massaker in Hakumei gelobten die Hino, die Kage vollständig auszulöschen, und sie konnten den Erdclan und den Windclan für ihre Sache gewinnen. Die Kage wandten sich hilfesuchend an den Wasser-, Himmel- und Mondclan, und der daraus resultierende Krieg währte fast zweihundert Jahre.«

			»Und hätte in seinem Zuge fast die Kage vernichtet.« Meister Jiro nickte wieder. »Weil ein einziger Mann sich mit Hass im Herzen etwas von der Drachenrolle gewünscht und ahnungslos einen Dämon in seine Seele eingelassen hatte.

			Das ist die Geschichte von Kamigoroshi und dem Drachengebet.« Meister Jiro blies einen langen Rauchkringel aus, der sich über meinem Kopf in der Brise verflüchtigte. »Jetzt kennt ihr alle die Entstehungsgeschichte des Schwerts und wie der Drachenwunsch, so gut gemeint er anfangs auch gewesen sein mag, dem gesamten Königreich Elend und Kummer brachte.«

			»Das ist der Grund, weshalb die Drachenrolle in einzelne Stücke zerlegt wurde«, fügte Reika hinzu. Die Schreinmaid saß ebenfalls auf dem Boden, im Schneidersitz, die bauschigen weißen Ärmel ihrer Haori an die Brust gedrückt. Chu und Ko, zwei kleine Hunde, bei denen es sich in Wirklichkeit um Komainu, Hüter des Schreins, handelte, lagen zusammengerollt in ihrem Schoß und schlummerten auf ihrer roten Hakama-Hose. »Niemand kennt die genauen Einzelheiten, aber angeblich kam damals, während der Krieg noch in vollem Gange war, ein Rat aus kami, Yokai und einer Abordnung aus Mönchen zusammen, um gemeinsam zu beratschlagen, was mit dem Drachengebet geschehen sollte. Sie beschlossen, die Schriftrolle in Stücke zu schneiden und diese in ganz Iwagoto zu verstecken, damit so etwas wie der letzte Wunsch nie wieder geschehen konnte.« Reikas Lippen wurden schmal. »Es war die richtige Entscheidung. Die Schriftrolle besitzt viel zu viel Macht, um sie einer einzigen Person anzuvertrauen. Seht euch nur das Chaos und die Verwüstung an, die sie bereits in dieser Ära angerichtet hat, und der Drache ist noch nicht einmal gerufen worden.«

			Auf der anderen Seite des Feuers schnaubte Okame. »Wenn die Drachenrolle so gefährlich ist, warum zerstören wir sie dann nicht?«, fragte er mit einem Achselzucken. »Hört sich für mich nach der einfachsten Lösung an. Werft das Ding jetzt sofort ins Feuer und Schluss ist.«

			»So einfach ist das leider nicht«, sagte Reika. »Und es ist schon versucht worden. Aber das Drachengebet ist ein heiliges Artefakt, eine Gabe – oder ein Fluch, wenn man will – vom Herold des Wandels höchstpersönlich. Genau wie Kamigoroshi wird es irgendwo auf der Welt wieder auftauchen. Immer an einem Ort, wo es nicht nur entdeckt wird, sondern bei einer Person, die den Drachen herbeirufen und einen Wunsch aussprechen wird.« Die Augen der Miko verengten sich. »Die Schriftrolle will gefunden werden, Okame-san. Das ist der Grund, weshalb sie so gefährlich ist. Würden wir sie jetzt zerstören, könnte sie in den Händen genau der Menschen landen, vor der wir sie verstecken wollen.«

			Okame grunzte. »Und deshalb traue ich Magie nicht über den Weg«, murmelte er und lehnte sich zurück gegen den Baum. »Leb­lose Gegenstände wie Schwerter und Schriftrollen sollten nicht den Wunsch haben, gefunden zu werden. Sie sollten überhaupt nichts wollen. Wie ärgerlich wäre es, wenn meine Sandalen auf einmal die Entscheidung träfen, dass sie mich nicht länger tragen wollen und in den Wald davonlaufen?« Er richtete seine scharfsinnigen schwarzen Augen auf mich. »Komm ja nicht auf dumme Gedanken, Yu­­meko-­chan.«

			Bei der Vorstellung musste ich kichern, wurde aber schlagartig wieder ernst. »Was ist mit Hirotaka geschehen?«, fragte ich und sah Meister Jiro an. »Hat er jemals die Kontrolle über Hakaimono wiedererlangt?«

			Der Priester schüttelte den Kopf. »Kage Hirotaka wurde fest­genommen und von seinem eigenen Clan hingerichtet, lange vor Kriegsende«, erwiderte er. »Bis dahin war er schon viel zu weit gegangen, und seine Verbrechen wogen zu schwer, als dass Hoffnung auf Wiedergutmachung bestanden hätte. Kamigoroshi oder die Verfluchte Klinge der Kage, wie ihr späterer Name lautete, wurde sicher weggeschlossen und verschwand sechs Jahrhunderte lang aus der Geschichte. Doch solche Artefakte des Bösen können nicht ewiglich verborgen bleiben. Vor vierhundert Jahren tauchte es zeitgleich zum Erstarken von Genno auf, dem Meister der Dämonen, als Hakai­mono aus dem Schwert entkam und Besitz von seinem Träger ergriff. Es ist unklar, ob Genno hinter der Befreiung des Dämons steckte oder ob Hakaimono das Chaos einfach ausnutzte, das der Aufstand mit sich brachte, aber Kamigoroshi schlug erneut einen blutigen Pfad durch die Geschichte, bis der Blutmagier und seine Rebellion niedergeworfen wurden.

			Nach Gennos Tod«, fuhr Meister Jiro fort, »zerstreute seine Armee aus Dämonen und Yokai sich in alle Winde, das Land stürzte in schreckliche Anarchie. Kamigoroshi verschwand erneut für eine ge­­wisse Zeit, doch dann erschien der erste Dämonenjäger der Kage auf der Bildfläche, der imstande war, die Verfluchte Klinge zu schwingen, ohne Hakaimono sofort zum Opfer zu fallen.« Er schüttelte den Kopf, stieß eine weiße Rauchwolke aus. »Wie der Schattenclan seine Dämonenjäger trainiert, um ihre Seelen gegen den Einfluss des Dämons zu schützen, ist nicht bekannt, aber die Kage bewegten sich schon immer am äußersten Rand der Dunkelheit. Und jetzt sind sie dem Schwert abermals zum Opfer gefallen. Hakaimono wurde freigelassen und das Land wird erst wieder sicher sein, wenn Kage ­Tatsumi tot und der Dämon in die Klinge zurückgekehrt ist.«

			Ich richtete mich jäh auf, mir krampfte sich der Magen zusammen, während ich den Priester über das Feuer hinweg anstarrte. »Tot?«, wiederholte ich, und er begegnete meinem Blick. »Aber … was ist mit Tatsumi-san? Ich weiß, dass er gegen den Dämon an­­kämpft. Gibt es keinen Weg, ihn zu retten, ihn zurückzuholen?«

			Mir war übel, als würde ein Mühlstein auf meine Gedärme drücken. Ich war dem eiskalten, emotionslosen Dämonenjäger begegnet, als eine Horde Dämonen, angeführt vom schrecklichen Oni Yaburama, mein Zuhause, den Tempel der Stillen Winde, angegriffen hatte und ich zur Flucht gezwungen gewesen war, während sie dort jeden niedermetzelten. Ich hatte Tatsumi überredet, mich in die Hauptstadt zu begleiten, um Meister Jiro zu finden, den einzigen Menschen, der wusste, wo der verborgene Tempel der Stählernen Feder lag, denn dort war ein Teil des Pergaments versteckt, nach dem alle suchten.

			Die Drachenrolle. Das Artefakt, mit dem der Große Kami in die Welt gerufen werden konnte, um dem Träger seinen Herzenswunsch zu erfüllen. Der Gegenstand, den so viele verzweifelt in ihren Besitz bringen wollten, für den sie über Leichen gingen. Einschließlich Tatsumi. Seine Daimyo hatte ihn geschickt, damit er die Schriftrolle stahl, und er hätte vor nichts haltgemacht, um sie an sich zu reißen.

			Als wir uns zufällig trafen, hatte ich dem Dämonenjäger eine klitze­­kleine Notlüge aufgetischt: Ich erklärte ihm, ich hätte die Schriftrolle nicht, könnte ihn jedoch zu dem Ort bringen, zu dem ein Teil der Schriftrolle geschickt worden war – dem Tempel der Stählernen Feder. Was Tatsumi nicht wusste, war, dass ich dieses Stück des Drachengebets selbst besaß, versteckt in dem Furoshiki, das um meine Schultern geschlungen war. Und vielleicht war das schrecklich hinterlistig von mir, aber hätte Tatsumi gewusst, dass ich im Besitz eines Fragments der Schriftrolle war, hätte er mich getötet und es zu seiner Daimyo gebracht. Doch ich hatte Meister Isao versprochen, das Drachengebet um jeden Preis zu beschützen. Es war mein größtes Geheimnis, nun ja … abgesehen davon, dass ich eine Halb-Kitsune war.

			Aber Kage Tatsumi hatte seine eigenen Geheimnisse. Das größte war Hakaimono, der Oni-Geist, der in seinem Schwert hauste und immerzu gegen ihn ankämpfte, um die Kontrolle über ihn zu ge­­winnen. Während des Kampfes mit Yaburama hatte der Oni in der Klinge den Dämonenjäger schließlich überwältigt, und Kage ­Tatsumi war nicht mehr der ruhige, grüblerische Krieger, den ich im Lauf unserer Reise kennengelernt hatte. Verschwunden war der Junge, der furchtlos und pragmatisch war, dem jegliches Selbstempfinden fehlte, weil sein Leben allein darauf abzielte, dem Clan zu dienen. Der gefühlskalt und unfreundlich und reserviert war, bis man hinter seine Fassade blickte und erkannte, dass es seine Pflicht als Träger von Kamigoroshi war, sich unter allen Umständen von Menschen fernzuhalten. Dieses Wissen, dass er niemals die Beherrschung verlieren durfte, denn andernfalls würde ein Dämon Besitz von ihm ergreifen.

			Und nun war es passiert. Kage Tatsumi war von dem schrecklichen und abgrundtief bösen Hakaimono besessen, und ich hatte keinen Schimmer, wie wir ihn retten könnten.

			»Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte ich. »Ein Ritual, ein Exorzismus. Ihr seid doch Priester! Könnt Ihr Hakaimono nicht austreiben und dafür sorgen, dass er Tatsumi-san in Ruhe lässt?«

			Meister Jiro schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Yumeko-chan«, sagte er. »Wäre er ein gewöhnlicher Dämon, ein Yurei oder selbst der Geist eines Tanuki, dann wäre es möglich. Aber Hakaimono ist kein normaler Dämon. Er ist einer der vier großen Generäle des Jigoku, einer der mächtigsten Oni, die jemals auf Erden wandelten. Könnte es bewerkstelligt werden, den Schwertträger zu befreien, hätten die Kage längst einen Weg gefunden, es zu tun, und ich bin nur ein einzelner Priester.« Mit der runzligen Hand vollführte er eine kleine, hoffnungslose Geste. »In der Vergangenheit bedurfte es Heerscharen von Männern, um Hakaimono zu besiegen, und er hat dennoch eine Spur aus Tod und blinder Zerstörung hinterlassen, bevor seinem Amoklauf ein Ende gesetzt werden konnte.«

			»Der Dämonenjäger ist nicht unsere Sache«, sagte Reika mit fester Stimme. »Wir müssen deinen Teil der Schriftrolle zum Tempel der Stählernen Feder bringen. Soll der Clan von Kage-san sich doch damit herumschlagen, was aus ihm geworden ist.« Bei meinem entsetzten Gesichtsausdruck wurden ihre Augen weich, auch wenn ihre Stimme hart blieb. »Es tut mir leid, Yumeko-chan. Ich weiß, du und Kage-san habt euch auf eurer gemeinsamen Reise angefreundet, aber wir können keine Zeit vergeuden, einen Oni-Lord zu jagen. Das Beschützen des Drachengebets ist weitaus wichtiger.« Mit einem Finger pikste sie in mein Furoshiki. »Alles, womit wir es jetzt zu tun haben – Hakaimono, Kamigoroshi, die Dämonen, die Bluthexe, der besessene Dämonenjäger –, haben wir allein diesem verfluchten Stück Papier zu verdanken. Weil die Menschheit zur Genüge bewiesen hat, dass man ihr ein Artefakt mit solch einer endgültigen, weltverändernden Macht nicht anvertrauen darf. Wir müssen die Schriftrolle im Tempel der Stählernen Feder abliefern und sicherstellen, dass der Drache in diesem Zeitalter nicht mehr herbeigerufen werden kann. Das ist das Einzige, was zählt.«

			»Moment mal!« Okame setzte sich mit einem Stirnrunzeln auf. »Ich gebe zu, der Dämonenjäger kann gelegentlich ganz schön Furcht einflößend sein und er hat bei der einen oder anderen Gelegenheit gedroht, mich zu töten, und er besitzt die Persönlichkeit eines herablassenden, steinharten …« Reika starrte ihn an, und er übersprang seine Aufzählung. »Aber das bedeutet nicht, dass wir einfach jemanden im Stich lassen, der an unserer Seite gegen eine Bluthexe und eine Dämonenarmee gekämpft hat. Woher wissen wir, dass er nicht gerettet werden kann?«

			»Wie lautet dein Vorschlag, Ronin?«, fauchte Reika. »Hakaimono durchs ganze Kaiserreich zu verfolgen? Wir wissen nicht einmal, wohin er gegangen ist, und dort draußen lauern immer noch Leute, die nach der Drachenrolle suchen. Selbst wenn wir ihn finden, was dann? Sollen wir einen Exorzismus versuchen? Kein Sterblicher ist jemals stark genug gewesen, um Hakaimono zu vertreiben, sobald er einmal die Kontrolle übernommen hat.«

			»Oh, ich verstehe«, erwiderte Okame patzig. »Deine Lösung ist also, den unglaublich mächtigen Oni-Lord zu ignorieren und zu hoffen, dass sich ein anderer um ihn kümmert.«

			»Nein, Okame-san. Reika … Reika hat recht.« Meine Stimme klang erstickt, meine Augen verschwammen vor Tränen. Es kam mir vor, als wäre ein Spiegel in mir zerborsten und die Scheiben schlitzten mich innerlich auf. Ich schluckte schwer und fuhr fort, obwohl ich jedes Wort hasste. »Die Schriftrolle zum Tempel zu bringen … ist wichtiger«, flüsterte ich. »Das Drachengebet wurde mir anvertraut, und jeder im Tempel hat sein Leben gelassen, um es zu beschützen. Ich muss beenden, was ich begonnen, was ich Meister Isao versprochen habe.

			Aber«, erklärte ich in die düstere Stille, die sich über uns senkte, »es bedeutet nicht, dass ich Tatsumi im Stich lasse. Wenn unsere Mission erfüllt ist, sobald wir den Tempel der Stählernen Feder erreicht und den Priestern die Schriftrolle ausgehändigt haben, werde ich mich auf die Suche nach Hakaimono begeben und ihn zurück ins Schwert zwingen.«

			»Nani?« Die Schreinmaid klang ungläubig. »Allein? Du bist Hakaimono in keinerlei Hinsicht gewachsen, Yumeko-chan.«

			»Das weiß ich«, sagte ich und zitterte, während ich mich an Hakaimonos entsetzliche Gestalt erinnerte, die sich bedrohlich über mir aufgebaut hatte. Ich hatte in seine purpurnen Augen geblickt und keine Spur von Tatsumi in ihnen gesehen. »Aber Tatsumi ist stark«, fügte ich rasch hinzu, als die Schreinmaid mich stirnrunzelnd ansah. »Er kämpft schon fast sein ganzes Leben gegen den Dämon an. Ich werde ihn nicht Hakaimono überlassen. Ich muss versuchen, ihn zu retten.«

			»Vergib mir, Yumeko-san«, erklang Taiyo Daisukes Stimme. »Da gibt es einen Punkt, den ich noch nicht ganz verstehe.« Er verlagerte das Gewicht, und sein scharfsinniger, intelligenter Blick bohrte sich in meinen. »Du bist eine Kitsune«, sagte er und obwohl ich in seiner Stimme keinen bösartigen Unterton heraushörte, rammte es mir einen kalten Speer in den Magen. »Warum bedeutet dir der Dämonenjäger so viel?«

			Ich schluckte. Während des Kampfes gegen Satomis Dämonen war meine wahre Natur zum Vorschein gekommen und hatte jedem mein Halb-Yokaiblut offenbart. Reika hatte es längst gewusst, doch für Okame und Daisuke war es ein Schock gewesen, als ich plötzlich mit Fuchsohren und Schwanz aufgetaucht war. In Anbetracht des Umstands, dass meine vollblütigen Verwandten notorische Lügner und Störenfriede waren, und Yokai von den meisten Menschen mit Argwohn betrachtet wurden, hatten die beiden die Enthüllung überraschend gut aufgenommen. Dennoch war ich eine Kitsune; während sie womöglich akzeptierten, dass ich keine Bedrohung dar­stellte, war ich dennoch eine Yokai, ein Geschöpf, das sie nicht verstanden. Ich machte dem Adligen keinen Vorwurf, dass er meine Beweggründe anzweifelte. Wahrscheinlich müsste ich mich doppelt anstrengen, um ihnen zu beweisen, dass ich immer noch die Yumeko war, die sie bisher gekannt hatten, trotz des Fuchsschwanzes.

			»Tatsumi hat mir das Leben gerettet«, sagte ich zu Daisuke. »Wir haben uns beide ein Versprechen gegeben. Du verstehst das nicht, du hast Hakaimono nicht gehört …« Meine Stimme brach bei der Erinnerung an die höhnischen Sticheleien des Dämons, sein sadistisches Vergnügen, als er mir erklärte, dass Tatsumi alles sehen und hören konnte, was gerade geschah. »Er leidet«, flüsterte ich. »Ich kann nicht zulassen, dass Hakaimono gewinnt. Nachdem ich die Schriftrolle in den Tempel gebracht habe, spüre ich Tatsumi und den Ersten Oni auf. Keiner von euch muss mitkommen«, fügte ich rasch hinzu, den Blick in die Flammen gerichtet. »Ich weiß, dass Tatsumi zu retten nie Teil des Plans war. Sobald wir den Tempel erreicht haben und das Drachengebet in Sicherheit ist, können wir getrennte Wege gehen, wenn das euer Wunsch ist.«

			Auf der anderen Seite des Lagerfeuers stieß Okame einen langen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Hm, das wird nicht funktionieren«, erklärte er. »Wenn du dich fröhlich auf die Jagd nach dem Dämonenjäger machst, Yumeko-san, sollst du jetzt schon wissen, dass ich dich begleite. Ich mag den Kerl nicht sonderlich, aber er ist geschickt darin, Wesen den Garaus zu machen, die uns den Kopf abreißen und auffressen wollen.« Er zuckte mit den Schultern und warf mir ein ironisches Grinsen zu. »Außerdem, wenn er nicht hier ist, wen soll ich dann ärgern? Taiyo-san hat einfach nicht denselben Ich-werde-dich-töten-Blick drauf.«

			Ich lächelte, und ein warmes Gefühl der Erleichterung erfüllte mich. »Arigatou, Okame-san.«

			Daisukes runzelte die Stirn, während er das Schwert in seinem Schoß anstarrte. »Es war mir nicht möglich, Kage-san zu beschützen, als er gegen Yaburama gekämpft hat«, sagte er und berührte die lackierte Schwertscheide mit den Fingern. »Ich habe geschworen, ihn am Leben zu halten, um mich mit dem Träger von Kamigoroshi zu duellieren, sobald Yumeko-sans Mission erfüllt ist. Ich bin gescheitert und falls Kage Tatsumi stirbt, wird auch unser Zweikampf nie stattfinden.« Seine Augen verengten sich, dann spähte er zu mir hoch. »Meine Klinge gehört dir, Yumeko-san. Ich werde mein früheres Versagen wettmachen, und sobald der Dämon zurück ins Schwert getrieben wurde, ist Kage-san frei und kann das versprochene Duell gegen mich beenden.«

			»Baka.« Reika schnaubte verächtlich und die beiden Hunde in ihrem Schoß reckten die Köpfe. »Jeder Einzelne von euch. Ihr redet davon, den Dämonenjäger zu retten, als wäre es ein Kinderspiel, einem Oni-Lord entgegenzutreten. Erinnert ihr euch an Yaburama? Oder habt ihr schon vergessen, wie er uns alle fast getötet hat? Hakaimono ist viel schlimmer. Aber noch wichtiger als das …« Sie ­funkelte mich an, ihre dunklen Augen leuchteten. »Selbst wenn es euch gelingen sollte, Hakaimono zu finden, ohne in dem Moment, in dem er euch bemerkt, in Stücke gerissen zu werden, wie um alles in der Welt willst du deinen Dämonenjäger dann retten, Kitsune? Bist du eine Priesterin? Kannst du einen Exorzismus ausführen? Ist deine spirituelle Magie stark genug, um Hakaimono nicht nur auszutreiben, sondern ihn auch noch lang genug zu bannen, um den Exorzismus gänzlich zu vollziehen? Denn wenn nicht, wenn du ihn nicht kon­trollieren kannst, wird er dich abschlachten, noch bevor du ihm nah genug kommst, um irgendetwas zu tun. Hast du dir über irgendeinen dieser Punkte Gedanken gemacht?« Ihre Augen verengten sich, und sie warf mir einen düsteren Blick zu. »Weißt du überhaupt, was es erfordert, einen Dämon auszutreiben? Oder glaubst du etwa, deine Kitsune-Tricks und billigen Illusionen funktionieren bei einem Oni, so alt wie Hakaimono?«

			Bei der verbalen Attacke und der Wut, die von der Miko aus­gingen, legte ich die Ohren flach an. »Warum schreist du mich an, Reika-san?«, fragte ich. »Ich werde mich erst auf die Suche nach Tatsumi begeben, nachdem ich die Schriftrolle im Tempel der Stählernen Feder abgeliefert habe. Das ist doch, was du willst, oder?«

			»Natürlich ist es das! Es ist nur …« Reika atmete scharf aus. »Du kannst nicht einfach Jagd auf Hakaimono machen und auf das Beste hoffen, Kitsune«, sagte sie. »Insbesondere, wenn du keine Ahnung hast, wie du ihn bezwingen kannst. Du tust nichts weiter, als dein Leben wegzuwerfen, was all jene von uns, die mit aller Gewalt versucht haben, es zu beschützen, nicht sonderlich zu schätzen wissen!«

			»Reika-san.« Meister Jiros Stimme war weich, ein sanfter Tadel, und die Schreinmaid sank zurück, auch wenn in ihren Augen immer noch ein dunkles Feuer loderte, während sie mich finster anfunkelte. Mit einem Seufzen legte der alte Priester seine Pfeife weg und ­wandte den Blick in meine Richtung.

			»Yumeko-chan«, fuhr er mit derselben ruhigen Stimme fort. »Du musst wissen, dass das, was du vorschlägst, nicht nur sehr gefährlich ist, sondern bisher auch noch nie getan wurde. Einen Oni auszutreiben, insbesondere einen mächtigen wie Hakaimono, ist nicht dasselbe, als würde man einen boshaften Tanuki- oder Kitsune-Geist exorzieren. Es ist auch nicht dasselbe, als würde man einen Menschen von Kit­sune-tsuki befreien. Ich nehme an, du weißt, wovon ich rede.«

			Ich nickte. Kitsune-tsuki war Fuchs-Besessenheit, etwas, woran sich die niederträchtigsten meiner vollblütigen Verwandten, die Nogitsune, ergötzten. Ihre Seelen konnten in Menschen gleiten, ihre Körper übernehmen und sie von innen heraus kontrollieren. Wozu sie ihren Wirt zwangen, kam ganz auf den Nogitsune an, aber es waren für gewöhnlich verkommene, verdorbene Handlungen, die allein dem Vergnügen und der Belustigung des Fuchses dienten. Während meiner Ausbildung im Tempel der Stillen Winde hatte ich einen Abend damit zugebracht, von Denga über Kitsune-tsuki belehrt zu werden, und mir war die restliche Nacht abwechselnd übel und Angst und Bange gewesen.

			Was, wie ich nun vermutete, sein erklärtes Ziel gewesen war.

			Meister Jiro klopfte das Ende seiner Pfeife gegen einen Stein und verteilte die Asche auf der Oberfläche. »Hakaimono ist keine Kitsune-Seele, Yumeko-chan«, erklärte er. »Er ist kein Geist oder ein Tanuki oder etwas, das mit Worten oder Schmerz oder durch Willenskraft ausgetrieben werden kann. Er ist ein Oni, möglicherweise der mächtigste, den das Jigoku je hervorgebracht hat. Was auch immer aus der Seele des Dämonenjägers geworden ist, sie ist tief in Hakaimono weggesperrt und keinem Priester oder Blutmagier in der gesamten Geschichte von Iwagoto ist es jemals gelungen, den Willen des Ersten Oni mit seinem eigenen zu bezwingen. Solltest du entscheiden, Hakaimono die Stirn zu bieten, ist es sehr wahrscheinlich, dass du und jeder in deiner Nähe sterben wird.«

			Ich schluckte schwer, als sich ein steinernes Gewicht in meine Magengegend grub. »Ich verstehe, Meister Jiro«, sagte ich zum Priester. »Und das ist in Ordnung. Ihr und Reika müsst nicht mitkommen.«

			»Das wollte ich damit nicht sagen, Yumeko-chan.« Meister Jiro seufzte und steckte sich die Pfeife in den Obi. »Einen Geist aus einem besessenen Körper zu vertreiben ist ein mühsames und gefährliches Unterfangen«, sagte er, »nicht nur für diejenigen, die den Exorzismus ausführen, sondern auch für das Opfer selbst. Um überhaupt die geringste Chance gegen einen Oni dieser Stärke zu haben, müssen wir auf ganzer Linie einer Meinung sein. Ich bin gewillt, das Risiko einzugehen …«

			»Meister Jiro …«, setzte Reika mit entsetzter Stimme an, doch der Priester hielt eine Hand hoch und brachte sie zum Schweigen.

			»Ich bin gewillt«, fuhr der Priester fort, »doch wenn wir einen Exorzismus wagen, müssen wir zuerst den Dämon bannen, damit er uns nicht entschlüpfen und all jene niedermetzeln kann, die das Ritual vollziehen. Es darf keinen Zweifel, keine Zwietracht zwischen uns herrschen.« Er ließ den Blick um das Feuer schweifen, sah erst mich, dann Reika, Daisuke und Okame mit ernster Miene an. »Der Erste Oni darf niemals unterschätzt werden. Sollten wir scheitern, muss euch allen bewusst sein, dass Hakaimono uns töten wird. Deshalb müssen wir an einem Strang ziehen. Ist dies wirklich der Pfad, den wir einschlagen wollen?«

			Sämtliche Augen waren nun auf mich gerichtet, als würde meine Antwort die Entscheidung aller beeinflussen. Und einen Moment lang zögerte ich, denn das gewaltige Ausmaß der Situation lastete schwer auf mir. Tat ich das Richtige? All meine Gefährten waren bereit, mir zu helfen, aber zu welchem Preis? Laut Meister Jiro wäre es vielleicht überhaupt nicht möglich, den Dämon auszutreiben. Wenn wir uns auf die Suche nach Tatsumi begaben, würde ich das Leben von jedem von ihnen in Gefahr bringen. Wir könnten alle sterben, sobald wir Hakaimono die Stirn boten.

			Doch dann erinnerte ich mich an den Abend, an dem ich vor dem Kaiser von Iwagoto aufgetreten war, wie in Tatsumis Augen ein Ausdruck von Besorgnis und Verzweiflung aufgeflammt war aus Angst, ich könnte als Scharlatanin entlarvt und hingerichtet werden. Ich erinnerte mich, dass er mich fast berührt hätte, seine Hand einen Hauch von meinem Gesicht entfernt verharrt war, wo er zuvor jeden körperlichen Kontakt gemieden hatte, als erwartete er, verletzt zu werden. Und ich wusste, ich konnte ihn nicht in dem Monster gefangen zurücklassen, insbesondere da Hakaimono sich höhnisch gebrüstet hatte, dass Tatsumi alles sehen und hören konnte, was um ihn herum geschah, machtlos, etwas dagegen zu unternehmen.

			»Ich bin bereit«, sagte ich entschlossen und ignorierte das frustrierte Seufzen der Schreinmaid. »Selbst wenn es unmöglich ist, selbst wenn Hakaimono mich tötet … ich muss es versuchen. Es tut mir leid, Reika-san, ich weiß, es ist gefährlich, aber ich kann ihn nicht leiden lassen. Sollte es auch nur die geringste Chance geben, Tatsumi retten zu können, muss ich sie ergreifen. Aber ich schwöre, zuerst werde ich die Schriftrolle zum Tempel bringen. Sei unbesorgt.«

			Sie rieb sich resigniert die Stirn. »Als wäre es eine leichte Aufgabe, die Drachenrolle dorthin zu schaffen«, seufzte sie.

			»Nun, damit wäre die Sache geritzt.« Okame erhob sich und streckte die langen, sehnigen Arme, als wäre er der Debatte überdrüssig und müsste sich bewegen. »Morgen früh bringen wir die Schriftrolle zum Tempel der Stählernen Feder und bewahren das Königreich vor einer Plage des Bösen und der Dunkelheit. Und anschließend spüren wir Hakaimono auf und retten den Dämonenjäger vor einer Plage des Bösen und der Dunkelheit.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wir haben es mit einer ganzen Menge Bösem und Dunkelheit zu tun. Ich wette, das Leben wird uns anschließend ziemlich langweilig vorkommen.«

			»Höchst unwahrscheinlich«, murmelte Reika. »Wir sind dann alle vermutlich tot.«

			Okame überging ihren Kommentar. »Ich übernehme die erste Wache«, verkündete er und sprang elegant auf einen der ausladenden Äste. »Schlaft ruhig und leichten Herzens – wenn ich Banditen sehe, sind sie tot, bevor sie auch nur Piep sagen können.«

			»Sei nicht zu gierig, Okame-san«, erwiderte Daisuke, was den Ronin mit einer Hand auf dem nächsten Ast innehalten ließ. »Wenn du unehrenhaftes Lumpengesindel bemerkst, das sich an uns heranschleichen will, dann gib mir rechtzeitig ein Zeichen, damit ich sie aufrecht stehend begrüßen kann. Und solltest du Hakaimono höchstpersönlich sehen, vergiss nicht, dass mir das Verspechen eines Duells gegen Kage-san gegeben wurde. Ich bitte dich höflichst, mir diesen großartigen Kampf nicht zu verwehren.«

			»Oh, keine Sorge, Taiyo-san. Falls ich einen Oni-Lord erspähe, der sich still und heimlich an uns heranpirscht, dann wird der gesamte Wald mein Gebrüll hören.«

			Er warf uns ein letztes Grinsen zu und verschwand zwischen den Ästen. Als der Adlige sich gegen den umgefallenen Baumstamm lehnte und Reika die Hände in den bauschigen Ärmel ihrer Haori-­Jacke steckte, suchte ich nach einem guten Schlafplatz. Ich besaß weder eine Decke noch ein Kissen, und obwohl es Spätsommer war, war die Nacht so nah am Himmelsclan-Gebirge kühl. Doch meine rot-weiße Onmyoji-Robe war schwer, und der Stoff wärmte mich. Auf einem Haufen trockener Blätter rollte ich mich zusammen, lauschte dem Heulen einer Eule und dem Rascheln vieler kleiner Geschöpfe um mich herum, und versuchte, nicht zu viel über Hakaimono nachzudenken. Wie stark er war. Dass ich keinen Schimmer hatte, wie uns fünf es gelingen sollte, einen uralten Oni-Lord zu besiegen, geschweige denn, ihn aus Tatsumi auszutreiben. Und dass ein Teil von mir riesige, grauenvolle Angst hatte, ihn wiederzusehen.

			»Hallo, kleine Träumerin.«

			Die unbekannte Stimme war tief und melodiös, liebkoste meine Ohren wie ein wohlklingendes Lied. Blinzelnd hob ich den Kopf und stellte fest, dass ich mich in einem Bambushain befand, in dem grün-gelbe Glühwürmchen wie schwebende Sterne durch die Halme schwebten. Die Erde unter meinen Pfoten war kühl und weich, und ein winziger Teich schimmerte neben mir im Mondlicht. Als ich ins Wasser spähte, starrten goldene Augen in einem pelzigen Gesicht zurück, und Ohren mit schwarzen Spitzen zeichneten sich vor dem Nachthimmel ab.

			Ein leises Kichern brachte die Halme um mich herum zum Zittern. »Ich bin nicht im Teich, meine Kleine.«

			Ich drehte mich um, und ein Schauder lief mir bebend vom Schwanz bis hinauf zu meiner Wirbelsäule, was das Fell an meinem Rücken zu Berge stehen ließ.

			Ein herrlicher Fuchs saß, wo ein Fleck Mondlicht sich zwischen dem Bambus gesammelt hatte, und beobachtete mich aus flackernden Augen. Sein Fell war leuchtend weiß, dick und wallend und schien in der Dunkelheit zu glühen, sodass ein schimmernder Lichtkreis um ihn lag. Sein buschiger Schwanz war ein silbrig weißer Fe­derschmuck, der sich wogend hin und her bewegte, als besäße er seinen eigenen Willen.

			»Es ist unhöflich, die Stammesältesten anzustarren, kleiner Welpe.«

			Ich schüttelte mich, und mit einem Mal schien der Hain sich zu kräuseln und seine Gestalt fast unmerklich zu verändern. Oder war es nur eine optische Täuschung durch den Mondschein? »Wer seid Ihr?«, fragte ich. »Was ist das für ein Ort?«

			»Wer ich bin, spielt keine Rolle.« Der weiße Fuchs erhob sich, sein eleganter Schwanz pendelte in der Brise. »Ich bin aus deiner Sippe, allerdings bedeutend älter als du. Was den Ort betrifft … kannst du das nicht erraten? Du bist eine Kitsune, es dürfte nicht zu schwierig sein.«

			Ich blickte mich um und erkannte, dass der Bambushain sich verändert hatte. Wir waren nun in einem Wald voller blühender Kirschbäume, deren rosarote Blütenblätter wie Schneeflocken zu Boden schwebten. »Ich … träume«, riet ich und drehte mich zum weißen Fuchs zurück. »Das hier ist ein Traum.«

			»Wenn du willst, kannst du es so nennen.« Der weiße Fuchs nickte. »Es kommt der Wahrheit gewiss näher als alles andere.«

			Stirnrunzelnd versuchte ich, eine lang verschüttete Erinnerung an die Oberfläche meines Bewusstseins zu zerren. Von einem Tag im Wald, an dem ich mich vor den Mönchen versteckt hatte, und dem jähen Gefühl, beobachtet zu werden. Von einem glühend goldenen Augenpaar, einem buschigen weißen Schwanz und einer tiefen Sehnsucht, als unsere Blicke sich trafen. »Ich … Ich habe Euch schon einmal gesehen«, flüsterte ich. »Nicht wahr? Vor langer Zeit.« Der Fuchs gab keine Antwort, und ich legte den Kopf schräg. »Warum taucht Ihr jetzt in meinem Traum auf?«

			»Dein Plan, Hakaimono durch einen Exorzismus auszutreiben, wird scheitern.«

			Der Boden unter meinen Pfoten schien zu bröckeln, ließ mich in der Leere schweben. »Was?«

			»Hakaimono ist zu stark«, fuhr der weiße Fuchs mit ruhiger Stimme fort. »In der Vergangenheit haben die Kage das, was du planst, längst versucht, nämlich den Oni-Geist zurück in Kamigoroshi zu zwingen. Es führte zu Tod und Zerstörung. Hakaimono ist kein normaler Dämon, und die Beziehung zwischen dem Dämonenjäger und der Verfluchten Klinge ist einzigartig. Selbst wenn es euch gelingen sollte, den Ersten Oni zu fangen und zu bannen, wird dem Priester und der Schreinmaid ihr Exorzismus missglücken, und Hakaimono wird euch alle töten.«

			Ich zitterte, zwang mich jedoch, ihm in die stechenden gelben Augen zu sehen. Woher wisst Ihr das?, hätte ich am liebsten gerufen, doch die Worte gefroren mir in der Kehle, als ich dem Blick be­­gegnete, der den Aufstieg von Kaiserreichen und den Zerfall von Gebirgen gesehen hatte. Diese Augen waren uralt, allwissend und in sie zu starren war dasselbe, als würde man direkt ins Gesicht des Mondes sehen. Ich spähte auf meine Pfoten hinab.

			»Ich kann nicht aufgeben«, flüsterte ich. »Ich muss es versuchen. Ich habe Tatsumi versprochen, ihn nicht in Hakaimono zurückzu­lassen.«

			»Wenn du den Dämonenjäger retten willst«, sagte der weiße Fuchs, »darfst du nicht auf die Menschen setzen. Willst du Kage Tatsumi tatsächlich befreien, musst du es selbst tun. Aus dem Innern heraus.«

			Aus dem Innern heraus? Verwirrt blickte ich zu ihm hoch. »Das verstehe ich nicht.«

			»Doch, tust du«, war die kühle Antwort. »Genau genommen hast du heute Abend selbst davon gesprochen. Oni sind nicht die einzigen Geschöpfe, die Besitz von einer menschlichen Seele ergreifen können.«

			Allmählich dämmerte es mir, und vor Entsetzen legte ich die Ohren flach an. »Ihr meint … Kitsune-tsuki?«

			»Heilige Rituale und Exorzismus werden bei Hakaimono nicht funktionieren«, fuhr der weiße Fuchs fort, als hätte er meine Bestürzung nicht bemerkt. »Es sind nur Worte. Worte der Macht, ja, aber Hakaimonos Wille ist stärker als der eines jeden Menschen, und er wird nicht klein beigeben. Um überhaupt eine Chance zu haben, dem Dämonenjäger zu helfen, muss eine weitere Seele im Innern von Kage Tatsumis Körper dem Oni-Lord die Stirn bieten und ihn mit Gewalt vertreiben.«

			»Aber … das würde bedeuten, dass ich selbst von Tatsumi-san Besitz ergreifen muss.«

			»Ja.«

			Die Ohren noch flacher an den Kopf angelegt, wich ich einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht«, wisperte ich, während sich die Augen des anderen Kitsune zu goldenen Schlitzen verengten. »In einen menschlichen Körper fahren. Das ist … böse!«

			»Wer hat dir das gesagt?«, fragte der weiße Fuchs. »Die Mönche im Tempel? Diejenigen, die bei jeder Gelegenheit versucht haben, deine Kitsune-Magie zu beschneiden, die darauf bestanden, dass du menschlich bleibst?« Seine schmale Schnauze krauste sich. »Kitsune-­tsuki ist nur ein Werkzeug, kleiner Welpe. Genau wie deine Illusionen und das Fuchsfeuer kann Magie an sich nicht böse sein. Deine Absicht wird allein dadurch bestimmt, wie du deine Macht einsetzt.«

			Seinen Worten haftete auf unheimliche Art etwas Wahres an, doch sie kamen mir dennoch … sonderbar vor. Wenn Kitsune-tsuki nicht gefährlich war, warum war es von den Mönchen im Tempel der Stillen Winde dann so streng verboten gewesen, dass mir nicht einmal erlaubt gewesen war, darüber zu reden, aus Furcht, meine Neugierde könnte geweckt werden? »Ich habe Kitsune-tsuki noch nie angewandt«, gab ich zu Bedenken. »Im Grunde bin ich nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt könnte. Immerhin bin ich nur eine Halb-Füchsin.«

			»Das spielt keine Rolle.« Der weiße Fuchs schüttelte den Kopf. »Kitsune-tsuki ist uns allen angeboren. Wenn ich mich recht ent­sinne, meinte dein Meister Isao einmal, es läge uns im Blut. Wenn die Zeit kommt, wird deine Yokai-Hälfte wissen, was zu tun ist.«

			»Aber … es fühlt sich einfach … falsch an.«

			Sein beeindruckender buschiger Schwanz zuckte verärgert. »Ich verstehe. Dann sollten wir das Problem vielleicht aus einer anderen Perspektive betrachten.«

			Der Wald um uns verschwand. Blütenblätter wirbelten durch die Luft, als wären sie in einem Taifun gefangen, blendeten und erstickten mich. Als ich nieste und wieder aufblickte, hatten sich die weichen Blütenblätter in Schneeflocken verwandelt. Ich stand inmitten von Wolken auf dem Gipfel eines Berges und starrte auf das menschliche Kaiserreich tief unter mir herab.

			Die Welt brannte lichterloh. Egal, wohin ich sah, züngelten Flammen, die das Land zerstörten und sich in alle Richtungen fraßen. Ich roch Asche und Rauch. Der widerliche Gestank nach verbranntem Fleisch schnürte mir die Kehle zu und ließ mich husten. Es kam mir vor, als würde ich direkt in die Tiefen des Jigoku selbst starren.

			»Das ist der Zustand des Kaiserreichs«, sagte der weiße Fuchs hinter mir, bewegungslos auf einem schneebedeckten Felsen thronend, »wenn du Hakaimono nicht aufhalten kannst.«

			Meine Beine zitterten. Der heulende, eisige Wind krallte sich in mein Fell und glitt kratzend an meinem Rücken hinab. Ich starrte in die verheerende Zerstörung, während die Zungen der rot-orangen Flammen sich vereinten und mein gesamtes Blickfeld einnahmen, bis ich nichts weiter als Feuer sah.

			»Denk gut darüber nach, kleine Träumerin.« Die Stimme des weißen Fuchses schien nun aus weiter Ferne zu kommen. »Bevor die Flammen des Krieges die Welt verzehren, bedenke, wie sich Entscheidungen auf euch alle auswirken werden. Du bist die Einzige, die den Ersten Oni besiegen und die Seele des Dämonenjägers retten kann. Ich kann dir zeigen, wie du es schaffen kannst, und dir die beste Chance auf den Sieg bieten, wenn du dem stärksten Oni des Jigoku entgegentrittst. Aber nur, wenn du willens bist.

			Leider«, fuhr er fort, während ich dort stand und um Luft rang, »ist unser gemeinsamer Moment hier fast vorüber. Du wirst drüben in der wachen Welt gebraucht, kleine Träumerin. Vergiss bloß mein Angebot nicht und ich werde dich wiederfinden, wenn die Zeit reif ist. Einstweilen nähern sich die Schatten, und du musst …«

			Aufwachen.

			Ich schlug die Augen auf und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Wald war zu still. Das Rascheln kleiner Tiere war verschwunden, die Insekten waren verstummt. Vorsichtig setzte ich mich auf und sah Daisuke und Meister Jiro, die mit dem Kinn auf der Brust schlummerten, und Reika, die gemeinsam mit den zwei Hunden zusammengerollt neben dem Feuer lag.

			Ein Mann stand am Rand des Feuerscheins, sein langer Schatten ergoss sich über den Boden.

			Bei meinem gellenden Schrei öffnete Daisuke schlagartig die Augen, und Reika fuhr erschrocken auf, sodass die Hunde aus ihrem Schoß kullerten. Als die Tiere den Fremden erblickten, setzte eine Explosion aus misstönendem, schrillem Fauchen und Bellen ein, ihr Fell sträubte sich und sie bleckten ihre winzigen Zähne, während der Eindringling sie mit eiskalter Belustigung musterte.

			»Schsch, sofort!« Seine Stimme war hoch und heiser, und er hob eine spindeldürre Hand, bevor der Rest von uns auch nur ein Wort herausbekam. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen. Tut nichts … Unüberlegtes.«

			Bewegungen kräuselten sich um uns herum, Schatten schälten sich aus der Dunkelheit und formten sich zu einem Dutzend Gestalten, allesamt in Schwarz gekleidet, nur ihre Augen blitzten in den Schlitzen ihrer Masken und Kapuzen auf. Ihre Schwerter schimmerten silbern im Mondschein, ein Dutzend Klingen des Todes umzingelten uns in einem rasiermesserscharfen Ring. Ihre Uniformen waren nicht gekennzeichnet, nur der Fremde in der sich blähenden schwarzen Robe trug das vertraute Wappen, das mein Herz zum Schlagen brachte: ein Mond, der sich verfinsterte. Das Emblem der Kage.

			Der Schattenclan war gekommen.
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			DIE SCHATTEN NAHEN

			Yumeko

			Der Mann in der Robe trat näher zum Feuerschein, und das orangefarbene Licht umfing ihn. Er war spindeldürr, sein Gesicht abgehärmt und schmal, und unter der pergamentenen Haut seiner Hände zeichneten sich seine Knochen ab, als hätte eine gewaltige Macht seine Lebenskraft aus ihm gesaugt. Sein Gesicht war weiß geschminkt, seine Lippen und Augen mit Schwarz umrandet, während er sich wie ein schrecklicher Schemen des Todes bedrohlich über uns abzeich­nete. Einen Moment lang fragte ich mich … würde er plötzlich versterben, sein Geist jedoch weiter auf dieser Welt verweilen, würde es überhaupt jemand merken?

			»Bitte entschuldigt unser unangekündigtes Auftauchen«, krächzte der Mann. Sein starrer schwarzer Blick, eiskalt und teilnahmslos, glitt zu mir, und ich erschauderte. »Ich hoffe, wir stören bei nichts Wichtigem.«

			»Wo ist Okame-san?«, fragte ich, und der Mann zog eine tintenschwarze dünne Augenbraue hoch. »Er hätte uns gewarnt, dass Ihr kommt, wäre es ihm möglich gewesen. Was habt Ihr mit ihm ge­macht?«

			Der hochgewachsene Mann zeigte in Richtung des Baums. Ich blickte hoch und sah Okame in den Ästen, Hände und Füße an den Baumstamm gefesselt, mit einem Knebel im Mund. Ein Shinobi hockte auf einem Nachbarast, den Bogen des Ronin auf den Knien.

			»Ich fürchte, wir konnten nicht zulassen, dass Euer Freund Euch beunruhigt«, sagte der Mann, während Okame gegen die Stricke ankämpfte und ihn finster anfunkelte. »Wir wollten nicht, dass Ihr auf falsche Gedanken kommt – dass wir einfache Räuber in der Nacht sind. Keine Sorge, es war eine vorübergehende Maßnahme.«

			Er hob eine Hand und der Shinobi, der auf dem Ast hockte, ­drehte sich sogleich um und schnitt die Seile durch, die den Ronin an den Baum fesselten. Als Okame sich befreite und, bevor er sich den Knebel aus dem Mund reißen konnte, undeutlich Verwünschungen knurrte, verschmolz der Schattenkrieger wieder mit der Dunkelheit und ließ nichts zurück als den Bogen des Ronin, der von einem nahen Ast herabbaumelte.

			Mein Magen krampfte sich nicht mehr zusammen, ich ent­spannte mich, wenn auch nur ein wenig. Wir waren immer noch von einem Dutzend Shinobi umzingelt, plus dem Fremden in der Robe am Rand des Feuerscheins. Der Geruch von Magie umhüllte ihn, abgestanden, aber mächtig, wie ein hochgiftiger Pilz.

			»Was hat das zu bedeuten, Kage?«, fragte Daisuke mit eisiger Stimme. Der Adlige hatte sich von seinem Platz am Baumstamm nicht wegbewegt, doch beide Hände verharrten fest auf seinem Schwert. »Das ist Himmelsclan-Territorium, und wir sind nur we­­nige Stunden von der Taiyo-Grenze entfernt. Ihr habt hier keinerlei Befugnisse und kein Recht, uns aufzulauern, als wären wir gemeine Diebe. Wenn Ihr keine adäquaten Papiere vorzeigen könnt, muss ich Euch untertänig bitten zu verschwinden.«

			Der hochgewachsene Mann schenkte ihm ein gruseliges Lächeln. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Taiyo-san«, sagte er und klang gleichzeitig amüsiert und beleidigt. »Erlaubt mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Kage Naganori, und ich bin auf Geheiß der Daimyo des Schattenclans hier, Lady Hanshou höchstpersönlich.«

			Reika richtete sich auf. »Naganori?«, wiederholte sie.

			»Allerdings.« Der raubtierhafte Blick des Mannes glitt zu ihr, was Chu und Ko, die nun neben ihr saßen, zu erneutem Knurren und Zähnefletschen veranlasste. »Das kleine Mädchen ist womöglich die Klügste von Euch allen«, sinnierte er. »Vielleicht hat der Rest von Euch auch schon von mir gehört?«

			»Ich nicht«, entgegnete Okame. Der Ronin pirschte in den Kreis, die Nackenhaare wie ein wütender Hund gesträubt, bereit, nach allem zu schnappen, was ihm zu nah kam. »Ich warte immer noch auf einen Grund, warum ich beeindruckt sein sollte.«

			»Okame-san.« Reika bedachte den Ronin mit einem warnenden Blick. »Kage Naganori ist der Erzmagier des Schattenclans, der Oberste Majutsushi der Kage-Familie.«

			»Ja«, stimmte Naganori ihr zu und funkelte mit seinen unbarmherzigen schwarzen Augen jetzt Okame an. »Aber falls Ihr eine Talentprobe wünscht, Ronin, kann ich sie Euch gern geben. Vielleicht wärt Ihr beeindruckt, wenn ich Euren Schatten ohne Euch tanzen lasse? Oder wenn ich den Nachtkami befehlige, Euch für den Rest Eures Lebens zu blenden?« Er streckte die geöffnete Hand aus. Ein winziger Ball lebendiger Schwärze schwebte über seiner Handfläche, wirbelte wie Tinte in der Luft. »Oder lieber ein Fluch der Dunkelheit, bei dem egal, wo Ihr seid, sämtliches Licht auf ewig gelöscht ist, wäre das genug, um Euch zu beeindrucken?«

			»Es schickt sich für jemanden Eures Standes nicht, anderen zu drohen, Naganori-san«, kam Meister Jiros leise, beruhigende Stimme von der anderen Seite des Lagerfeuers. »Ebenso wenig habt Ihr uns aufgespürt, um den Ronin mit Flüchen zu belegen. Warum seid Ihr gekommen?«

			Naganori schnaubte, ließ jedoch den Arm sinken, wobei die Schattenkugel zu Boden fiel. »Wie gesagt«, fuhr er fort, »haben wir eine Mission für Lady Hanshou zu erfüllen. Ich entschuldige mich für die Störung, aber es war zwingend notwendig, Euch zu erreichen, bevor Ihr die Taiyo-Grenze überschreitet.« Der Majutsushi wandte sich zur Seite und durchbohrte mich mit seinem stechenden Blick. »Wir sind wegen der Onmyoji hier. Lady Hanshou bittet um ihre Anwesenheit.«

			»Meine?« Das Blut gerann mir in den Adern. Ich trug immer noch die bauschende rot-weiße Onmyoji-Robe von dem Abend, an dem ich vor dem Kaiser aufgetreten war. Sie war Teil der List gewesen, um uns alle in den kaiserlichen Palast zu schmuggeln, wo wir uns auf die Suche nach Meister Jiro gemacht hatten, da Bauernmädchen, Ronin und Schreinmaiden nicht einfach unangekündigt durch die herrschaft­lichen Tore spazieren konnten. Ich war gewiss keine Onmyoji, keine mystische Wahrsagerin der Zukunft, doch in jener Nacht hatte ich mich vor dem kaiserlichen Hofstaat und dem mächtigsten Mann des Landes wiedergefunden, und wäre es mir nicht gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ich eine war, wären wir alle hingerichtet worden.

			Es hatte ein wenig Kitsune-Magie und mehr als ein bisschen Glück bedurft, doch der Kaiser hatte mir meine Darbietung nicht nur abgenommen, sondern mir auch noch die Stelle als seine Hof-Onmyoji angeboten. Mit allem nötigen Respekt hatte ich dankend abgelehnt, aber scheinbar hatte die Geschichte von der jungen Onmyoji und dem Schicksal des Kaisers größere Wellen geschlagen, als mir lieb war. Unvermittelt konnte ich die Schriftrolle, die fest an meine Rippen gepresst war, unter meinem Gewand spüren, und ich verschränkte die Finger in meinem Schoß, damit ich sie keinesfalls zu ihr hinbewegte. »Warum?«, fragte ich Naganori. »Was will Lady Hanshou von mir?«

			»Es steht mir nicht zu, dies zu wissen. Ihr könnt sie fragen, sobald Ihr dort seid.«

			Mein Herz hämmerte aus einem ganz anderen Grund. Lady Hanshou war die Frau, die Tatsumi zum Tempel der Stillen Winde ge­schickt hatte, wo er die Drachenrolle stehlen sollte. Hatte sie etwa herausgefunden, dass sie in meinem Besitz war? Nein. Würde sie wirklich glauben, dass ich sie hatte, wäre der Majutsushi nicht geschickt worden, um mit mir zu reden, dann wäre mir im Schlaf die Kehle aufgeschlitzt worden.

			Doch mich ins Land der Kage zu wagen, solange ihre Daimyo immer noch mit allen Mitteln nach der Schriftrolle suchte, erschien mir wie eine sehr schlechte Idee. »Wenn es sich nur um eine Bitte handelt, würde ich sie lieber ausschlagen.«

			»Ich fürchte, ich muss auf Euer Kommen bestehen.« Der Majutsushi bewegte die Hand nach oben, und die Schattenkrieger, die in der Dunkelheit lauerten, traten einen bedrohlichen Schritt vor. Daisuke versteifte und Okame hob halb den Bogen, während das Knurren der zwei Hunde scharf in der Luft widerhallte. »Nichts liegt mir ferner, als dass dies hier in Gewalt ausartet«, sagte Naganori und faltete die Hände. »Aber wir werden das Mädchen zu Lady Hanshou bringen. All jene, die sich uns widersetzen, werden wir aus dem Weg räumen, da sie sich in die offiziellen Angelegenheiten des Schattenclans einmischen.«

			»Ich an Eurer Stelle wäre vorsichtiger mit Euren Drohungen, Kage-san«, erklärte Daisuke, was ihm ein Stirnrunzeln des Majutsu­shi einbrachte. »Lady Yumeko steht unter meinem Schutz und einen Taiyo anzugreifen, ist ein Verbrechen gegen die kaiserliche Familie. Ich bin sicher, Lady Hanshou möchte keinen Krieg gegen den Sonnenclan beginnen.«

			»Daisuke-san …« Überrascht blickte ich den Adligen an.

			»Sie steht außerdem unter dem Schutz des Hayate-Schreins«, fiel Reika mir ins Wort und hob den Arm, einen Ofuda-Papierstreifen zwischen zwei Fingern. Chu und Ko, deren Augen golden und grün in der Dunkelheit leuchteten, traten vor und bildeten eine winzige Barriere vor der Schreinmaid. »Ich fürchte, wir können nicht zulassen, dass Ihr sie mitnehmt, selbst wenn wir der Daimyo der Kage höchstpersönlich die Stirn bieten müssen.«

			»Jawohl«, fügte Okame hinzu und grinste diabolisch, während er einen Pfeil in die Bogensehne spannte. »Im Grunde sieht es so aus: Wenn Ihr Yumeko wollt, müsst Ihr es mit uns allen aufnehmen.«

			»Unverschämtheit!«, empörte sich Naganori, und um uns zückten die Shinobi ihre Schwerter. »Das lasse ich mir nicht bieten, nicht von Ronin und Bauerngesindel.« Der Schattenmagier hob die Hände, und die Luft um ihn wurde dunkler, selbst der Schein des Feuers wich zurück. »Unsere Herrin hat uns geschickt, damit wir das Mädchen holen, und falls Ihr Widerstand leisten solltet, bleibt uns keine andere Wahl, als Euch niederzustrecken.«

			»Wartet!« Hastig sprang ich auf und trat dem Majutsushi entgegen, woraufhin der Kreis an Klingen nun in meine Richtung zeigte. »Ich komme mit Euch«, sagte ich. Bei meinen Worten drehte sich mir der Magen, doch wenn die andere Option ein Massaker der Shinobi und eines Schattenmagiers war, würde ich mich für die weniger blutige Alternative entscheiden. Auch wenn ein Treffen mit Lady Hanshou höchstwahrscheinlich nicht gut für mich enden würde, wollte ich den Rest meiner Freunde nicht in eine tödliche Auseinandersetzung mit Tatsumis Clan hineinziehen. Wir waren von zu vielen Shinobi umzingelt, allesamt erfahrene Kämpfer, und das waren nur diejenigen, die wir sehen konnten. Und der Majutsushi war ein noch größeres Fragezeichen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Naga­noris Schattenzauber harmlose Blumen und Schmetterlinge hervorbrachte, außer es waren schwarze Falter, die Seelen auffraßen.

			Und vielleicht, wenn ich mich mit Lady Hanshou traf, der Anführerin des Schattenclans, würde ich mehr über Tatsumi erfahren und wie ich seine Seele vor dem Monster retten konnte, das Besitz von ihm ergriffen hatte.

			Mit erhobenem Kinn trat ich vor Naganori. »Ich komme mit«, wiederholte ich. »Wenn Lady Hanshou nach mir ruft, werde ich ihrer Bitte nachkommen und mit ihr reden.«

			Tatsumi, es tut mir leid. Ich hoffe, du hältst durch, bis ich einen Weg aus diesem Schlamassel gefunden habe.

			»Yumeko-san.« Reika kam auf mich zu, und ihre Hunde huschten zur Seite. »Es ist nicht ratsam, jetzt mit ihnen zu gehen«, sagte sie und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Zweifellos spielte sie auf das kostbare Geheimnis an, das unter meiner Onmyoji-Robe versteckt war. »Solltest du es dennoch tun, muss ich darauf bestehen, dich zu begleiten.«

			»Das musst du nicht, Reika-san …«, begann ich. Doch die Schrein­maid bedachte mich mit einem Blick, der mich an den Gesichtsausdruck erinnerte, den Denga-san immer aufgesetzt hatte, wenn er mich bei einem Streich ertappte, weshalb ich verstummte.

			Daisuke erhob sich langsam, mit größtmöglicher Würde, was die Blicke aller auf sich zog. »Auch ich muss darauf bestehen, Yumeko-­san zu begleiten«, sagte er. »Ich habe geschworen, sie zu beschützen, und ich werde keine Schande über mich bringen, indem ich mein Wort breche. Wohin auch immer sie geht, werde ich folgen. Bis der Tod mich ereilt oder sie mich nicht mehr braucht.«

			»Und ich bin ihr Yojimbo«, fügte Okame hinzu. »Als Leibwächter bin ich quasi ihr Schatten. Also komme ich ebenfalls mit.« Er grinste Naganori höhnisch an, als wollte er ihn herausfordern. »Egal, was irgendjemand sagt.«

			Ich blickte zum Majutsushi und erwartete im Stillen, dass er protestieren würde, doch Naganori lächelte nur. »Welch ein treuer Haufen«, sagte er in einem Tonfall, der halb spöttisch, halb argwöhnisch klang. Sein Blick glitt zu mir, ausdruckslos und kalt wie der einer Schlange. »Eine Schreinmaid, ein ehrloser Ronin und ein adliger Taiyo, allesamt gewillt, Euch ins Ungewisse zu begleiten. Ich frage mich, was die Onmyoji verbirgt, um eine solche Loyalität zu ver­dienen?«

			»Vielleicht bin ich gar keine Onmyoji«, schlug ich vor. »Vielleicht bin ich in Wirklichkeit eine verkleidete Prinzessin.«

			Er lachte schnaubend. »Das, da bin ich mir sicher, seid Ihr gewiss nicht«, sagte er, bevor er ein langes Seufzen ausstieß und mit der Hand winkte. Hinter ihm richteten die Shinobi sich auf und schoben ihre Klingen in einem kratzenden Chor in die Scheiden. »Na schön«, sagte Naganori, was mich überraschte. »Wenn Eure Gefährten es sich in den Kopf gesetzt haben, dürfen sie uns gern zur Burg Hakumei begleiten. Niemand soll behaupten, dass es dem Schattenclan an Gastfreundschaft mangelt. Ihr seid allesamt Ehrengäste der Kage.« Er lächelte wieder, doch es war kein nettes Lächeln, eher überheblich und voll boshafter Schadenfreude. »Ich bin sicher, Lady Hanshou wird erfreut sein, Euch alle bei sich willkommen heißen zu dürfen.«

			»Dann auf ins Land der Kage!« Reika runzelte die Stirn. »Ich ­hoffe nur, Ihr habt Pferde mitgebracht. Das Territorium des Schattenclans liegt am südlichen Rand von Iwagoto, hinter dem Sonnen- und Erdland. Buchstäblich auf der anderen Seite des Kaiserreichs. Es wird Wochen dauern, bis wir dort sind.«

			»Für die Uneingeweihten, ja.« Die Stimme des Majutsushi klang jetzt herablassend. »Warum, glaubt Ihr, hat Lady Hanshou mich ge­­schickt und keinen Trupp Ashigaru – Infanteriesoldaten? Wären wir zu Fuß unterwegs, würde es wahrlich viel zu lang dauern. Doch wir reisen nicht auf gewöhnliche Art.« Er hob einen sich bauschenden Ärmel, der lange Schatten über den Boden zeichnete. »Für all jene, die der Spur der Schatten folgen, ist keine Entfernung zu weit, so­­lange sie sich nicht in der Leere verirren.«

			»Ah«, sagte Okame und grinste Daisuke von der Seite an. »Endlich dieses kryptische Kage-Gerede, auf das ich gewartet habe.«

			Naganoris Lippen wurden schmal, und er ließ den Arm sinken. »Kommt«, befahl er und drehte sich weg. »Die Nacht schwindet, und selbst auf den Pfaden, die wir einschlagen, ist es noch weit bis zur Burg Hakumei. Lady Hanshou erwartet uns.«
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			EIN VERSTECKTES TALENT

			Suki

			Aus den Schatten einer Weide im Garten beobachtete Suki Lord Seigetsu, der neben dem Teich meditierte, mit im Schoß ineinander gelegten Händen, die Augen geschlossen, und bewunderte still seine beeindruckende Statur. Seine langen silbernen Haare schimmerten im Mondlicht wie flüssiges Metall, sein Rücken war kerzengerade und seine Gesichtszüge gelassen. Selbst seine makellos weiße Robe schmiegte sich perfekt um seinen Körper. Eine kleine blasse Kugel thronte auf seinen Daumenkuppen, glühte sanft und schien wie von selbst dort zu schweben. Zu seinen Füßen schwamm ein rot-weißer Karpfen träge im kristallklaren Wasser, ohne die vom Mondlicht be­­schienene Oberfläche zum Kräuseln zu bringen, und über dem Mann wölbte sich schützend ein Kirschbaum in üppigem Flor mit leuch­tenden pinken Blüten. Kein einziges Blütenblatt flatterte herab, um ihn zu stören.

			»Ist Lord Seigetsu nicht atemberaubend?«, sagte Taka neben ihr. Der kleine Yokai lehnte gegen einen Baumstamm, sein einziges rie­siges Auge auf die Gestalt am Rand des Teichs gerichtet. Ein weh­mütiges Lächeln umspielte seinen mit Reißzähnen bestückten Mund, sein Kinn ruhte auf seinen klauenbewehrten Händen, während er seinen Meister anstarrte. »Alles, was er tut, ist perfekt«, verkündete der Yokai. »Ich wünschte, ich besäße seine Gelassenheit, seine Anmut, seine … Perfektion.« Er seufzte. »Leider muss ich mich mit ›klein‹ und ›scheußlich‹ und ›nur bedingt nützlich‹ zufriedengeben. Nicht dass ich mich beschweren würde.« Er seufzte nochmals. »Oder dass Lord Seigetsu mich jemals eines dieser Dinge genannt hätte. Ich habe bloß … die Wahrheit über vieles akzeptiert. Einige von uns sind zu Höherem berufen, dazu bestimmt, Lords und Anführer zu sein.« Mit einer Klauenhand zeigte er auf die Gestalt neben dem Teich. »Und einige von uns sind dazu geboren, Diener zu sein, nicht wahr, Suki-san? Oh, gomen.« Er schlug sich beide Klauenhände auf den Mund, sich vielleicht gerade jäh daran erinnernd, dass das Mädchen, mit dem er sprach, nicht mehr am Leben war. »Ich wollte nicht andeuten … ich habe nur gemeint …«

			Suki schenkte ihm wieder ein sanftes Lächeln, schüttelte den Kopf und der kleine Yokai entspannte sich. Taka war nicht bösartig, das wusste sie. In ihm steckte kein Fünkchen Grausamkeit. Sie glaubte jedoch, dass er etwas einsam war und nicht oft mit Seigetsu-sama Gespräche führte, insbesondere nicht, wenn das Thema ihren ge­meinsamen, geheimnisvollen Wohltäter selbst betraf. »Lord Seigetsu hat mich gerettet«, fuhr Taka fort, und sein Blick kehrte zur Gestalt am Teich zurück. »Er hat mich aufgenommen, als niemand mich wollte, und seitdem darf ich mit ihm reisen. Manchmal frage ich mich, womit ich das verdient habe. Er duldet nicht, dass jemand anderer ihm folgt.« Taka blinzelte mit seinem riesigen Auge. »Nun, ausgenommen du, Suki-san, und du bist ein Geist, weshalb er dir schlecht drohen kann.«

			Stirnrunzelnd legte Suki den Kopf schräg, doch Taka schien es nicht zu bemerken. Der Yokai lehnte gegen den Baum und gähnte lautstark, wobei er seine Zähne bleckte. »Du hast im Kaiserpalast gearbeitet, nicht wahr, Suki-san?«, fragte er, und die Willkürlichkeit der Frage ließ sie zusammenfahren. Sein Verstand, das hatte sie längst bemerkt, arbeitete einfach so, sprang von einem Gedanken zum nächsten, ohne jemals zu lang bei einer Sache zu verharren. Sie ­nickte, während sie inständig hoffte, dass er ihre frühere Herrin, Lady Satomi, nicht erwähnte. Glücklicherweise nahmen die Erinnerungen an ihren Tod und ihr altes Leben allmählich fragmentarische, verschwommene Züge an. Einst diente sie der Konkubine des Kaisers als Zofe, doch Lady Satomi hatte sich als Blutmagierin entpuppt, jemand, der die verbotene Magie des Jigoku praktizierte, und sie hatte Suki getötet, um einen Dämon in dieses Reich zu rufen. Warum Satomi den Oni heraufbeschworen hatte, wusste Suki nicht – irgendetwas wegen einer uralten Schriftrolle –, doch der Moment ihres Todes war gewaltsam und furchterregend gewesen, etwas, worüber sie nicht nachdenken wollte.

			Sie war sich nicht gänzlich sicher, weshalb ihre Seele weiterhin im Reich der Sterblichen weilte. Laut den Geistergeschichten, die ihre Mutter ihr früher erzählt hatte, blieben Seelen zurück, weil etwas sie an ihr früheres Leben band. Rache war der häufigste Grund, der Wunsch, denjenigen zu bestrafen, der einem im Leben Unrecht getan hatte. Doch Lady Satomi war tot, getötet von dem Mann, dem Suki nun folgte. Wenn es Vergeltung war, nach der sie trachtete, wäre ihre Seele dann nicht längst weitergezogen?

			Suki schauderte. Sie wusste, sie war tot und dass nichts ihr wirklich etwas anhaben konnte, aber der Gedanke, als Geist ziellos durch die Welt zu treiben, war erschreckend. Sie konnte nicht nach Hause. Ihrem Vater, Mura Akihito, konnte sie beileibe nicht antun, dass der Geist seines einzigen Kindes ihn und seinen Laden heimsuchte. Taka war freundlich, und Lord Seigetsu hatte tatsächlich die grässliche Lady Satomi niedergestreckt; ihnen zu folgen schien eine bessere Idee zu sein, als planlos durchs Land zu streifen. Zumindest war sie nicht mehr einsam.

			Am Teichufer erhob sich Seigetsu, geschmeidig und elegant wie Sonnenlicht, das über Blätter glitt. Sein Ball verschwand so schnell in den Weiten seiner Robe, dass Suki sich verwundert fragte, ob er überhaupt jemals da gewesen war.

			»Taka, komm her. Ich brauche dich.«

			»Hai, Seigetsu-sama!« Der kleine Yokai flog vor Aufregung regelrecht über den Rasen. Suki zögerte einen Moment, dann schwebte sie ihm hinterher.

			»Ja, Seigetsu-sama.« Taka kam zu Füßen seines Meisters zum Stehen. In unverhohlener Bewunderung blickte sein einzelnes riesiges Auge zu dem Mann empor. »Ich bin hier. Was kann ich für Euch tun?«

			Der silberhaarige Mann zeigte auf den Boden. »Hier, Taka-chan«, befahl er. »Nimm bitte auf dem Kissen Platz.« Taka kam der Aufforderung sogleich nach, ließ sich auf das rote Kissen plumpsen und starrte erwartungsvoll hoch. Seigetsu setzte sich ebenfalls wieder, die Beine gekreuzt, und sah zu dem kleinen Yokai hinab, während das Licht der Fackeln über seine silbernen Haare und den glatzköpfigen Schädel von Taka flackerte. »Und jetzt, schließ die Augen«, sagte er. »Und sei still!«

			Der Yokai gehorchte, kniff das Auge zu und presste die Lippen aufeinander. Seigetsu drückte den Rücken durch, und mit einem Mal erschien die weiße Kugel in seiner Hand, auf den Spitzen dreier Finger. Während Suki ihm zusah, gleichzeitig fasziniert und misstrauisch, streckte er die andere Hand aus und berührte mit zwei eleganten Fingern Takas Stirn.

			Einen Moment lang geschah nichts. Der Karpfen zog weiter träge seine Runden, der Schein der Fackeln loderte und der Wind brachte die Äste des Kirschbaums zum Rascheln, auch wenn kein einziges Blütenblatt auf die reglosen Gestalten unter dem Baumstamm segelte.

			Dann, unvermittelt, verkrampfte sich Takas kleiner Körper, und Suki fuhr erschrocken hoch. Der Yokai zuckte, ein heftiges Beben schüttelte seine zarte Gestalt, sein Kopf fiel zurück und sein Mund mit den Fangzähnen klaffte auf. Während Suki aus Mitleid und Angst zitterte, schlug der Dämon langsam das Auge auf, das jetzt vollkommen schwarz und so undurchdringbar wie die Leere war, und sie hätte vor Entsetzen aufgeschrien, wäre es ihr möglich gewesen.

			Seigetsu hingegen lächelte. Der Ball in seiner Hand flackerte sanft, pulsierte mit seinem eigenen, inneren Licht, scheinbar ein Echo von Takas Herzschlag. Seigetsus Finger blieben auf der Stirn des Dämons, seine Miene überraschend gelassen, während Taka unter ihm schaudernd zuckte.

			»Erzähl mir vom Fuchsmädchen«, murmelte er. »Wohin will sie? Schwebt sie in Gefahr? Was wird ihr im Land der Kage widerfahren?«

			Takas Mund öffnete sich, und eine dünne, kratzige Stimme er­­tönte, so anders, als Suki es von dem glücklichen, munteren Yokai ge­wohnt war, dass sie ihn nur erstaunt anstarrte. »Der Pfad ist heim­tückisch«, wisperte er. »Hände strecken sich nach ihnen, ziehen sie in den Nebel. Schatten an den Wänden, unter dem Boden. Ein Flüstern pirscht sich durch die Straßen, glühende Augen verbrennen die Dunkelheit. Eine lebende Tote hat eine Bitte.«

			Suki verstand nichts von alledem, doch der silberhaarige Mann nickte. »Nichts Schlimmes bislang«, murmelte er. »Und was ist mit Hakaimono?«

			Taka erbebte heftig, und seine kleinen Hände krampften an seinen Seiten. »Tod«, krächzte er, und in Sukis Ohren klang selbst das ­s­chroffe Flüstern entsetzlich. »Tod, Chaos, Zerstörung. Riesige Leichenberge. Täler des Feuers. Klauen und Zähne, die Fleisch aufreißen. Lebende Knochen, Blut, Schmerz, Angst!«

			»Vorhersehbar.« Seigetsu seufzte, obwohl Takas Stimme immer panischer wurde, während er mit der Litanei an grauenerregenden Beschreibungen fortfuhr, als fänden die Ereignisse direkt vor seinen Augen statt. Ein dünner Blutfaden lief ihm aus der Nase am Kinn hinab und tropfte auf seine Hände. »Genug«, befahl Seigetsu und zog den Arm zurück. Seine tiefe Stimme hallte durch die Luft und ließ den Boden erzittern. »Taka, stopp!«

			Der kleine Yokai sackte in sich zusammen, und sein Kopf fiel ihm auf die Brust, als der Strom an Worten jäh verebbte. Suki zitterte immer noch, aber Seigetsu steckte einfach nur die glühende Kugel in seine Robe und fuhr sich über die Ärmel, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Yokai schenkte. Auf dem Kissen rührte Taka sich mit einem Stöhnen, öffnete langsam das Auge und sah den Mann über ihm blinzelnd an.

			Seigetsu lächelte. »Wieder bei uns, Taka-chan?«, fragte er freundlich.

			Der kleine Yokai runzelte die Stirn. »Hatte ich … eine weitere Vision, Meister?«

			»Jawohl.« Seigetsu nickte und warf ihm ein Seidentaschentuch zu. »Und eine wahrlich schlimme, wie es scheint. Ich musste dich zurückholen, bevor du dir Schaden zufügen konntest.«

			Stirnrunzelnd fing Taka das Taschentuch auf, bevor er es sich mit einem schwermütigen Seufzen auf die Nase drückte. »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern.«

			»Nein, Taka-chan«, versicherte ihm Seigetsu. »Du würdest die Visionen sowieso nicht verstehen. Vergiss sie einfach. Ich habe bereits erfahren, was ich wissen muss.«

			»Hai, Seigetsu-sama.« Der kleine Yokai lebte sichtlich auf und bedachte seinen Meister mit einem zähnefletschenden Lächeln. »Solange ich Euch zu Diensten sein kann, ist mein größter Wunsch erfüllt.«

			Während Suki die beiden beobachtete, packte sie mit einem Mal Besorgnis. Konnte Taka-chan in die Zukunft sehen oder zumindest einen Teil davon? Und wenn dem so war, beutete Lord Seigetsu den kleinen Yokai zu seinem eigenen Nutzen aus? Der Gedanke erfüllte sie mit Unbehagen. Seigetsu-sama war offensichtlich sehr mächtig und konnte irgendeine Art von Magie kontrollieren, genau wie Lady Satomi. Was wollte er von dem Kitsune-Mädchen und dem Dämon?

			Seigetsu trat einen Schritt zurück und vollführte eine wedelnde Handbewegung, als würde er etwas aus der Luft pflücken. Mit einer lautlosen Woge der Macht zerfaserte der friedliche Teich und der sie umgebende Garten, verstreute sich in alle Winde wie bunte Rauchfäden, bevor ein dunkler, düsterer Wald an seiner Stelle erschien. Die Fackeln verschwanden, nahmen jegliches Licht mit sich und selbst das winzige Flimmern von Glühwürmchen löste sich auf, als hätte es niemals existiert. In der plötzlichen Düsternis schimmerten Seigetsus Augen wie Kerzenschein, während er in die Schatten blickte. »Alles läuft nach Plan«, murmelte er nachdenklich, als Taka sich auf die Beine rappelte und das Kissen unter ihm zu buntem Nebel zerfloss. »Der Kreis schließt sich langsam, aber wir dürfen nicht zulassen, dass einer von ihnen zu weit den falschen Weg entlanggeht. Allem An­schein nach wird das Fuchs-Mädchen eine Weile beschäftigt sein, vielleicht sollten wir unser Augenmerk auf Hakaimono lenken und sichergehen, dass seine Rolle in der Geschichte nicht untergeht. Komm, Taka!« Er drehte sich weg, eine leuchtende Gestalt in Weiß mit silbernen Haaren und einem Gewand, das in den Schatten ­glühte. »Es ist ein weiter Weg ins Land der Mizu, selbst wenn wir mit dem Wind reisen. Wir sollten uns beeilen.«

			»Kann Suki-san mit uns kommen, Meister?«

			Seigetsu drehte den Kopf. Sein Blick hob sich zu Suki, die sich immer noch am Waldrand herumdrückte, und er bedachte sie mit einem leichten Lächeln.

			»Das hatte ich angenommen.« Seine Stimme glich einer kühlen Gebirgsquelle, tief und mächtig, und Suki schauderte. »Sie ist für diese Geschichte natürlich ebenfalls von großer Bedeutung.«
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			DIE GEFÄHRLICHSTE GEJAGTE

			Hakaimono

			Die Kage hatten mich bereits aufgespürt.

			»Hakaimono.« Einer der Männer trat vor und starrte mich wütend an, während ich dort auf dem obersten Treppenabsatz des Tempels stand. Ein Majutsushi des Schattenclans, ganz in Schwarz gekleidet, das Gesicht weiß geschminkt, obwohl ich den Schweiß auf seiner Stirn sehen, die Angst, die er ausstrahlte, wittern konnte. Seine Männer, alles in allem ein Dutzend Kage-Samurai, bauten sich hinter ihm auf, die Hände auf ihrer Schwertgriffen. Ich verzog meinen Mund zu einem Grinsen. Nach all der Zeit, nach all unseren Schlachten hatte der Schattenclan nichts dazugelernt. Ein Majutsushi? Ein Dutzend Samurai? Das letzte Mal, als ich den Kage gegenüberstand, hatte ich mir einen blutigen Weg durch einhundert ihrer besten Krieger gebahnt, bevor sie mir auch nur einen einzigen Kratzer zugefügt hatten.

			Ich grinste das Dutzend Menschen an, das zwischen den Steinen und dem wuchernden Unkraut des Innenhofs stand. Das hier war ein kleiner Tempel, abgeschieden in den Ausläufern des Tokan-Kiba-­Gebirges am äußersten Rand des Territoriums des Himmelsclans. Das Gotteshaus selbst war uralt und am Zerfallen, die Dächer waren mit Löchern übersät und mindestens ein Fingerbreit Staub bedeckte die knarzenden Holzböden. Eine Statue der von den Menschen hoch verehrten Jadeprophetin stand unglücklich und allein in der Haupthalle, gesprenkelt mit ein paar weißen Streifen von dem Spatzennest auf ihrem Kopf. Es war zum Schreien komisch, und ich hatte eine volle Minute am Fuß der Statue vor mich hingelacht, bevor ich weitergegangen war. Von dem, was ich erkennen konnte, war der Tempel durch Krankheit oder einen Angriff oder den Umstand, dass die Mönche alt geworden und gestorben waren – eine Unart der Menschen –, vor langer Zeit aufgegeben worden, was der Grund war, weshalb ich ihn als meinen Zufluchtsort ausgewählt hatte. Ich war sehr lang in Kamigoroshi gefangen gewesen; die Welt hatte sich verändert, seitdem ich sie das letzte Mal mit eigenen Augen gesehen hatte, und ich brauchte Zeit, mich wieder an sie zu gewöhnen, bevor ich anfing, Städte in Schutt und Asche zu legen und das Land mit Blut zu tränken. Einen Tempel voller frommer, glatzköpfiger Männer niederzumetzeln wäre mir eine Freude gewesen, aber solche Massaker hatten die unangenehme Nebenwirkung, für Aufmerksamkeit zu sorgen, etwas, das ich im Moment vermeiden wollte.

			Leider machte es den Anschein, als wäre meine Ankunft dennoch nicht unbemerkt geblieben. Kaum waren drei Tage vergangen, da hatten die Kage bereits meine Fährte aufgenommen. Hartnäckiges Pack! Ich hatte gewusst, dass ich ihnen früher oder später begegnen würde. Sie besaßen ein ganzes Arsenal an Shinobi und Majutsushi, die den Träger von Kamigoroshi überwachten – zum gegenwärtigen Zeitpunkt Kage Tatsumi – und sicherstellten, dass der Dämonen­jäger nicht den Verstand verlor und die Kontrolle behielt. Sobald mir die Flucht gelungen war, war einer von ihnen höchstwahrscheinlich nach Hause geflitzt, um dem Schattenclan zu berichten, dass ich wieder auf freiem Fuß war. Dieser kleine Besuch kam nicht unerwartet, doch er bedeutete, dass die Kage sich bereits gegen mich in Stellung brachten.

			Aber andererseits war ein Blutbad genau das, was ich im Moment brauchte, um etwas Stress und aufgestauten Frust abzubauen. Dass es sich bei ihnen um Mitglieder der Kage handelte, der Sippe, der ich für ihre dreiste Unverschämtheit, mich in Kamigoroshi zu sperren, Rache geschworen hatte, und die ich vom Angesicht der Erde tilgen wollte, machte die Sache umso besser.

			»Herzlichen Glückwunsch, Kage«, sagte ich und lächelte vom obersten Treppenabsatz der Haupthalle herab. »Ihr habt mich gefunden.« Mein Grinsen wurde breiter, offenbarte Fangzähne, und mehrere Samurai zuckten zusammen. Höchstwahrscheinlich hatten sie noch nie einen Oni gesehen, selbst einen von der Größe eines Menschen. Dies hier war streng genommen Kage Tatsumis Körper, den ich benutzte, obwohl jetzt, wo ich frei war, einige meiner dämonischen Züge zum Ausdruck gekommen waren. Zwar war ich nicht so groß wie mein wahres Ich, aber die Hörner, Klauen und tintenschwarze Haut waren ein gewisser Anhaltspunkt, was meine Identität betraf. Ich sah immer noch wie ein Oni aus, was selbst die mutigsten Menschen vor Furcht erbleichen ließ. »Hm, und was schlagt ihr vor, das wir jetzt tun?«

			Tief in meinem Innersten flackerte ein Unterbewusstsein auf, das nicht mir gehörte. Kage Tatsumi, der ursprüngliche Besitzer dieses Körpers, versuchte verzweifelt, mich zu vertreiben, und dem Einhalt zu gebieten, was unweigerlich folgen würde. Ich spürte seine Gegenwart, die in mir kämpfte wie ein Fisch, der sich in einem Netz verheddert hatte, und lachte über seine vergeblichen Versuche, das Unausweichliche aufzuhalten.

			Pass gut auf, Dämonenjäger. Sieh zu, wie ich deine Sippe in kleine blutige Streifen reiße und in alle Winde zerstreue, während du weißt, dass es absolut nichts gibt, was du tun kannst, um mein Vorhaben zu vereiteln. Aber versuch es ruhig. Kämpf und quäl dich ab, solange du noch kannst. Ich liebe es, wie sich deine Verzweiflung anfühlt. Es folgte ein Aufwallen von Wut, allein auf mich gerichtet, und ich lachte auf. Nicht vergessen, das letzte Mal war ich fast vierhundert Jahre in Kamigoroshi gefangen. Du bist es erst seit drei Tagen. Das fühlt sich bereits wie eine Ewigkeit an, nicht wahr?

			Der Majutsushi trat vor. »Hakaimono«, sagte er wieder, und ich musste ihm Anerkennung zollen, denn seine Stimme bebte nicht, obwohl seine Ärmelaufschläge ganz leicht zitterten. »Auf Anordnung von Lady Hanshou wirst du den Dämonenjäger, Kage Tatsumi, freigeben und in Kamigoroshi zurückkehren.«

			Ich lachte ihn aus. Das Geräusch hallte von den Mauern des Innenhofs wider und stieg in die Nacht empor. Die Samurai drängten sich mit gezückten Schwertern zusammen. »Oh, das ist neu«, verhöhnte ich ihn, immer noch lachend, während ich auf sie hinabblickte. »Gib den Dämonenjäger frei, sagst du? Lass ihn ziehen und kehre freiwillig für die nächsten paar Jahrhunderte in Kamigoroshi zurück?« In gespielter Nachdenklichkeit neigte ich den Kopf zur Seite. »Und rein aus Neugierde, was bekomme ich, wenn ich diesen Forderungen nachgebe? Weitere vierhundert Jahre Langeweile, Verzweiflung und ein langsames Verrücktwerden?« Ich schüttelte den Kopf. »Kein guter Deal, Kage. Dein Verhandlungsgeschick müsste etwas aufpoliert werden.«

			Sämtlicher Anschein von Höflichkeit schwand, als der Majutsushi mit einem dünnen Finger die Treppe hinaufzeigte, seine Gesichts­züge vor Hass und Angst verzerrt. »Verspotte mich nicht, Dämon«, fauchte er. »Gib Kage Tatsumi frei und kehr in dein Schwert zurück oder du bekommst den Zorn des gesamten Schattenclans zu spüren.«

			»Der Zorn des gesamten Schattenclans, sagst du?«, wiederholte ich. »Menschlein, dein Clan hat mir den Krieg erklärt, als er mich vor tausend Jahren in dieses verfluchte Schwert gesperrt hat.« Ich hob Kamigoroshi in der Scheide, hielt es vor mich und der Majutsushi wich von der Treppe zurück, als würde ich einen abgeschlagenen Kopf schwenken. »Ich erinnere mich an Kage Hirotaka«, fuhr ich fort. »Ich erinnere mich an seinen Drachenwunsch – mich in dieser erbärmlichen Welt gefangen zu halten. Damit ich endlose Pein er­­leide. Nun, sein Wunsch wurde erfüllt.« Ich zog Kamigoroshi, ließ jahrhundertealten Hass und Zorn an die Oberfläche steigen. »Schwache, erbärmliche, kurzlebige Sterbliche. Du sprichst davon, mir den Krieg erklären zu wollen, aber da bist du zu spät dran. Ich habe dem gesamten Schattenclan bereits den Krieg erklärt, und ich werde nicht ruhen, bis jedes einzelne Mitglied eliminiert, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind tot in seinem eigenen Blut liegt und der Name der Kage aus dem Lauf der Geschichte gestrichen ist, ewiglich.«

			»Monster.« Das Gesicht des Majutsushi war erblasst, Entsetzen lag in seinen Augen, als er zu mir hochstarrte. »Wir verschwenden bei dem hier unsere Zeit und unsere Worte. Es gibt keine Rettung für den Dämonenjäger.«

			Er führte seine Hand in einer raschen Bewegung in Richtung des oberen Treppenabsatzes. Ein Kräuseln von Macht peitschte durch die Luft, schwarze Ketten brachen aus dem Gestein hervor und legten sich schlängelnd um mich, glitten über meine Arme und Brust, kalt und beklemmend, fesselten meine Gliedmaße und hielten mich gefangen. Der Majutsushi lächelte selbstgefällig und drehte sich zu den Samurai um.

			»Tötet es«, befahl er und zeigte die Treppe hinauf. »Vernichtet das Monster. Nehmt seinen Kopf und schickt den Dämon zurück in Kamigoroshi. Für die Ehre der Kage!«

			Die Krieger stießen geschlossen einen Kampfschrei aus und stürzten die Stufen hinauf, die Schwerter hoch in die Luft gereckt. Ich verengte die Augen und umklammerte das Schwertheft, als der erste Schwall Krieger den oberen Treppenabsatz erreichte, obwohl eine winzige Stimme in mir den näherkommenden Samurai eine vergebliche Warnung zurief. Er wusste, dass die Schattenmagie des Majutsushi nutzlos war bei einem, der sich von der Dunkelheit nährte.

			Schau gut zu, Tatsumi. Dein Clan schrumpft gleich ein bisschen.

			Mit einem Fauchen sprengte ich die Ketten, und die ersten zwei Samurai explodierten in einem Dunstschleier aus Blut, als Kamigoroshi ihre Bäuche aufschlitzte und sie in zwei Teile zerfetzte. Sie fielen zu Boden, ihre Mienen vor Entsetzen erstarrt, woraufhin ich einen weiteren Samurai köpfte und auf den Rest zumarschierte. Sie stießen Schreie der Angst und Überraschung aus und ließen ihre Schwerter auf mich herabsausen, allerdings viel zu langsam. Blut schoss in hohem Bogen durch die Luft und spritzte auf die Steine, während Kamigoroshi wie ein Wirbelwind tanzte und die Samurai in Stücke hackte.

			Dann senkte ich das Schwert, atmete den blutigen Nebel ein und sah zu dem einen, übrig gebliebenen Menschen, dem Majutsushi, der meinen Kopf verlangt hatte. Er stand am Fuß der Treppe, die Augen weit aufgerissen, und starrte die Gliedmaßen und Leichen seiner Männer an, die jetzt um mich verstreut lagen und tropfende rote Schlieren auf den Stufen hinterließen.

			»Nun.« In gespielter Neugierde blickte ich mich um, dann drehte ich mich zum Majutsushi zurück. »Sieht fast so aus, als wären es nur noch du und ich.«

			»Dämon«, flüsterte der Mann, als ich langsam die Treppe hin­abschritt. Er streckte die Finger aus und schleuderte drei schwarze Pfeile auf mein Gesicht. Ich schlug sie matt beiseite, und sie lösten sich in feine Rauchfäden auf. Mit weit aufgerissenen Augen wich der Majutsushi rückwärts über den Innenhof zurück, und ich folgte ihm, konnte mühelos mit seinem panischen, taumelnden Trippeln Schritt halten.

			»Die Kage wirst du niemals besiegen!« Er winkte aus dem Handgelenk, und zwei schwarze hundeförmige Schatten schälten sich aus der Dunkelheit und stürzten sich auf mich. Den einen spießte ich mit Kamigoroshi auf und zerquetschte dem anderen in der Faust die Kehle, woraufhin die Schattenbestien sich in ein kräuselndes Nichts verwandelten.

			Der Mann torkelte weiter rückwärts. »Du kannst nicht gewinnen«, beharrte er keuchend. Schweiß rann ihm das Gesicht hinab und tropfte auf die Steine, während er beide Hände in einer abwehrenden Geste hob. »Egal, was du tust, deine Zeit in diesem Reich ist begrenzt.«

			Ein Netz aus Dunkelheit entspann sich aus seinen Fingern, ­senkte sich bogenförmig auf mich herab. Ich pflückte es aus der Luft und schleuderte es beiseite, da erreichte der Mensch endlich die hintere Mauer des Innenhofs. Nach Luft schnappend konnte er nicht weiter fliehen, sodass er sich zitternd mit dem Rücken gegen das Gestein presste, während ich ein paar Schritte vor ihm stehen blieb. Seine Schminke war von Schweiß durchfurcht, die schwarzen Umrandungen fleckig und verschmiert, und das Weiße in seinem Auge blitzte auf, als er mich zornig anfunkelte. Trotzig im Angesicht des Todes.

			»Mein Clan wird mich rächen«, flüsterte er. »Lady Hanshou weiß, dass du entkommen bist, Hakaimono. Solange du in diesem Reich weilst, wird der Schattenclan nicht ruhen. Wir werden dich aus diesem Land vertreiben, selbst wenn wir dafür eintausend Krieger, Shinobi und Majutsushi opfern müssen!«

			»Lady Hanshou?« Ich lachte. »Lady Hanshou hat dich als Köder benutzt, Menschlein. Sie hat nie erwartet, dass du gewinnst.« Der Mann runzelte seine Stirn, und ich schnaubte verächtlich. »Hanshou und ich … wir kennen uns schon ewig. Deine Daimyo weiß sehr wohl, dass ein Dutzend Krieger und ein einziger Majutsushi nicht ausreichen, um mich herauszufordern. Du und deine Männer waren ein Bauernopfer, entweder um mich ein wenig aufzuhalten oder um zu testen, wie stark ich geworden bin. Wahrscheinlich lauert irgendwo in der Nähe ein Shinobi, der uns beobachtet. Das ist in Ordnung. Er kann meine Botschaft zu ihr bringen.«

			Ich hob Kamigoroshi und ließ das Schwert herabsausen, spaltete den Schädel des Mannes vor mir und fuhr mit der Klinge bis zu seinen Eingeweiden hinab. Der Majutsushi sackte zusammen, und die zwei Teile seines Oberkörpers fielen auseinander, bevor sie zu Boden stürzten.

			»Der Schattenclan wird sterben«, rief ich in die Luft, dem versteckten Shinobi entgegen, der zweifellos jedem meiner Worte lauschte, und auch der gefangenen Seele in mir, die gegen seine eigene Hilflosigkeit wütete. »Für jeden Tag, den ich im Schwert gefangen war, werde ich ein Mitglied der Kage töten – Mann, Frau oder Kind –, bis niemand mehr übrig ist. Ich werde ihre Burgen und Städte dem Erdboden gleichmachen und den Boden mit so viel Blut tränken, dass dort nie wieder etwas wachsen kann. Und wenn ich Lady Hanshou erreiche, werden wir sehen, ob eine Unsterbliche weiterleben kann, nachdem ich ihr das verkümmerte Herz aus der Brust gerissen und es mir vor ihren Augen einverleibt habe.« Ich zog Kamigoroshi, drehte mich um und begann, über den Innenhof in Richtung der Tempeltreppe zu gehen. »Richte das deiner Daimyo aus«, rief ich in die Luft hinein. »Sag ihr, dass sie niemanden nach mir schicken muss. Ich werde schon bald bei ihr sein.«

			Aus den Augenwinkeln erhaschte ich auf dem Tempeldach das Flackern einer Bewegung und ein nichtssagender Schatten glitt durch die Dunkelheit. Während er in die Nacht verschwand, schüttelte ich feixend den Kopf. Genau, wie ich erwartet hatte. Der Schattenclan war trotz all seiner Geheimnisse und Rätsel und der Behauptung, mit der Dunkelheit tanzen zu können, erschreckend vorhersehbar.

			Obwohl sie mich schneller gefunden hatten, als ich ihnen zugetraut hätte. Selbst wenn diese Gruppe nur ein Test gewesen war, ein Experiment von ihrer unbarmherzigen Daimyo, um herauszufinden, wie es um meine Fähigkeiten stand, würden weitere Krieger folgen. Nach Jahrhunderten, in denen ich mit den Kage gelebt, ihre Methoden und Geheimnisse dank der Dämonenjäger, die Kamigoroshi schwangen, erlernt hatte, wusste ich mehr über den Schattenclan als jeder andere, mit Ausnahme ihrer unsterblichen Daimyo.

			Das Problem war nur, dass der Schattenclan mich ebenfalls kannte. Mit einem Dutzend Samurai konnte ich es aufnehmen. Ein paar Hundert würden problematisch werden, insbesondere wenn sie Majutsushi mitschickten. Ihr neuester Obermagier, ein dürrer Mensch namens Kage Naganori, war ein arroganter, unerträglicher Mistkerl, doch von dem, was ich gesehen hatte, mächtig. Und auch wenn es mir durchaus schwerfiel, es mir eingestehen zu müssen, war Kage Tatsumi ein sterbliches Wesen. Sein Körper, dem ich zwar einen Teil der Robustheit und schnellen Heilkraft übertragen hatte, für die meine Art berühmt war, war nicht so strapazierfähig wie der eines Oni. Es bedurfte nichts weiter als eines Schwertes, das meine Kehle aufschlitzte, oder eines Pfeils in meinem Herzen, und ich würde wieder für ein paar Jahrhunderte in Kamigoroshi landen.

			Tief in mir spürte ich das Aufflammen von Sehnsucht, die nicht von mir stammte, und die Seele von Kage Tatsumi, die in stiller Verzweiflung hoffte, von jemandem getötet zu werden.

			So erpicht darauf zu sterben, Tatsumi? Keine Sorge, dein Wunsch wird dir noch früh genug erfüllt. Doch diesmal werde ich nicht in dieses verfluchte Schwert zurückkehren. Diesmal, wenn du stirbst, werde ich endlich frei sein.

			Ich hob den Kopf und blickte zum Mond, der langsam über das Dach des Tempels kroch. Der Schattenclan würde sterben. Weil sie mich in Kamigoroshi gesperrt, weil sie in ihrer Arroganz angenommen hatten, sie könnten meine Macht zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen, würde ich Rache am gesamten Geschlecht der Kage nehmen. Sie würden Grauen und Leiden kennenlernen wie nie zuvor in ihrer Geschichte und schlussendlich, wenn Lady Hanshou von den niedergemetzelten Überresten ihres Clans umgeben war, würde ich ihr höchstpersönlich den Kopf von ihrem vertrockneten Hals reißen und die Kage für immer ausrotten. Doch da war etwas, das ich zuerst erledigen musste.

			Ich drehte mich weg und durchquerte den Innenhof, begleitet vom Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen, in Richtung des verrotteten Tors, das den Eingang des Tempels markierte. Eile war geboten. Es war eine lange Reise bis zu meinem Ziel, und ich müsste das Gebiet des Himmelsclans verlassen, das Land der Taiyo wieder betreten und über das tückische Drachenrumpfgebirge gelangen, das Iwagoto in zwei Hälften teilte. Ein Besteigen des Drachenrumpfs war selbst bei gutem Wetter ein gewagtes Unterfangen, denn alle möglichen Monster und Yokai hausten in diesen einsamen Gipfeln und obwohl der Gedanke, auf eine Tsuchigumo oder Gebirgs­hexe zu stoßen, mich nicht sonderlich beunruhigte, gab es Gerüchte, dass die kami des Drachenrumpfgebirges launenhaft waren und gelegentlich Opfer verlangten. Menschen, die auf diesen schmalen Pfaden wanderten, verschwanden häufig von der Bildfläche. Mir be­­hagte die Vorstellung nicht, durch Yokai- und kami-verseuchte Berge zu reisen, doch es würde die Sache für meine Verfolger ebenfalls erschweren. Sollte mich jemand vom Schattenclan über diese gefährlichen, zerklüfteten Gipfel jagen, würde ich sicherstellen, dass sie nie wieder ins Tal kämen.

			Unter dem Tor, wo ihre einst stolzen Hüter aus Stein nun gesprungen und zertrümmert auf dem Boden lagen, blieb ich stehen und blickte zurück auf das Gemetzel im Innenhof. Zerfetzte Kage-Samurai bedeckten die Tempelstufen und der zerteilte Körper des Majutsushi lag zusammengesackt im Dreck. So einfach. Genüsslich atmete ich den Geruch des Todes ein. Menschen sterben so leicht. Wie eine Kerze, die ausgeblasen wird.

			Tatsumi rührte sich. Seine Wut strich sanft gegen mein Bewusstsein, und ich lächelte. Keine Sorge, Dämonenjäger. Du wirst nicht die vollständige Zerstörung der Kage mitansehen müssen. Sobald ich frei bin, werde ich dich von deinem Leid erlösen und deine Seele ins Jigoku schicken. Das hier ist erst der Anfang.
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			DER PFAD DER SCHATTEN

			Yumeko

			Wir folgten Naganori zu einem kleinen, scheinbar vergessenen Friedhof tief im Wald.

			»Nun, das wird einfach immer besser«, murmelte Okame, als wir am Rand der Begräbnisstätte unter einem verfallenen Torii-Tor hindurchmarschierten. Grabsteine ragten aus dem Waldboden, so verwittert und moosbedeckt, dass es unmöglich war, ihre Inschriften zu entziffern. Verstreut zwischen den Gräbern, von Wind und Wetter zerfressen, konnte ich ein paar Jinkei-Statuen ausmachen, den Kami des Erbarmens und der Verlorenen. Eine uralte, düstere Stille hing in der Luft, das Gefühl von einem Ort, der von der Welt vergessen, seit Jahrhunderten unverändert war. Ich hoffte, dass sämtliche Seelen, die hier vergraben lagen, längst weitergezogen waren.

			»Überlasst es dem Schattenclan, die Dinge so unbehaglich wie möglich zu machen«, fuhr Okame fort, jedoch mit gedämpfter Stimme, wahrscheinlich, wie mir kam, um die Toten nicht zu stören. »Und da hatte ich tatsächlich auf eine Kago gehofft, mit der wir komfortabel und luxuriös durch das Kaiserreich reisen könnten.«

			Kago waren mit Tüchern verhängte Sänften, die von Trägern zu Fuß zu ihrem Ziel getragen wurden. Ich hatte eine in der Kaiserlichen Stadt gesehen, einen in Gold gefassten, lackierten Kasten, der sich einen Weg durch die überfüllten Straßen bahnte, eskortiert von berittenen Samurai. Sonnenlicht hatte sich in dem polierten Holz und den goldenen Zierleisten gespiegelt, doch mein einziger Gedanke war der gewesen, wie müde und erhitzt die vier Träger gewirkt hatten. »Aber das Land der Kage liegt am südlichen Rand des Kaiserreichs, Okame-­san«, flüsterte ich. »Würde das nicht schrecklich lang dauern?«

			»Wochen«, sagte Daisuke leise. Sein Gesichtsausdruck war gelassen, sein Blick hingegen huschte hin und her, als erwartete er, dass Geister oder hungrige Tote sich sogleich auf uns stürzten. »Vielleicht länger. Ich hatte Pferde erwartet, irgendeine Art der Eskorte ins Land der Kage. Warum haben sie uns hierhergebracht? Warum ein Friedhof mitten in der Nacht?«

			»Weil wir vom Schattenclan die Dunkelheit besser kennen als die meisten«, antwortete Naganori und drehte sich lächelnd um, scheinbar beglückt von unserem Unbehagen. In der Mitte eines schmalen Pfads blieb er stehen und hob beide Arme, als wollte er die Landschaft um uns umarmen. »Die anderen Clans fürchten die Nacht, sperren sie weg oder halten sie mit Licht und Wärme in Schach. Doch für die Kage ist die Dunkelheit ein Freund, und wir haben gelernt, dass es viel schneller geht, durch die Schatten zu reisen als durchs Licht.«

			»Kryptisch wie immer«, bemerkte Okame. »Und wie kommen wir jetzt tatsächlich dorthin?«

			Der Majutsushi ließ die Arme sinken und funkelte ihn an. »Das ist ein kompliziertes Ritual, es würde viel zu lange dauern, es Uneingeweihten zu erklären«, sagte er. »Ich werde die Sache für Euch vereinfachen, damit selbst Ihr es versteht. Wir werden eine Technik namens Kage no Michi benutzen, den Pfad der Schatten. Schlicht gesagt werden wir dieses Reich verlassen, indem wir die Schatten betreten und auf der anderen Seite des Landes auf ähnliche Weise auftauchen. Wir werden unser Ziel viel schneller erreichen als zu Fuß, zu Pferde oder getragen in einer luxuriösen Kago über Land.«

			»Dann sind die Geschichten wahr«, sagte Daisuke. »Von Kage-­Shinobi, die durch Wände gleiten und an Orte gelangen können, die unmöglich zu überwinden sind, indem sie mit den Schatten verschmelzen und auf der anderen Seite wieder erscheinen.«

			Der Majutsushi schnaubte. »Das sind Gerüchte, Taiyo-san, aber wie bei vielen Gerüchten steckt ein Fünkchen Wahrheit in ihnen. Die Realität des Schattenwandelns ist viel härter. Ihr müsst wissen, in gewissen Gebieten und an gewissen Tagen ist der Vorhang zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten hauchdünn. Friedhöfe, ganz offensichtlich …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Tempel und Schlachtfelder sind Orte, an denen die Toten und die Lebenden sich manchmal vermischen. Das Yurei Matsuri, abgehalten in der längsten Nacht jeden Jahres, ist der Tag, an dem unsere Vorfahren den Schleier passieren und ins Reich der Sterblichen treten können, um ihre lebenden Verwandten zu besuchen, bis die Sonne aufgeht und sie zurück in die Welt der Toten schwinden.

			Der Pfad der Schatten«, fuhr Naganori fort, während ich zitterte, »schlägt eine Brücke zwischen dem Ningen-kai, dem Reich der Le­­benden, und dem Meido, dem Reich der Toten. In gewissen Nächten teilt sich der Vorhang, doch wir Kage haben gelernt, ihn nach Belieben zu öffnen, genau weit genug, um hindurchzuschlüpfen. Indem wir diese Technik benutzen, können wir Hunderte Meilen in wenigen Stunden hinter uns legen, allerdings muss ein Schatten­magier präsent sein, um den Vorhang ein zweites Mal zu öffnen. Das Ritual selbst ist anstrengend, und es werden mehrere Sprünge von­nöten sein, um ins Land der Kage zu gelangen, aber wir werden die Burg Hakumei innerhalb weniger Tage anstatt Wochen erreichen.«

			»Beeindruckend«, murmelte Daisuke nachdenklich, doch in seiner Stimme hallte Besorgnis. »Mir war nicht bewusst, dass die Kage so schnell und unbemerkt Clan-Grenzen überschreiten können. Die Fähigkeit, ungesehen eine ganze Armee von einem Gebiet in ein anderes transportieren zu können, ist wahrlich erstaunlich.«

			Der Majutsushi stieß ein krächzendes Lachen aus. »Ich weiß, was Ihr denkt, Taiyo-san. Aber seid unbesorgt. Die Kage benutzen diese Technik nicht häufig und niemals mit vielen Menschen. Der Versuch, den Pfad allein mit Euch fünf zu beschreiten, birgt bereits ein hohes Risiko.«

			»Warum?«, erkundigte ich mich.

			Naganori bedachte mich mit einem abschätzigen Blick. »Weil, Mädchen«, begann er, »der Pfad der Schatten gefährlich ist, wie Ihr gleich am eigenen Leib erfahren werdet. Das Meido wird nur einen Atemhauch entfernt sein, und die Geister der Toten sind sehr eifersüchtig auf die Lebenden. Womöglich hört Ihr eine vertraute Stimme, die nach Euch ruft. Oder Ihr seht einen geliebten Verwandten, der Euch aus der Ferne zuwinkt. Aber seid auf der Hut, der Lockruf der Toten führt Euch ins Verderben. Solltet Ihr einen falschen Schritt setzen, zu weit vom Pfad wandeln, werdet Ihr in ihre Welt taumeln. Und sobald Ihr im Reich der Toten seid, wird es Euch nicht mehr aus seinen Klauen lassen.«

			Mir lief es eiskalt über den Rücken, während Naganori uns mit seinem durchdringenden Blick durchbohrte. »Nehmt meine Warnung ernst«, sagte er mit fester Stimme, »und ignoriert das Flehen der Toten, egal wen Ihr seht, egal was sie Euch sagen. Es wird hart werden. Alle paar Jahre verlieren wir einen Majutsushi oder Shinobi an den Pfad. Sie kennen die Gefahren, sie sind sich der Rufe des Meido bewusst und dennoch treten sie in die Schatten und kehren nie mehr zurück.« Seine schwarzen Augen verengten sich, und er zeigte mit seinem Finger, dürr wie ein Zweig, in unsere Richtung. »Es wird Euch ebenfalls passieren, wenn Ihr nicht wachsam seid und genau das tut, was ich Euch sage. Und selbst dann …« Er ­schnaubte wieder und schüttelte schicksalsergeben den Kopf, als wäre die Sa­­che längst ausgemacht. »Der Lockruf des Meido ist stark, stärker für die Willensschwachen und Undisziplinierten.« Er blickte warnend zu ­Okame und mir, bevor er schließlich wegsah. »Ich rechne damit, zumindest einen von Euch zu verlieren, bevor wir das Land der Kage erreichen.«

			Naganori drehte sich weg, und Okame zog hinter seinem Rücken eine hämische Grimasse, bevor er sich zu uns beugte. »Ich mag diesen Kerl nicht«, murmelte er, was ihm ein zustimmendes Fauchen von Chu einbrachte. »Hast du gesehen, wie er uns angesehen hat, Yumeko-chan? Ich finde, wir sollten alle gesund und munter im Land der Kage ankommen, nur um ihn zu ärgern.«

			Meister Jiro, der fast vergessen hinter uns stand, trat mit grimmiger Miene vor. »Sollten wir wirklich neben dem Reich der Toten entlanggehen, müssen wir Vorsicht walten lassen«, warnte er uns. »Der Ma­jutsushi sagt die Wahrheit – die Seelen der Toten sind äußerst eifersüchtig auf die Lebenden. Gebt aufeinander acht. Lasst nicht zu, dass einer von euch den Pfad verlässt. Ich fürchte mich vor dem, was wir in der Schattenwelt sehen oder hören könnten.«

			»Und dieser Magier wird gewiss keine große Hilfe sein«, mur­melte Reika und funkelte Naganori hinterher. »Es würde mich nicht überraschen, wenn einer von uns aus Versehen ›stolpert‹ und vom Pfad stürzt, während wir ihm folgen.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Bedeutet das, dass der Pfad sehr holprig sein wird oder dass Naganori-san uns nicht helfen wird, sollten wir fallen?«

			Sie seufzte. »Nein, Yumeko. Pass einfach … in der Gegenwart des Majutsushi auf. Ich traue ihm kein bisschen über den Weg.«

			Da begann der Oberste Majutsushi des Schattenclans zu psalmodie­ren. Am Fuß eines großen Steindenkmals hielt Naganori zwei Finger an die Lippen und begann mit einem tiefen, brummenden Gemurmel, bei dem sich mir die Haare im Nacken zu Berge stellten. Während wir ihn beobachteten, schien sich der Schatten, der von dem schmalen Grabstein geworfen wurde, zu verdunkeln und das Licht aufzusaugen, bis er selbst wie ein Streifen der Leere aussah, der sich in den flackernden Schein der Fackeln grub.

			Naganori drehte sich zu uns zurück und gestikulierte mit schrecklich blasser Hand. »Schnell«, drängte er uns. »Der Weg wird nicht lang offen sein. Folgt mir, verschließt die Ohren vor den Stimmen und erlaubt Euren Augen nicht, vom Pfad zu weichen. Mit ein bisschen Glück werden wir das Land der Taiyo durchquert haben, bevor die Nacht sich ihrem Ende neigt.«

			Er trat in den schmalen Streifen Schatten, der vom Grabstein geworfen wurde, und schien zu verschwinden, während die Dunkelheit ihn verschluckte.

			Okame fluchte leise.

			Fast unsichtbar in den Schatten beobachteten die Kage-Shinobi uns, als fürchteten sie, wir könnten einen Fluchtversuch wagen, nun da Naganori fort war. Ich würde nicht behaupten, dass mir der Ge­danke nicht in den Sinn gekommen war, doch ich bezweifelte, dass wir fünf lebend entkommen könnten.

			Ich holte tief Atem und drängte die Angst nieder, die sich um mein Herz krallte. Das tun wir für Tatsumi, rief ich mir ins Gedächtnis. Ich werde ihn Hakaimono nicht kampflos überlassen. Irgendwie werde ich einen Weg finden, ihn zurückzuholen.

			Mit zusammengebissenen Zähnen trat ich in den schmalen Streifen Schatten, und die Welt um mich verblasste zu Dunkelheit.

			Ich zitterte und rieb mir die Arme, während ich mich neugierig umsah. Es war eisig, aber nicht die frische Winterluft eines Waldes oder die beißende Kälte eines Bergsees. Es war eine abgestorbene, steife Kälte, als wäre man in der dunklen, stillen Erde mit Würmern, Käfern und Knochen begraben. Um mich herum wehte nicht die leiseste Brise, es gab weder Geräusche noch Gerüche oder sonst ein Anzeichen von Leben. Es war, als stünde ich in der Mitte eines schma­len, endlosen Weges, einem Streifen undurchdringlicher Schwärze, einem Pfad der Leere, der sich in die Finsternis ­schlängelte. Zu meiner Rechten konnte ich den Friedhof mit Okame, Reika, Daisuke, Meister Jiro und den zwei Hunden sehen, doch ihre Gestalten waren verschwommen und an den Rändern ausgefranst. Okame sagte etwas, während er in meine Richtung zeigte, doch seine Stimme klang gedämpft, als befände er sich unter Wasser, und sein Blick glitt direkt durch mich hindurch.

			Zu meiner Linken erhob sich eine undurchdringliche Wand aus Dunst und Nebel. Abgerissene Ranken schwebten über den Pfad und krallten sich wie eisige Finger um meine Knöchel. Ein kalter, toter Hauch schien aus dem Nebel und dem, was dahinterlag, zu wehen. Während ich die Dunstschleier betrachtete, teilten sie sich ein kleines Stück und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich ein Gesicht sehen, blass und hohläugig, das mich aus der Leere anstarrte.

			Panik stieg in mir auf und ließ das Herz in meiner Brust wie einen erschrockenen Vogel flattern. Mein Puls schwoll zu einem dumpfen Hämmern in meinen Ohren an und schien meilenweit widerzuhallen, das einzige bisschen Leben in der Dunkelheit.

			»Vorsicht.« Eine Stimme tönte hinter mir, und die hochgewach­sene, skelettartige Gestalt von Naganori tauchte wie ein Geist aus dem Nichts auf. Seine Lippen waren zu einer grimmigen Linie zu­sammengepresst, als er auf mich herabblickte. »Verlasst unter keinen Umständen den Pfad, denn andernfalls werden die Seelen der Toten sich sogleich auf Euch stürzen. Sie können es nämlich hören, müsst Ihr wissen.« Er zeigte auf meine Brust. »Eure Angst verrät Euch. Wenn Ihr Eure Gefühle nicht kontrollieren könnt, werden sie Euch auf dem gesamten Weg verfolgen.« Er seufzte. »Obwohl es wohl etwas zu viel verlangt ist, selbst für eine Onmyoji. Vielleicht wäre ein Zauber von Nutzen. Ich könnte Euch auf der Reise jederzeit in einen Schlafzustand versetzen.«

			Bei seinen Worten bekam ich eine Gänsehaut. »Nein«, antwortete ich dem Majutsushi und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Das ist nicht nötig.«

			Er bedachte mich mit einem schmallippigen Lächeln. »Ich ver­stehe. Doch mein Befehl lautet, Euch zu Lady Hanshou zu bringen, heil und unversehrt. Die anderen kümmern mich nicht und auch sonst niemanden bei den Kage.« Er baute sich bedrohlich über mir auf und senkte die Stimme. »Ihr Wohlergehen hängt allein von Eurer Kooperation ab. Bemüht Euch nach Kräften, das Land der Kage sicher zu erreichen, denn andernfalls könnten Eure Freunde die Konsequenzen zu spüren bekommen.«

			Mir sträubten sich die Nackenhaare, als eine weitere Woge der Angst mich erfasste. Einen Moment lang war der Drang, Fuchsmagie auf eine nicht sonderlich nette Art einzusetzen, fast überwältigend. Visionen von geisterhaften Händen, die durch den Nebel nach Naga­nori griffen, oder von seiner Robe, die in nicht-heißen, blauen Flammen aufging, stiegen in mir auf. Doch womöglich erspürte Naganori andere Formen von Magie und könnte sogar bemerken, dass ich eine Halb-Kitsune war, und dieser Mann sollte meine wahre Natur keinesfalls durchschauen. Außerdem wollte ich die anderen nicht in Gefahr bringen, wie es der Majutsushi mit seiner unverhohlenen Drohung angedeutet hatte.

			»Nun, wenn das kein charmanter Ort ist!« Erleichterung breitete sich in mir aus, als Okames vertraute, bissige Stimme durch die be­klemmende Stille hallte. Der Ronin trat hinter mich, ich spürte seine mutmachende Gegenwart in meinem Rücken, und konnte mir sein herausforderndes Grinsen lebhaft vorstellen, das über meinen Kopf hinweg auf Naganori abzielte. »Verbringt Ihr etwa hier Eure Zeit, Magier? Jetzt verstehe ich, wo Eure reizende Persönlichkeit herrührt.«

			Das Kinn des Majutsushi reckte sich in die Höhe. »Unverschämter Hund!«

			»Das sagen mir alle.« Okame grinste, während mit einem Kräuseln von Farbe und Wärme der Rest meiner Gefährten in der Düsternis auftauchte. Reika flüsterte ein leises Gebet an die kami, und Chu und Ko, die hinter ihren Beinen hervorspähten, starrten mit weit aufgerissenen Augen knurrend in den Nebel.

			Naganori wich zurück, schien sich fast schwebend von uns wegzubewegen. »Folgt mir«, sagte er. »Und noch einmal wiederhole ich meine Warnung – bleibt auf dem Pfad, setzt keinen Fuß über den Rand des Weges und starrt nicht zu lang in den Nebel. Solltet Ihr es dennoch tun, werdet Ihr Euch im nächsten Moment vielleicht fernab vom Pfad und von Euren Gefährten wiederfinden. Der Nebel ist geschickt darin, Eurem Bewusstsein zu suggerieren, dass Ihr ganz allein mit den Geistern der Verstorbenen seid. Wenn es Euch nicht gelingen sollte, sie zu ignorieren und Euch auf den Pfad zu konzen­trieren, wird es auch Wirklichkeit werden. Und jetzt, beeilt Euch! Die Toten haben uns bereits bemerkt, und ich bin neugierig, wie viele von Euch es bis zur anderen Seite schaffen werden.«

			»Bleibt zusammen, alle miteinander«, murmelte Reika, und wir machten uns auf den Weg, folgten dem Majutsushi durch Nebel und Dunkelheit.

			»Yumeko-chan«, flüsterte eine Stimme.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war unmöglich zu sagen, wie viel Zeit wir bereits auf dem Pfad verbracht hatten, ob Stunden oder Tage, aber allmählich fühlte es sich an, als wären wir schon immer hier gewesen. Als wäre die matte, leblose Trostlosigkeit alles, was ich jemals gekannt hatte, und es fiel mir schwer, mich an etwas anderes zu erinnern.

			Ich drehte den Kopf, ganz leicht, und sah einen lächelnden Mann genau vor mir am Wegrand stehen. Sein Gesicht war faltig, von Wind und Wetter gegerbt und er trug hölzerne Geta-Schuhe und hatte einen mir bekannten Strohhut auf der Glatze. Als ich die Ge­­stalt wiedererkannte, schnürte sich mir die Kehle zu und mein Herz machte einen Sprung, doch sie kicherte leise und hielt eine runzelige Hand hoch.

			»Hallo, Yumeko-chan«, sagte Meister Isao.

			Meine Schritte wurden zögerlich. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich riss den Blick von ihm los und eilte weiter. Keiner der anderen schien den Mönch am Rand des Pfads bemerkt zu haben. Als ich zu ihnen sah, waren ihre Augen glasig und abwesend, ihre Gesichter blass. Reikas Kiefer waren angespannt, und Okames Augen leuchteten verdächtig. Ich drehte den Kopf und sah Meister Jiro, der mit entschlossenen Schritten hinter uns hermarschierte, sein Blick stur nach vorn gerichtet. Daisuke folgte etwas abgeschlagen, sein Ge­sichtsausdruck eine gewohnt gleichmütige, nichtssagende Maske. Niemand schien die Gestalten im Nebel zu bemerken oder zu hören, derart versunken wirkten sie in ihre eigenen Gedanken, vielleicht sahen sie allerdings im wirbelnden Dunst auch Gesichter, die sie erkannten.

			»Fuchsmädchen«, sagte eine Stimme, und mit einem Mal tauchte Denga-san auf, um mich neben dem Pfad zu begleiten. »Läufst du schon wieder davon?«, sagte er mit seiner vertrauten, entnervten Stimme. »Wohin genau, glaubst du, gehst du? Du weißt gewiss, dass nur weil du vor deinen Pflichten wegläufst, sie nicht verschwinden werden.«

			»Lasst mich in Frieden«, flüsterte ich und legte die Ohren fest an den Schädel an. »Ich höre Euch nicht zu. Ich will Euch nicht sehen, also lasst mich in Ruhe.« Weder Reika noch Daisuke blickten zu mir, obwohl der Geist von Denga-san laut schnaubte.

			»Das sieht dir so ähnlich.« Er seufzte, passte sich meinem Tempo an. »Unbekümmert und liederlich, genau wie alle Yokai. Wie ein seelenloser Fuchs.« Seine Stimme wurde hart, bitter und wütend. »Ich wusste, es war ein Fehler, dich aufzunehmen. Von dem Moment an, als du im Tempel angekommen bist, habe ich dich dort nicht gewollt. Ebenso wenig wie Meister Isao.«

			Mir stockte der Atem, und Tränen schossen mir in die Augenwinkel. Ich versuchte, seine Worte auszublenden, doch sie hallten in meiner Seele wider, schneidend und schmerzhaft. »Das stimmt nicht«, flüsterte ich.

			»Nein?« Er grinste mich an, mit einem beißend, grausamen Gesichtsausdruck, den ich bei ihm erst ein- oder zweimal gesehen hatte, aber der mir immer noch bitter in Erinnerung war. »Meister Isao hat dich gehasst, Fuchs-Mädchen. Er wusste, wozu Yokai fähig sind, selbst Halb-Yokai. Er hat dich Disziplin und Kontrolle gelehrt, weil er den Unfug und das Unheil fürchtete, das du bringen würdest, sollte man dir erlauben, frei herumzulaufen. Weil er wusste, dass man einem Yokai niemals vertrauen kann.«

			»Nein!«, protestierte ich und drehte mich weg, um nicht Denga, sondern Meister Isao anzusehen, der ein paar Meter entfernt im Nebel stand. Seine Augen waren in den Schatten seines breitkrem­pigen Huts verborgen, und er lächelte nicht mehr.

			»Fuchs-Mädchen«, wisperte die vertraute Gestalt mit einem Kopfschütteln. Seine traurige, anklagende Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. Als er das Kinn hob, begegnete er meinem Blick mit seinen ausdruckslosen schwarzen Augen. »Enttäuschend«, flüsterte er in einem Tonfall, hart wie Stein. »Ich hatte auf so viel mehr ge­­hofft. Wir haben dich großgezogen, haben dir unsere Werte gelehrt, dir alles gegeben und du hast es uns vergolten, indem du uns zum Sterben zurückgelassen hast.«

			Es war, als hätte er mich geschlagen. Mit Dengas Verachtung und Wut konnte ich umgehen, seine Worte waren grausam, aber nicht unerwartet. Doch diese Dinge von Meister Isao zu hören … Es war, als hätte er meine größte, geheimste Angst gesehen und sie benutzt, um mich zu verletzen. Ich sank auf die Knie, während mir ganz flau wurde und meine Augen vor Tränen verschwammen. Denga schob sich neben den Obersten Mönch, und gleichzeitig tauchten Jin und Nitoru an seiner anderen Seite auf. Ihre vorwurfsvollen Blicke bohrten sich in mich, qualvoll und anklagend, doch nichts war so schrecklich wie die mitleidlosen Augen von Meister Isao. »Es tut mir leid«, flüsterte ich, als Bilder jener Nacht durch meinen Kopf wirbelten. Flammen und Dämonen und Blut und die leblosen Körper der Mönche, ausgestreckt auf dem Tempelboden. Tränen liefen mir die Wangen hinab und benetzten meine Robe. »Ich wollte Euch retten …«

			»Du hast uns einfach sterben lassen«, wiederholte Meister Isao. »Wir haben unser Leben gegeben, um die Schriftrolle zu beschützen, während die Dämonen uns in Stücke rissen, und du hast nichts getan. Du verdienst es, hier zu sein, bei uns. Warum sollen wir gestorben sein, und du lebst? Komm, Yumeko-chan.« Er hob den Arm, die Handinnenfläche nach außen gedreht, und winkte mich zu sich. »Komm zu uns«, bedrängte er mich, »und alles ist vergeben und vergessen. Du kannst von vorn anfangen. Es kann so sein, wie es damals war – ohne Angst, ohne Schmerz. Ich weiß, wie einsam du sein musst, eine Halb-Kitsune ganz allein auf der Welt. Vergiss deine Probleme und deine Pflichten. Vergiss die Drachenrolle, Yumeko-­chan. Du gehörst hierher, zu uns.«

			Die Schriftrolle vergessen?

			Blinzelnd blickte ich auf. Meister Isao stand dort, mit ausgestreckter Hand, ein sanftes, versöhnliches Lächeln im Gesicht. Denga, Jin und Nitoru standen hinter ihm, doch nun waren ihre Mienen be­­gierig, hoffnungsvoll.

			Beinahe hungrig.

			Ein eisiger Schauder überkam mich, und ich wich zurück, während ich beobachtete, wie sich das Lächeln des Mönchs in ein verwirrtes Stirnrunzeln verwandelte. »Meister Isao …«, begann ich. Mein Bewusstsein fühlte sich an, als wäre es von Spinnweben überzogen gewesen, die sich erst ganz allmählich lichteten. »Würde mir niemals befehlen, die Schriftrolle zu vergessen. Es war seine heilige Pflicht, sie zu beschützen, und er ist gestorben um sicherzugehen, dass sie nicht in falsche Hände fällt. Er und die anderen haben ihr Leben gegeben, um mir zur Flucht zu verhelfen, denn ihre Verantwortung für die Drachenrolle war ihr oberstes Ziel.«

			Meister Isao blickte finster drein. »Ich bin gestorben, damit du leben kannst«, zischte er und trat einen Schritt vor, was mich noch weiter zurückweichen ließ. Sein Gesicht verwandelte sich. Jetzt sah er wie eine verhärmte, alte Frau aus, die Lippen von ihren gelben Zähnen zurückgezogen, während sie mich anfunkelte. »Undankbares Balg«, fauchte sie. »Du gehörst hierher zu mir. Ich habe alles für dich aufgegeben … meine Liebe, meine Gesundheit, mein Glück. Und du bist davongelaufen, um dein Leben mit diesem unbedeutenden Niemand von einem Händler zu verbringen. Erbärmlich! Und das nach allem, was ich für dich getan habe.«

			Kopfschüttelnd blinzelte ich sie an. Die Frau wetterte weiter gegen mich, ihre Stimme ein dröhnendes Surren in meinem Kopf. Hinter ihr sah ich andere Figuren im Nebel, doch die Gestalten, die ich fälschlicherweise für Denga, Nitoru und Jin gehalten hatte, waren nun Menschen, die ich nicht wiedererkannte. Allmählich beschlich mich die Erkenntnis, dass die Frau die ganze Zeit über dasselbe gesagt und auch nicht ihr Erscheinungsbild verändert hatte, um Meister Isao zu ähneln. Aber irgendwie hatte ich genau das gesehen und gehört, was mir Angst machte, die heimlichen Schuldgefühle tief in meinem Innersten, die an die Oberfläche gestiegen waren.

			Ungläubig stieß ich den Atem aus. Sie sind nicht real, ermahnte ich mich. Meister Isao, Denga, Nitoru, Jin – sie sind überhaupt nicht hier. Ich sehe nur das, was ich erwarte … wovor ich mich immer gefürchtet habe.

			Die Frau beschimpfte mich weiter, warf mir vor, eine schreckliche Tochter zu sein und sie vergessen, ihr Grab nicht so oft besucht zu haben, wie ich es hätte tun müssen. Offensichtlich erkannte sie nicht, dass ich eine Fremde war, noch dazu eine Kitsune; es machte den Anschein, als sähen auch die Toten nur, was sie sehen wollten.

			Sie sind nicht bösartig, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nur unglücklich. Vielleicht ist es sehr einsam im Meido, während sie darauf warten, ihre Reise fortzusetzen. In den Seelen der Lebenden scheinen sie Menschen zu sehen, die sie einst kannten, und es erinnert sie an die Zeit, als sie am Leben waren. Ich rümpfte die Nase. Obwohl man meinen würde, dass Naganori das ruhig hätte erwähnen können.

			Vorsichtig richtete ich mich auf und verneigte mich vor den hoffnungslosen Geistern, die hinter der Nebelwand entsetzlich schluchzten. »Ich wünsche Euch eine sichere Reise«, murmelte ich. »Möget ihr finden, was auch immer ihr braucht, um weiterzuziehen.« Dann holte ich tief Atem und wandte mich von den Geistern der Toten ab. Sie heulten und brüllten, flehten mich an, sie nicht zu verlassen, doch ich trat beiseite und ihr Betteln, Wehklagen und ihre Verwünschungen verblassten zu einem Hintergrundrauschen. Nachdem ich meine Ohren vor dem zeternden Geschrei verschlossen hatte, schüttelte ich mich und blickte mich nach den anderen um.

			Ich war allein auf dem dunklen Pfad, konnte weder Reika, Okame, Daisuke oder Meister Jiro sehen … selbst Naganori war verschwunden. Mein Herz zog sich zusammen, als Angst und Panik mich überwältigten, und ich blickte mich verzweifelt nach irgend­etwas Bekanntem um.

			»Yasuo?«

			Das Flüstern schwebte aus der Dunkelheit, und Erleichterung überkam mich. Ich hastete ein paar Schritte in Richtung der Stimme und sah, wie sich allmählich eine vertraute Gestalt in der Ferne abzeichnete.

			Okame-san. Fast hätte ich nach ihm geschrien, doch ich konnte mich gerade noch zurückhalten, als ich die Gesichter der Toten sah, die mich durch die Dunstschleier beobachteten. Da ich ihre Aufmerksamkeit nicht noch mehr erregen wollte, marschierte ich so schnell wie nur irgend möglich auf Okame zu, ohne ein Geräusch zu verursachen.

			»Okame«, rief ich in einem lauten Flüstern, doch der Ronin schien mich nicht zu bemerken. Er stand am Rand des Pfads, den Blick auf irgendetwas im Nebel gerichtet. Ein paar Meter entfernt, in dem sich kräuselnden Dunst, erspähte ich plötzlich die blasse Gestalt eines alten Mannes, der mit anklagendem Finger auf den Ronin an der Grenze zum Nebel zeigte und etwas fauchte, das ich nicht hören konnte. Okames Schultern waren hochgezogen, sein Kopf war gebeugt und ein leises Schluchzen drang über dem Wispern der Toten zu mir.

			»Es tut mir leid, Yasuo.« Okames Stimme klang erstickt. »Vergib mir!«

			Nein, Okame. Hör ihm nicht zu! Erneut packte mich Angst und ich begann, zu ihm zu laufen, doch es war, als würde man wie im Traum auf jemanden zueilen. Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich schien keinen Schritt näher zu kommen, obwohl ich seine Stimme klar hören konnte, die zitternd und gequält durch die Schatten zu mir wehte.

			»Es war ein Fehler, Bruder. Ich habe … Ich habe nicht geahnt, was passieren würde. Ich weiß, ich kann es niemals wiedergutmachen, aber …« Eine Pause, als der Geist auf der anderen Seite etwas sagte, dann wieder Okames Stimme, schicksalsergeben und schwer vor Schuld. »Yasuo, wenn deine Seele nur Ruhe finden kann, indem ich zu dir komme …«

			»Okame, nein!« Ich eilte auf ihn zu, so schnell ich konnte, doch ich war immer noch zu weit entfernt. »Das ist nicht dein Bruder, Okame!«, schrie ich verzweifelt. »Dein Bruder spricht nicht mit dir, es ist nur ein wütender, einsamer Geist, der deine Seele will! Lass nicht zu, dass er dich mit einer List dazu bringt, ihm ins Meido zu folgen!«

			Die Geister der Toten zischten mich an, drängten sich scharen­weise um den Rand des Pfads und ihre Stimmen erhoben sich dröhnend in die Luft. Endlich drehte Okame den Kopf, und sein trost­loser, leerer Blick begegnete meinem in der Dunkelheit.

			»Yumeko-chan«, murmelte er, während der Geist vor ihm mit den Zähnen knirschte. »Es tut mir leid«, sagte der Ronin, was mir ein verwirrtes Stirnrunzeln entlockte. Seine Augen wirkten traurig, doch er warf mir dennoch sein ironisches, schiefes Grinsen zu, das vor Trotz nur so überschäumte. »Wie es aussieht, kann ich dich nicht zum Tempel der Stählernen Feder begleiten«, sagte er. »Mein Bruder Yasuo will, dass ich bei ihm bleibe. Ich muss seiner Seele Frieden geben.«

			»Nein, Okame-san. Hör mir zu!« Flehend eilte ich vorwärts. »Das ist nicht dein Bruder. Es ist nicht Yasuo. Würde dein Bruder jemals von dir verlangen, dass du hierbleibst, im Reich der Toten? Schau ihn dir genau an und sag mir, was du siehst.«

			Der Ronin schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, Yumeko-­chan«, sagte er in mattem Ton. »Die Wahrheit ist, dass ich meinen Bruder betrogen habe und er deshalb gestorben ist. Yasuo hat recht.« Okame drehte sich zum Geist zurück und trat auf ihn zu. Ein weiterer Schritt würde ihn vom Pfad in den Nebel befördern. »Ich sollte hier sein, bei meinem Bruder und all den Menschen, die ich verraten habe. Es war meine Pflicht, und ich habe sie im Stich gelassen. Ich hab ihn im Stich gelassen.« Er nahm einen kurzen Atemzug, als ­würde er sich innerlich wappnen, und hob das Kinn. »Ich bin der­jenige, der hier sein sollte, nicht sie.«

			Ich schrie und streckte mich nach ihm, doch ich wusste, dass ich zu weit weg war. Da glitten geisterhafte Hände aus dem Nebel und krallten sich an der Vorderseite seiner Jacke fest. Er tat nichts, um sie aufzuhalten, und sie zerrten ihn vom Pfad, hinein in den Nebel.

			»Okame-san!«

			Unvermittelt schoss ein verschwommener Fleck aus Weiß und Blau herbei. Daisuke stürzte vor und packte den Ronin am Kragen, genau in dem Moment, als er drohte, in den Nebel gezogen zu werden. Die Füße fest in den Pfad gestemmt, riss der Adlige Okame mit einem kräftigen Ruck zu sich, was einen Sturm aus wütenden Schreien jenseits der Dunstschleier hervorrief. Mit klopfendem Herzen hastete ich vorwärts, während Daisuke den Ronin aus dem Nebel zerrte. Blasse Hände und Arme klammerten sich an Okame fest, versuchten, ihn zurück ins Land der Toten zu reißen.

			»Geister«, zischte Daisuke mit zusammengebissenen Zähnen, als ich sie erreichte, Okame am Ärmel packte und mich in das tödliche Tauziehen einmischte. »Ich weiß, ihr seid hungrig und ihr trauert, aber ich kann nicht erlauben, dass ihr mir den hier nehmt, noch nicht. Vergebt mir, aber er wird auf dieser Seite gebraucht!«

			Er riss mit aller Gewalt, und die Hände, die sich an Okame festkrallten, lösten sich jäh. Wir drei taumelten rückwärts und fielen übereinander, als wir auf dem Pfad zu Boden sanken. Keuchend rappelte ich mich hoch und blickte zum Ronin, der reglos auf dem Boden lag. Seine Augen waren geöffnet und glasig, und er war weiß wie Pergament.

			»Okame-san!« Ich rüttelte besorgt an seinem Arm, der schlapp zu Boden sackte. »Okame-san, wach auf! Kannst du mich hören?«

			Keine Antwort von Okame. Er atmete – seine Burst hob und senkte sich bei jedem schwachen Atemzug –, doch seine Miene war leblos und er starrte ins Leere. Rasch blinzelnd sah ich zu Daisuke hinab. »Er reagiert nicht. Daisuke-san, was können wir tun?«

			Der Adlige setzte sich auf, verzog das Gesicht und spähte zur regungslosen Gestalt des Ronin zwischen uns. »Mein Meister pflegte früher zu sagen, dass manchmal ein Flüstern genügt, um einen Sturm zu besänftigen, aber wenn Worte versagen, bedarf es gelegentlich eines Donnerschlags.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was?«

			Daisuke wandte sich an den Ronin und verneigte sich kurz. »Entschuldige vielmals«, murmelte er und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Der Knall seiner Handfläche auf Okames Wange hallte laut in der Dunkelheit wider.

			»Aua!« Der Ronin schoss in die Höhe, legte sich die Hand aufs Gesicht und funkelte den Adligen wütend an. Als er erkannte, wo er sich befand, ließ er sich mit einem Stöhnen zurückplumpsen. »Kuso. Ist das hier das Meido? Sind wir tot?«

			Daisuke lächelte. Seine langen weißen Haare fielen ihm in die Augen, und sein Gewand, das an manchen Stellen bereits zerfetzt war, hatte bei dem Kampf noch mehr gelitten. Er sah mitgenommen aus, wie er dort auf dem Boden saß, aber irgendwie gelang es ihm weiterhin, würdevoll zu wirken. »Ich fürchte, noch nicht«, murmelte er. »Obwohl du es vor ein paar Sekunden fast geschafft hättest.«

			»Mist.« Okame kratzte sich mit der Hand die Stirn. »­Verdammte Geister! Ich hatte wirklich geglaubt, ich hätte Yasuo dort gesehen.« Er beäugte Daisuke, und ein verwirrter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Warum hast du mich gerettet, Taiyo?«, wollte er mit rauer Stimme wissen. »Es ist nicht so, als wäre ich ein Samurai. Ich bin ein dreckiger Ronin-Hund, in dem kein Fünkchen Ehre steckt, das es zu retten gilt. Es ist keine Schande zuzulassen, wenn ein wertloser Ronin durch seine eigene Dummheit ins Reich der Toten gerissen wird.«

			Der Adlige zog die Stirn kraus. »Du musst eine sehr niedrige Meinung von mir haben, Okame-san«, sagte Daisuke und klang eher verletzt als beleidigt. »Wir haben zusammen Blut vergossen, gemeinsam gekämpft, Seite an Seite Monster, Dämonen und einen Oni in die Flucht geschlagen. Ich habe geschworen, Yumeko-san zu beschützen, aber es gibt einen unausgesprochenen Eid, dem ich folge. So­lange es in meiner Macht steht, wird meine Klinge all jene verteidigen, die ich hochschätze – meine Familie, meine Freunde, meine Mitstreiter.« Er sah dem Ronin in die Augen. »Egal, wer sie sind, oder was sie in der Vergangenheit getan haben.«

			Schweigen legte sich über den Pfad. Die beiden Männer schienen vergessen zu haben, dass ich anwesend war. Daisuke hielt Okames Blick gefangen, entschlossen, aber nicht vorwurfsvoll oder herausfordernd, und es war der Ronin, der blinzelte und als Erster wegsah.

			»Kuso«, murmelte er noch einmal. »Dieser Ort spielt mit meinem Verstand und lässt jeden sonderbare Dinge tun. Mein verdammter Bruder ist seit fast fünf Jahren tot, und wir haben uns nie gut verstanden. Doch als ich ihn vorhin gesehen habe …« Er schüttelte den Kopf. »Es hat sich angefühlt, als wäre mein Tod der einzige Weg, damit er Frieden findet, der einzige Weg, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.« Er stieß ein verbittertes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Jetzt hört es sich lächerlich an.«

			»Tut es nicht«, erklärte ich, und beide Männer sahen mich überrascht an, als erinnerten sie sich jäh, dass ich ebenfalls anwesend war. »Mir ist etwas Ähnliches widerfahren, Okame-san«, fuhr ich fort. »Ich habe … Meister Isao und die anderen gesehen … und sie haben mich gerufen. Und sie wollten mir einreden, dass ich hierhergehöre, zu ihnen.«

			Daisuke nickte verbissen. »Ich hatte eine ähnliche Erfahrung«, gestand er und ließ zu, dass Okame ihn auf die Beine zog. »Dieser Ort …« Er blickte in den Nebel, wo geisterhafte Gesichter durch die Dunstschleier wirbelten, ihre Stimmen schluchzend und wütend. »Es sind nicht die Seelen, die uns rufen«, murmelte er. »Sondern unser Scheitern und unser Versagen, das uns vor Augen gehalten wird. Die Dinge, von denen wir hoffen, wir könnten sie ändern, die Erinnerungen, die uns quälen.«

			»Das ist der Lockruf des Meido«, sagte eine krächzende Stimme, als Meister Jiro auf dem Pfad zu uns trat. Ko trippelte an seiner Seite, deren weißes Fell sanft gegen die immerwährende Düsternis glänzte. »Nur wenige Seelen sind rein genug, um bei ihrem Tod sogleich ins Tengoku zu gelangen, dem Himmlischen Jenseits«, erklärte er, und sein Stab klopfte bei jedem Schritt dumpf auf den Boden. »Jene, die ihr Leben ohne Reue bestritten haben, die weder Ungewissheit noch Zögern kennen. Am anderen Ende des Spektrums gibt es die Seelen, die korrupt sind, die sich ohne ein Fünkchen Bedauern dem Bösen verschreiben. Sie werden feststellen, dass das Jigoku am Ende ihres Lebens auf sie wartet. Der Rest der Menschen, die Seelen, die weder makellos genug für den Himmel noch verdorben genug fürs Jigoku sind, kommen ins Meido, wo sie ihre Zeit absitzen, bis sie wiedergeboren werden. Das ist der Grund, weshalb es auch als das Reich des Wartens bekannt ist, der Besinnung. Es ist ein Ort, um über sein vergan­genes Leben nachzudenken, sich an alles zu erinnern, was man je bedauert hat, jeden Fehler, jedes Versäumnis, das man im Nachhinein anders machen würde. Laut den Lehren kann man erst wiedergeboren werden, wenn man mit seiner Vergangenheit im Reinen ist, wenn man mit seinem früheren Leben abgeschlossen hat.« Sein Blick glitt zu den geisterhaften Gestalten im Nebel, und ein mitleidsvoller Ausdruck ­legte sich auf sein Gesicht. »Obwohl es bei manchen Jahrhunderte dauern kann, falls sie ihr früheres Leben nicht loslassen können.«

			»Daisuke-san! Yumeko-chan!«

			Mit Chu, der neben ihr hüpfte, hastete Reika auf uns zu und glitt an Meister Jiro vorbei, um zu uns hinabzuspähen. »Geht es euch allen gut?«, keuchte sie, ihr Ton gleichermaßen besorgt und entnervt. »In dem einen Moment wart ihr genau hinter mir, im nächsten nirgends zu sehen. Ein Blinzeln, dann wart ihr weg. Was ist passiert?«

			Ich starrte sie erstaunt an. »Hast du keine Geister gehört, die nach dir gerufen haben, Reika-san?«, fragte ich. »War da niemand aus deiner Vergangenheit, der dich angefleht hat, ihm ins Meido zu folgen?«

			Sie verzog das Gesicht. »Natürlich gab es die. Meine gehässige Mutter, die nie wollte, dass ich eine Schreinmaid werde. Eigentlich hatte sie geplant, mich mit einem wohlhabenden Samurai zu vermählen, um die Früchte meiner Ehe zu ernten. Schon mein ganzes Leben habe ich zuhören müssen, wie sie mir schreckliche Dinge an den Kopf geworfen hat – warum sollte es anders sein, jetzt wo sie tot ist?«

			Ihre Worte brachten Okame zum Lachen. »Ich wünschte, das hätte ich erleben können«, kicherte er, als Reika ihn stirnrunzelnd ansah. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, wenn die Seelen der Toten von unserer Schreinmaid ausgeschimpft werden.«

			»Nun, wie ich sehe, nehmt Ihr die Angelegenheit so ernst, wie ich erwartet hatte.« Unvermittelt war Naganori ein paar Meter den Pfad hinab aufgetaucht und betrachtete uns mit einem äußerst säuerlichen Ausdruck im Gesicht. »Und Ihr habt allesamt den Verlockungen des Pfads widerstanden, wie … erstaunlich.«

			Ich funkelte ihn finster an. »Ihr hättet uns warnen können, was hier passiert.«

			Er bedachte mich mit einem schiefen Lächeln. »Habe ich das denn nicht?«, fragte er mit unerhört ruhiger Stimme. »Nun, das ist auch nicht von Bedeutung. Kommt!« Er kehrte unseren wütenden Blicken den Rücken und hob eine Hand. »Die Nacht schwindet, und wir haben genug Zeit vergeudet, Schatten nachzujagen. Wir werden noch eine Weile den Pfad entlangwandern müssen. Aber diesmal, falls Ihr das dringende Bedürfnis verspürt, einen kleinen Abstecher zu machen, tut es rasch, damit der Rest von uns Euch nicht suchen muss. Ich würde die Grenze zum Erdclan gern vor Tagesanbruch erreichen.«

			Okame kochte vor Wut, während der Majutsushi davonspazierte. »Ich schätze, es wäre wohl nicht sehr ehrenhaft, ihn unabsichtlich vom Pfad zu schubsen«, murmelte er, als wir uns anschickten, Naga­nori erneut zu folgen.

			Reika schnaubte. »Ich würde davon abraten«, sagte sie, »aber nur, weil ich ziemlich sicher bin, dass es längst versucht worden ist.«

			»Ich schätze, du hast recht.« Okame seufzte. »Ein Kerl wie der ist höchstwahrscheinlich ziemlich paranoid. Wie schade. He, Taiyo-san!« Er blickte zu Daisuke, der ruhig neben ihm ging. »Ich bin nur neugierig. Nun ja, Yumeko hat ihren alten Meister gesehen, ich meinen Bruder und Reika ist vom Geist ihrer Mutter drangsaliert worden. Wen hast du gesehen, dort draußen im Nebel? Bei all deinen Siegen als Oni no Mikoto, wette ich, ist die Liste ganz schön lang. War es ein Rivale am Hof? Der Geist eines Kriegers, den Oni no Mikoto auf der Brücke bezwungen hat?«

			»Nein.« Daisukes Augen wirkten mit einem Mal gequält. »Ich habe den Geist einer Zofe gesehen, die früher einmal Lady Satomi diente.«

			Ich sog scharf die Luft ein. Als wir bei unserer Suche nach Meister Jiro Lady Satomi zu einer verlassenen Burg gefolgt waren, war dort ein Hitodama gewesen – eine menschliche Seele –, die Reika und mich durch das Gewirr an Gängen zum Priester geführt hatte. Und dann, nach der Schlacht gegen Yaburama und den Amanjaku, hatte ich Daisuke gefunden, verletzt, blutend und nahezu bewusstlos nach seinem Kampf gegen Satomis Dämonen. Der Geist des Mädchens schwebte neben ihm, blass und lumineszierend in den Schatten. Sie hatte den Adligen angelächelt und obwohl es den Anschein machte, als könnte er sie nicht spüren, hatte sie ihm sanft über die Wange gestrichen, bevor sie zu einer Lichtkugel zusammengeschrumpft und über die Mauern davongeweht war. Ich hatte mich gefragt, wer sie war und ob sie Frieden gefunden hatte, um schließlich weiterzu­ziehen.

			»Eine Zofe?« Okame klang geschockt. »Du willst mir weismachen, dass bei all deinen Duellen und den vielen Jahren am Hof der Tod, den du am meisten bedauerst, der eines Dienstmädchens war?«

			»Der Hof ist der Hof«, sagte Daisuke. »Das Intrigenspiel ist hinterhältig, aber alle Akteure kennen die Regeln. Das Ansehen von Menschen wird zerstört. Gefälligkeiten werden verdient, Ehre und Lebensgrundlagen gehen verloren. So ist es, und so war es immer. Dasselbe gilt für die Duelle, die ich als Oni no Mikoto gefochten habe. Die Herausforderung und die Regeln, die damit einhergingen, waren immer klar. Es gab immer die Option, den Kampf ohne Gesichts- oder Ehrverlust abzulehnen. Die Krieger, die auf diesen Brücken gestorben sind, boten Oni no Mikoto mit Mut und heldenhafter Überzeugung die Stirn – ihren Tod zu bedauern würde ihr Andenken entehren.

			Doch dieses kleine Dienstmädchen …« Daisuke zögerte, starrte in den Nebel. »Mura Suki, die Tochter des stadtbekannten Flötenmachers. Sie war keine Adlige oder Kriegerin, aber sie erkannte wahre Schönheit, wenn sie sie sah. Wir sind uns nur ein einziges Mal im Königlichen Palast begegnet, und ich habe sie seitdem nicht mehr getroffen.« Er seufzte, wirkte gepeinigt. »Sie war Lady Satomis Zofe. Ich war sehr sicher, dass diese Frau sie getötet hat, doch nun kann es keinen Zweifel mehr geben. Suki ist mir hier erschienen, wütend darüber, dass ich sie nicht vor Satomi-san beschützt habe. Dass sie gestorben ist, weil ich untätig war.«

			»Das war nicht Suki, Daisuke-san«, erwiderte ich. Am liebsten hätte ich hinzugefügt, dass die echte Suki ein Geist war, der in Satomis Burg spukte, aber ich verkniff es mir. Ich wusste nicht, ob Sukis Seele immer noch in der sterblichen Welt weilte oder bereits weitergezogen war. Und es erschien mir grausam, Daisuke zu sagen, dass Suki nun tatsächlich ein Geist war, insbesondere da bei all seinem Umgang mit dem Hof und den Duellen als Oni no Mikoto der Tod einer Zofe derjenige war, der ihn am Härtesten getroffen hatte.

			»Ich weiß, Yumeko-san«, entgegnete Daisuke und lächelte mich an. »Als wir in Satomis Burg waren und ich mich aufgrund meiner Wunden im Delirium befand … sah ich etwas. Nur für einen kurzen Moment … glaubte ich, ihre Stimme zu hören.« Seine Stirn furchte sich. »Ich hoffe, ich habe es mir nur eingebildet. Ich hoffe, dass Sukis Seele weitergezogen, dass sie nicht im Reich der Lebenden zurückgeblieben ist. Aber wenn es in jener Nacht tatsächlich sie gewesen ist, war es nicht derselbe Geist wie das schluchzende, hasserfüllte Ding, das mich vor ein paar Minuten zu sich rief. Es hat wie sie ausgesehen, und es war fast so, als würde die Seele direkt meine Schuldgefühle ansprechen, doch das war nicht das Mädchen, dem ich damals be­gegnet war. Suki mochte ein Dienstmädchen gewesen sein, aber sie besaß die Seele einer Poetin. Sie würde nicht lang an diesem Ort verweilen.«

			»Huh«, sagte Okame. Ein sonderbarer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als wollte er etwas Spöttisches sagen, konnte sich jedoch nicht durchringen, es zu tun. »Du bist ein schrecklicher Adliger, Taiyo-san«, sagte er schließlich. »Mit Dienstboten reden? Sie behandeln, als wären sie echte Menschen? Wie hast du nur all die Jahre am Hof überlebt, ohne Seppuku zu begehen?«

			Daisuke lächelte. »Ich bin ein Freund der Kunst und Schönheit, Okame-san«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ich habe gelernt, dass sie überall zu finden ist, ungeachtet der sozialen Stellung oder Begebenheit. Wahre Schönheit ist selten, sie liegt manchmal im Verborgenen und wird von anderen häufig übersehen. Und sie kann dir zu den sonderbarsten Zeiten erscheinen. Ich versuche, sie zu wür­digen, wann immer ich in ihren Genuss komme.«

			»Ich finde, das ist eine wunderbare Einstellung, Daisuke-san«, sagte ich. »Es hört sich nach etwas an, das auch Meister Isao sagen würde.«

			»Ja«, stimmte Okame mit ausdrucksloser Stimme zu. »Außer dass es überhaupt nichts aussagt.«

			»Ihr drei!« Reika drehte sich zu uns um und funkelte uns an. Zu ihren Füßen wirkte selbst Chu verärgert. »Das ist der Pfad durch das Reich der Toten, kein Frühlingsfest«, schimpfte sie in leisem Flüsterton. »Euer andauerndes Plappern lenkt die Aufmerksamkeit auf uns. Könnt ihr versuchen, still zu sein, bis wir die wütenden Geister hinter uns gelassen haben, die uns ins Meido zerren wollen?«

			»Tut mir leid, Reika-san«, wisperte ich, während die anderen zwei ein beschwichtigendes Geräusch von sich gaben, obwohl Okame der Versuchung nicht widerstehen konnte, Reika eine Grimasse zu schneiden, sobald sie uns den Rücken zukehrte. Die Seelen der Toten jammerten und weinten weiterhin, und ihre gewisperten Anklagen taten mir in den Ohren weh, doch ihre Stimmen schienen jetzt aus weiter Ferne zu kommen und wirkten unbedeutend. Zwischen Okame, Reika und Daisuke gehend, wusste ich nun, was real war. Die Toten konnten mich nicht mehr in Versuchung führen, es gab zu viele wichtige Dinge, die es zu erledigen galt.

			Halt durch, Tatsumi! Ich komme. Ich werde dich bald wiedersehen, das schwöre ich.

			Schweigend marschierten wir weiter den Pfad hinab.
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			DAS VERFLUCHTE GRAB

			Hakaimono

			Es dauerte fast eine Woche, das Gebirge zu überqueren, und meine Stimmung war am Tiefpunkt.

			Ich hatte bereits zwei Tsuchigumo getötet, riesige Bergspinnen, die unvorsichtigen Wanderern auflauerten, wenn sie an ihren Höhlen vorbeikamen, und nun war mir ein Okuri Inu auf den Fersen, ein riesiger Hunde-Yokai, schwarz wie Pech und größer als ein Wolf. Er schlich mir auf dem Pfad hinterher, immer knapp außer Reichweite, begierig darauf wartend, dass ich stolperte und fiel, um mir die ­Kehle aufzureißen. Hätte ich es nicht so eilig, würde ich mir die Zeit nehmen, um dem nervenden Yokai den Garaus zu machen, doch der schneegespickte Wind wurde beißender und Okuri Inu besaßen die unheimliche Fähigkeit, genau zu wissen, wann man einen Sturz nur vortäuschte, weshalb man ihnen mit keiner List beikam. Und so marschierte ich weiter, und meine mit Klauen bewehrten Füße stapften knirschend über Schnee und Gestein, während eisiger Graupel in meine ungeschützte Haut stach.

			Tatsumi hatte sich, wie mir auffiel, tief in sein Innerstes zurückgezogen, und in den vergangenen Tagen hatte ich seine Gegenwart kaum gespürt. Nur ab und an war da ein Aufflackern von Gefühlen, das mir ins Gedächtnis rief, dass er immer noch anwesend, immer noch in mir war. Ehrlich gesagt war ich ein kleines bisschen ver­ärgert: Eigentlich hatte ich angenommen, der Dämonenjäger würde monate- oder gar jahrelang vor Verzweiflung und hilfloser Wut dar­ben, während er mir zusah, wie ich seinen Clan abschlachtete, bevor er schließlich aufgab. Doch sein Rückzug kam gleichzeitig nicht völlig unerwartet. Tatsumi war zu einer Waffe ausgebildet worden, ohne jegliche Emotionen oder Bindungen. Er war sehr gut darin, seine Gefühle zu unterdrücken.

			Schließlich legte sich der Wind und ein blasses orangefarbenes Glühen zog über die nebelverhangenen Bergspitzen, vertrieb die Sterne und den lästigen Okuri Inu in meinem Rücken. Als die Sonne am Himmel aufging und den Schnee rosa färbte, erreichte ich endlich den Gipfel des Drachenrumpfgebirges und ließ den Blick über das Land schweifen, das sich vor mir erstreckte.

			Weit, weit unten lag das Tal noch in Dunkelheit gehüllt, und winzige Lichtgebilde markierten die Siedlungen, Dörfer und Städte der Mizu-Familie, des Wasserclans. Drei gewaltige Seen ruhten in den Schatten des Gebirges, mit Dutzenden an Flüssen, Strömen und kleineren Weihern, die die Auen und das Ackerland sprenkelten. Ein beeindruckender tiefer Fluss hatte seine Quelle im Drachenrumpfgebirge, schlängelte sich durch das Mizu-Territorium und strömte westwärts in Richtung Küste, wo er sich schließlich in der Nähe von Seiryu, der Hauptstadt des Wasserclans, in die Drachenmaulbucht ergoss.

			Glücklicherweise müsste ich nicht so weit gehen. Während ich hinab ins Tal starrte, fiel mein Blick auf mein nächstes Ziel. Das Gewässer des Seijun Muzumi, dem flächenmäßig größten der drei Seen und auch der größte in ganz Iwagoto, lag dunkel im Schatten der Berge. Zerstreute Lichtpunkte verteilten sich rund um die riesige Wasserfläche, von Bauernhöfen und Dörfern an seinem Ufer, während sich weite Ebenen und ganze Wälder zwischen den Siedlungen spannten. Der See war von solchem Ausmaß, dass es zwei Tage dauerte, um von einer Seite des Gewässers zur anderen zu reiten.

			Mit der Sonne im Rücken begann ich, den Berg hinabzuwandern. Obwohl mein Ziel in Sicht war, schlängelte sich der Pfad steil nach unten und es kostete mich den Rest des Tages, um vom Drachenrumpf ins Tal zu gelangen. Der Abend brach herein, als ich endlich den dichten Wald und die sanften Hügel am Fuß des Gebirges er­­reichte, erleichtert, dem Schnee entkommen zu sein und in die normalen Temperaturen des schwülen Spätsommers einzutauchen. Oni konnten nicht erfrieren, aber wir waren Geschöpfe des Feuers und der Hitze, und unser Blut konnte menschliches Fleisch verbrennen. Ich war kein Freund der Kälte.

			Der Mond ging auf, als ich schließlich den Wald betrat und mich in der Nähe einer staubigen Straße wiederfand, die sich in Richtung eines abgeschiedenen, kleinen Dorfs am Seeufer wand. Strohge­deckte Hütten waren auf Stelzen neben dem Wasser gebaut, und mehrere Holzstege ragten ins Wasser, mit Dutzenden Booten, die auf seiner Oberfläche auf und ab schaukelten. Von hier aus wirkte der Seijun wie ein kleines Meer, das sich so weit in die Dunkelheit erstreckte, dass man die andere Seite nicht einmal erahnte.

			Eine leichte Brise kam auf, trug den Geruch von Fisch und Seewasser mit sich, während ein leises Summen über das Plätschern der Wellen an meine Ohren drang. Als ich das Seeufer mit den Augen absuchte, bemerkte ich ein einsames Fischerboot in der Nähe des Ufers, und das Licht einer Laterne hüpfte auf einer Stange an seinem hinteren Ende. Ein drahtig wirkender Mensch brummte ein Lied, während er ein Netz, gefüllt mit zappelnden Fischen, über die Seite hievte, und ich lächelte.

			Lautlos trat ich aus den Bäumen und marschierte in Richtung See.

			Derart beschäftigt mit seinen Fischen und seinem Summen bemerkte mich der alte Mann erst, als ich leise in sein Boot hüpfte. »Entschuldigung«, sagte ich. Erschrocken ließ er seinen Fang aufs Deck fallen und wirbelte herum. Sein finsterer Gesichtsausdruck verwandelte sich zu einer Miene des Entsetzens, und er öffnete den Mund zu einem Schrei, doch ich legte ihm eine Klaue auf seinen runzeligen Hals, drückte zu und presste ihm jeglichen Ton aus der Kehle. »Aber ich muss mir dein Boot ausleihen.«

			Der Mensch drosch wild mit den Armen um sich. Seine Hände griffen nach meinem Handgelenk und krallten sich verzweifelt daran fest, während er seinen Mund öffnete, um nach Hilfe zu rufen. Ich hob ihn vom Boden hoch und wartete, bis er nicht weiter gegen mich ankämpfte, sondern schlaff in meinem Griff herabbaumelte, fast schon bewusstlos, bevor ich die Hand gerade genug öffnete, damit er röchelnd zu Atem kam.

			»Nun denn«, sagte ich freundlich. »Wie schon gesagt, ich muss mir dein Boot ausleihen. Und du, mein lieber kleiner Mensch, wirst mich zur Insel in der Mitte des Sees bringen. Du kennst sie, da bin ich ganz sicher.« Er keuchte laut auf. Ich legte meine Finger wieder wie einen Schraubstock um seinen Hals und presste ihm den Atem aus der Luftröhre, bevor er sich wehren konnte. »Entweder ruderst du mich zur Insel«, fuhr ich fort, »oder ich werfe deine Innereien den Fischen zum Fraß vor, deine Wahl. Was von beidem ist dir lieber?«

			Der Mensch war jetzt weiß wie Pergament, seine Lippen schimmerten blau und seine Augen waren weit aufgerissen. Er kratzte an den Klauen um seine Kehle, dann zeigte er verzweifelt auf die Ruder, die auf den Bootsplanken lagen. Ich entblößte meine Fangzähne zu einem Grinsen. »Eine weise Entscheidung.«

			Unsanft ließ ich ihn auf den Boden des kleinen Schiffs fallen, wo er hart aufschlug und wie ein Hund aufjaulte. Ich wartete ab, um zu sehen, ob er versuchen würde, sich über die Reling zu stürzen. Sollte er einen Fluchtversuch wagen, würde er sich mit aufgerissenem Ma­gen und im See treibenden Eingeweiden wiederfinden. Nachdem er sich auf die Knie gerappelt hatte, warf er die Hände vor und ­presste die Stirn auf das Holz, ohne sich um das Wasser und die Fische zu scheren, die keuchend über die Planken zappelten.

			»Bitte«, flüsterte er. »Bitte, großer Lord, ich flehe Euch an, habt Erbarmen! Es ist verboten, einen Fuß auf die Insel zu setzen. Der Fluch …«

			»Mir ist der Fluch durchaus bekannt, Sterblicher«, unterbrach ich ihn. »Er kümmert mich nicht.« Ich trat vor, sodass mein Schatten über seine gekrümmte Gestalt fiel. »Wenn du mich nicht dorthin bringen kannst, habe ich keine weitere Verwendung für dich. Grüß die Fische von mir, wenn du sie am Grund des Sees triffst.«

			»Nein!« Der alte Mann zuckte zusammen. Dann erhob er sich, nahm die Ruder, die auf dem Boden des Boots lagen, und kletterte langsam auf den Sitz. »Kami, vergebt mir«, wisperte er. Ohne zu mir zu blicken, drehte er den Bug des Schiffs nach Nordwesten und begann, in die Dunkelheit zu paddeln.

			Mehrere Minuten verstrichen und die Uferlinie verschwand, ge­folgt von den Lichtern. Schon bald gab es nichts weiter als das offene Gewässer, und der Mondschein spiegelte sich in den Wellen und den Sternen über uns. Während der Fischer beherzt ruderte, blieb mein Blick auf den Horizont gerichtet, wo das Wasser den Himmel traf.

			Nach ein paar Stunden gleichmäßigen Ruderns fiel mir eine Veränderung auf der Wasseroberfläche auf. Eine zerklüftete Nebelwand rollte auf uns zu, dicht und undurchlässig, die ihre dunstigen Krallen nach uns streckte. Als der Mensch einen Tentakel sah, der sich um das Boot schlängelte, stieß er ein Wimmern aus und der Rhythmus der Ruder geriet ins Stocken.

			»Gütiger Jinkei!« Der alte Mann zitterte und starrte mit weit aufgerissenen Augen zum Nebel, der ins Boot waberte. »Die Insel will uns holen. Der Fluch wird über uns kommen. Ich … Ich kann nicht …«

			Ich lächelte ihn an, zeigte ihm meine Fangzähne. »Willst du dein Glück dann vielleicht lieber im Wasser versuchen?«

			»Beim Kami, nein!« Der letzte Rest Farbe wich aus seinem Ge­sicht. Entschlossen packte er die Ruder und legte sich mit neuem Ei­­­­fer in die Riemen. »Heichimon, beschütze mich«, flüsterte er, wo­­raufhin ich vor Empörung den Mund verzog. Heichimon war der Gott der Stärke und des Muts. Er verabscheute Dämonen, Untote und alles »Verdorbene«, und wurde häufig als ein stolzer mensch­licher Krieger beschrieben, der Oni unter seinen Füßen zermalmte. Sein Name war unter Dämonen ein Schimpfwort und brächte mich das Menschlein nicht gerade zur Insel, hätte ich ihm womöglich für seine Dreistigkeit, diesen Namen laut auszusprechen, die Zunge herausgerissen.

			Das Boot nahm Fahrt auf, und wir fuhren in die Wand aus Weiß.

			Der Nebel schloss sich um uns und dämpfte jedes Geräusch. Ich konnte kaum den Rumpf des Boots ausmachen, während es durchs Wasser glitt. Vor mir psalmodierte der Mensch ein flüsterndes Schutzgebet, rief Heichimon, Jinkei und den Rest der kami an, um gerettet zu werden.

			»Du kannst dir die Worte sparen«, erklärte ich dem zitternden Sterblichen, und er zuckte zusammen. »Spürst du denn nicht den Odem des Jigoku, der diesen Ort durchströmt? Hier gibt es keine kami, die dich hören könnten. Damit schaffst du nichts weiter, als die Aufmerksamkeit desjenigen auf dich zu ziehen, das auf der Insel haust.«

			Der Mensch ignorierte meine Bemerkung und fuhr fort, leise Ge­­bete zu murmeln. Ich zog in Erwägung, ihm das Bein zu brechen, dann hätte er gewiss andere Dinge, über die er nachdenken müsste, aber höchstwahrscheinlich würde er schreien und alles, was im Nebel lauerte, in Alarmbereitschaft versetzen, und das brächte mich keinen Schritt näher an mein Ziel.

			Auf einmal war da ein wütendes Aufbäumen in meinem Bewusstsein, eine mahnende Erinnerung, dass Tatsumi immer noch in mir war, immer noch alles beobachtete, das vor sich ging. Er war so still gewesen, dass ich ihn fast vergessen hatte.

			Ich feixte. Du weißt, wohin es geht, nicht wahr, Tatsumi? Nun, schau gut zu, denn es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Und mich beschleicht das Gefühl, dass die Insel uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen wird. Nicht mit dem Übermaß an Verdorbenheit in …

			Eine bleiche weiße Hand krallte sich um den Rand des Boots und ließ es schaukeln, während sich eine Gestalt aus dem See zog. Früher einmal musste sie menschlicher Natur gewesen sein, doch nun war sie nichts als verschrumpeltes Fleisch und in Lumpen gehüllte, leuchtende Knochen. Ein nackter Schädel, an dem Algen klebten, wandte seine leeren Augen auf den Fischer, der vor Entsetzen aufkreischte, als eine knochige Klaue sich ausstreckte und ihn am Kragen packte. Bevor ich irgendetwas tun konnte, hatte sie ihn bereits über den Rand gerissen. Das Kreischen des Mannes erstickte, als er aufs Wasser aufschlug und unter der Oberfläche verschwand.

			Ich hob eine Augenbraue. »Nun, ich habe dich gewarnt«, sagte ich, während die Bläschen an der Stelle, an der der Mensch unter­gegangen war, immer schwächer wurden. Stimmen hallten aus dem Nebel, undeutliches Gemurmel und leises Flüstern; es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung sie kamen. Seufzend zog ich Ka­­­migoroshi, was die Dunstschleier um mich in ein flackerndes pur­­­purnes Licht tauchte. Mit all dem Bösen, das diese Gegend durchdrungen hatte, war es nicht überraschend, dass die Leichen, die im See gestorben waren, sich erhoben und die Lebenden heimsuchten, aber ich persönlich fand kämpfende, lebende Tote schrecklich öde. Es machte keinen Spaß, etwas zu ermorden, das bereits tot war.

			Das führerlose Boot trieb träge durchs Wasser, aber ich konnte mich nicht hinsetzen und die Ruder ergreifen. Insbesondere da ich durch den Nebel ein leises Platschen hörte, das stetig lauter wurde.

			Ein weiterer blasser Arm schoss aus dem Wasser, und ein ertrunkener Geist hievte sich über die Bootsseite. Er stank nach Tod und verfaultem Fisch, und seine Kleidung war fast vollständig verrottet. Ein gequältes Stöhnen entschlüpfte dem Totenschädel, während knochige Finger mich erreichten, um mich hinab in die Tiefe zu zerren. Bei seiner Unverfrorenheit musste ich schmunzeln.

			Kamigoroshi blitzte auf, hieb durch den spindeldürren Hals und beförderte den Schädel in einem Salto rückwärts ins Wasser. Der kopflose Körper zuckte und fiel ebenfalls nach hinten, und der See um mich begann zu brodeln.

			Weitere Tote stürzten aus dem Wasser und brachten das Boot zum Schaukeln, sobald sie die Seitenwand packten und über den Rand krabbelten. Ich schwang Kamigoroshi, trennte Köpfe ab, zerfetzte Arme und zerteilte Körper, während sie auf mich zutaumelten. Das Schiff war klein, und es gab einen scheinbar endlosen Strom an Toten, die sich aus den Tiefen erhoben und die Luft mit ihrem gequältem Stöhnen und dem Gestank nach verrottetem Fleisch erfüllten. Kamigoroshi flammte auf, und Körperteile flogen in alle Richtungen, platschten in den See oder landeten im Innern des Boots.

			»Komm schon«, knurrte ich und hieb durch zwei Leichen gleichzeitig. »Das ist viel zu einfach. Gib dir etwas mehr Mühe, damit es zumindest eine kleine Herausforderung ist.«

			Fast wie aufs Stichwort kletterten weitere Tote ins Boot. Als ich mein Schwert hob, um mich um den Schwarm vor mir zu kümmern, packte eine feuchtkalte, klamme Hand von hinten meinen Knöchel. Ich wirbelte herum, versetzte der Leiche einen Fußtritt ins Gesicht und spürte dabei, wie der Kiefer unter meinem Stiefel barst, bevor der Geist wieder zurück unter die Oberfläche des Sees glitt.

			Etwas landete auf meinem Rücken. Scharfe Nägel bohrten sich in mein Fleisch und durchnässten meine Haori-Jacke mit eiskaltem Wasser. Der widerliche Gestank nach vergammeltem Fisch brannte in meinen Augen, während das Geschöpf mir ins Ohr zischte und sich herabbeugte, um mir in den Hals zu beißen. Ich griff mit meiner Hand nach hinten, packte den ranzigen, schleimigen Schädel und zerquetschte ihn, dann riss ich den Toten von meinem Rücken und schleuderte ihn auf den Geist, der sich immer noch im Boot befand, sodass beide taumelnd in den See stürzten.

			Stille senkte sich nieder, und das einzige Geräusch war nun das leise Klatschen des Wassers gegen den Bootsrumpf. Ich wartete einen Moment, und Kamigoroshi pulsierte in meiner Hand, aber keine weiteren Toten krochen aus dem See oder versuchten, mich in seine Tiefen zu zerren. Nachdem ich die abgetrennten Körperteile, die überall auf dem Schiffsboden verteilt lagen, mit dem Fuß weggekickt hatte, nahm ich die Ruder und legte mich in die Riemen.

			Wenige Minuten später vernahm ich ein lautes Kratzen, als der Kiel jäh auf das steinige Ufer traf, das in dem dichten Nebel nicht zu sehen gewesen war. Ich trat in kniehohes Wasser und zog das Boot an Land, bevor ich mich aufrichtete und die Umgebung mit den Augen absuchte.

			Dunstschwaden waberten immer noch um mich, wenn auch nicht so undurchdringlich wie draußen auf dem See, und in der Düsternis konnte ich ein paar zerklüftete Bäume und karges Blattwerk ausmachen, das sich krumm in den Himmel erhob. Der Boden war eine Mischung aus Gestein und Matsch, es gab kein Gras und nur ein paar verkümmerte Büsche drängten sich unter den Baumstämmen. Der Gestank des Jigoku war hier dank dessen, was auf der Insel vergraben war, sehr stark. Das gesamte Land war in Krankheit getränkt, Ranken des Verderbens krallten sich in alles. Dies hier war wahrlich ein verfluchter Ort, und bei dem Gedanken bekam ich ein wenig Heimweh. Das Jigoku bestand nicht nur aus Feuer und Schwefel. Jenseits der Dämonenstädte, fernab des Geschreis, der Folter und des immerwährenden Kämpfens gab es Orte wie diesen hier, öde, neblig und unheilvoll, wo nur wenige gequälte Seelen von den Bäumen baumelten.

			Ich fragte mich, ob sich das Reich in der langen Zeit, die ich fort gewesen war, verändert hatte. Ob die Dämonen, Oni und O-Hakumon, der Herrscher des Jigoku, sich noch an mich erinnerten.

			Mit einem verärgerten Schnauben schüttelte ich mich und löste mich von den Gedanken an mein Heimatreich und die Erinnerungen an Tausende von Jahren. Ich hatte viel zu viel Zeit in den Köpfen dieser willensschwachen Menschen verbracht. Ein schwelgender Blick in die Vergangenheit war sinnlos. Sollten O-Hakumon und der Rest meiner Sippe mich während des langen Jahrtausends, in dem ich im Reich der Sterblichen gefangen gewesen war, vergessen haben, dann würde ich ihnen schon zeigen, wer ich war und warum ich einst der mächtigste Dämon des ganzen Jigoku gewesen war.

			Entschlossen begann ich, landeinwärts zu gehen.

			Die Insel war nicht groß, und selbst im Nebel fand ich bald, wonach ich gesucht hatte. Genau genommen war mein Ziel auch nicht zu verfehlen. Ein paar Untote wankten am Fuß eines zerklüfteten, steinigen Hügels, stöhnten und taumelten ziellos durch die Bäume. Nachdem ich sie niedergestreckt hatte, umkreiste ich den obisidanschwarzen Felsvorsprung, bis ich den schmalen Eingang einer Höhle fand, im Grunde nichts weiter als ein Riss in der Steinwand, geschickt versteckt hinter Gestrüpp und herabhängenden Ranken. Die Erde um den Höhleneingang war mit Knochen übersät, und einer der verdorrten Büsche reckte sich nach mir, als ich an ihm vorbeischritt, und kratzte mich mit dornigen Zweigen. Ich igno­rierte die verdorbene Pflanze und duckte mich in die schmale Felsspalte, wobei ich mich seitlich drehen musste, um mich hindurch zu quetschen.

			Meine Augen gewöhnten sich schlagartig an die Schwärze, worüber ich dankbar war. Ich mochte diesen schwachen sterblichen Körper mit Tatsumi teilen müssen, aber der Dämonenjäger war ein Geschöpf des Schattens, der sich in der Dunkelheit wohler fühlte als im Licht, und seine Physiognomie spiegelte diesen Umstand wider. Die Höhle war klein, kaum größer als ein Loch im Gestein, doch an der hinteren Wand führten Stufen in die Finsternis.

			Als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, flüsterte eine Stimme aus der Dunkelheit, kroch murmelnd die Stufen hinauf. »Eindringling. Du wandelst auf verfluchtem Boden. Verlass diesen Ort oder der Zorn des Jigoku wird dich ereilen.«

			Ich grinste. »Der Zorn des Jigoku?«, rief ich zurück, und meine Stimme hallte die Treppe hinab. »Ich bin Hakaimono, erster General von O-Hakumon und Anführer der Oni-Lords. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich mehr über den Zorn des Jigoku weiß, als dir lieb ist.«

			»Hakaimono?«, flüsterte die Stimme zurück. »Unmöglich. Hakaimono ist seit vier Jahrhunderten im Verfluchten Schwert gefangen. Du kannst nicht der Erste Oni sein. Ich fordere dich erneut auf, verlass diesen Ort oder ich werde deine Seele zurück ins Jigoku schicken, wo sie von echten Dämonen zerfleischt wird.«

			Mit einem Seufzen machte ich mich daran, die Treppe hinabzusteigen. Die Stimme zischte mich an, nötigte mich wiederum zum Umkehren, warnte mich, dass ich hier nichts zu suchen habe. Ich ignorierte die Warnungen und folgte den Stufen, bis sie in einem kurzen Gang endeten, der in eine riesige Halle führte. Flackerndes orangefarbenes Licht ergoss sich durch die Öffnung, als ich den Saal betrat. Ich sah mich nach der Quelle um.

			Anfangs wirkte der Raum leer. Vier Fackeln flackerten um einen kleinen Schrein in der Mitte des Bodens. Kerzen auf dem Altar waren entzündet, ihre violetten Flammen züngelten unruhig und schienen die Dunkelheit aufzusaugen, anstatt sie zu vertreiben. Der Stein­sockel im Zentrum des Saals war leer, als hätte dort einmal etwas gestanden, aber es war entweder gestohlen oder verschollen. Als ich mich dem Schrein näherte, zuckten die Fackeln und gingen zischend aus, tauchten den Saal in Dunkelheit, nur matt erhellt vom trüben Purpur der Kerzen.

			»Du wurdest gewarnt, nicht hierherzukommen.«

			Ich drehte mich genau in dem Moment um, als drei Gestalten sich aus den Schatten schälten. Es waren Frauen oder streng genommen weibliche Wesen. Ihre Haut war rot, blau und grün gefleckt, jede Hexe eine andere Farbe. Ihre weißen Haare waren lang und zerzaust und scharfe gelbe Nägel, jeweils über eine Elle lang, bogen sich von ihren knochigen Fingern. Kleine Hörner ragten aus ihren verfilzten Haaren, und ihre Augen glühten gelb in der Dunkelheit, während sie mich umkreisten, ihre dünnen Lippen zurückgezogen, schartige Fang­­zähne offenbarend.

			Ich lächelte. »Sieh mal einer an, wen wir da haben. Guten Abend, meine Damen. Ich wusste gar nicht, dass ihr drei immer noch im Reich der Sterblichen weilt.«

			»H…Hakaimono?« Die grüne Hexe erblasste vor Schreck. »Ihr seid es tatsächlich.« Nach einem weiteren Schritt rückwärts ließ sie sich auf die Knie fallen und presste das Gesicht auf den Stein. Die beiden anderen taten es ihr gleich. »Vergebt uns, Mylord, wir haben Eure Stimme nicht erkannt. Das Letzte, was wir von Euch gehört hatten, war, dass Ihr immer noch in Kamigoroshi gefangen seid.«

			»Mir ist erst kürzlich die Flucht gelungen. Aber ich muss gestehen, nicht damit gerechnet zu haben, hier den Yama-Schwestern über den Weg zu laufen.« Ich würdigte das bäuchlings ausgestreckte Hexen-Trio keines Blickes, sondern spähte zum Schrein, der immer noch von geisterhaften violetten Flammen erhellt war, und seufzte. »Bedeutet Eure Anwesenheit hier, dass dieses Grab nicht länger den Meister der Dämonen beherbergt?«

			Die Hexenschwestern sahen sich an. »Nein, Hakaimono-sama«, sagte das rote Biest und erhob sich vom Boden. »Wie Ihr konnte Lord Genno kürzlich, vor gerade einmal sechs Monaten, aus seinem Gefängnis entfliehen. Wir gehörten zu jenen, die geholfen haben, seine Seele aus dem Jigoku zu holen und sie an eine sterbliche Hülle zu binden, damit er abermals in diesem Reich wandeln kann.« Sie blinzelte mich mit ihren gelben Augen an. »Ist … Ist das der Grund Eures Kommens, Hakaimono-sama? Weil Ihr gehört habt, dass der Meister der Dämonen befreit wurde, und Ihr Euch seiner Armee anschließen wollt?«

			»Im Grunde wollte ich nur einen kleinen Plausch mit ihm abhalten«, sagte ich. »Ich hatte die Absicht, seinen Schatten zu rufen und im Jigoku mit ihm zu sprechen, aber wenn er bereits draußen ist und sich erneut im Reich der Sterblichen befindet, erspart mir das wohl die Zeit und Mühe, eine passende Opfergabe zu finden.« Stirnrunzelnd blickte ich zur roten Hexe, deren Name mir schon wieder entfallen war – Uragiri oder Usamono –, ich hatte mir noch nie merken können, wer welche Schwester war. »Nun, du meintest, Genno sei vor sechs Monaten aus dem Jigoku geflüchtet?«

			»Ja, Hakaimono-sama.«

			»Warum hat er dann noch keine neue Armee um sich geschart und den Menschen den Krieg erklärt? Wenn ich mich recht entsinne, schwor er vor seinem Tod dem gesamten Reich blutige Rache.«

			Die Schwestern tauschten wieder Blicke aus. »Nun, Ihr müsst wissen, Hakaimono-sama …«, begann die blaue Hexe. »Lord Gennos Rückkehr wurde die vergangenen sechs Monate geheim gehalten. Das ist auch der Grund, weshalb wir hier sind …« Sie deutete auf ihre Schwestern. »Damit, falls irgendjemand Lord Gennos Grab aufsucht, um sein Verschwinden zu bestätigen, wir ihn zum Schweigen bringen können, bevor er verrät, dass er aus dem Jigoku geflohen ist. Aber da sein Körper fast vollständig zerstört wurde, hatten wir nur seinen Schädel, um ihn aus dem Inferno zurückzubringen.«

			»Ah«, erwiderte ich. Eine Seele aus dem Jigoku zu beschwören und sie dauerhaft im Reich der Sterblichen zu binden war ein komplexes und gefährliches Ritual der Blutmagie, das bis auf das kleinste Detail richtig ausgeführt werden musste, um eine Katastrophe zu vermeiden. Man brauchte einen materiellen Körper, mit dem die Seele verknüpft werden konnte, und bestenfalls waren es die ursprünglichen Überreste der Seele, denn andernfalls konnten alle möglichen Missgeschicke passieren. »Ich vermute mal, irgendwas ist schiefgelaufen«, sagte ich zu den Hexen. Gepeinigt verzogen sie das Gesicht.

			»Wir haben es geschafft, Gennos Seele zurückzubringen«, sagte die blaue Hexe. »Aber …«

			»Seine körperliche Gestalt hat sich nicht materialisiert«, beendete ihre grüne Schwester. »Die vermaledeiten Sterblichen haben seinen Körper wohl gereinigt, bevor sie ihn vernichtet haben. Lord Genno ist hier, im Reich der Lebenden, doch seine Seele ist an seinen Schädel gebunden.« Sie zögerte. »Nur seinen Schädel.«

			Mein Gelächter hallte von den Höhlenwänden wider, während die Hexen-Schwestern mich anstarrten. »Ihr wollt mir also sagen, dass der mächtigste menschliche Blutmagier, den das Reich der Sterblichen jemals hervorgebracht hat, der Horden von Yokai, Dä­monen und Untoten befehligte und im Alleingang eine dämo­nische Revolution angeführt hat, die fast das gesamte Land in die Knie zwang … nun ein wütender, schwebender Kopf ist?«

			Die rote Hexe stöhnte. »Nicht einmal das. Seine Seele kann erscheinen, und er kann im Reich der Sterbenden als ein Geist wandeln, aber er kann sich nicht weit von seinem Schädel entfernen. Er besitzt nur einen Bruchteil der Macht, die er früher innehatte, weil er über keinen materiellen Körper verfügt.«

			»Ich verstehe.« Allmählich begriff ich die Zusammenhänge und schnaubte. Das Timing war zu perfekt, um pures Glück zu sein. »Genno hat demnach gehofft, sich die Drachenrolle nutzbar zu machen«, riet ich. »Das ist der Grund, weshalb er zu dieser Zeit zurückgeholt wurde, wo die Nacht des Wunsches naht.«

			»Ja, Lord Hakaimono«, bestätigte die grüne Hexe. »Seine ur­­sprüngliche Absicht war, den Drachenwunsch zu benutzen, um Kaiser zu werden und sämtliche Daimyos zu töten. Doch aufgrund dieses … unvorhergesehenen Zwischenfalls braucht er die Drachenrolle für einen anderen Zweck.«

			»Damit er sich wieder ganz wünschen kann und seine gesamte Macht zurückbekommt.«

			»Und um seinen Plan weiterzuverfolgen, ganz Iwagoto zu er­­obern«, endete die blaue Hexe mit einem Kopfnicken. »Wegen seines Zustands besitzt er nicht dieselbe Armee, die er einst befeh­ligte, aber ihre Zahl wächst stetig. Blutmagier, Yokai und Dämonen schließen sich ihm tagtäglich an. Allein das Wissen, dass der Meister der Dämonen ins Reich der Sterblichen zurückgekehrt ist, reicht aus, um Anhänger aus jedem Winkel des Landes anzulocken.«

			»Seid Ihr ebenfalls gekommen, um uns zu unterstützen, Hakaimono-sama?«, fragte die rote Hexe. »Wie damals bei der ersten Re­bellion des Meisters? Mit Euch an unserer Seite werden die Menschen fallen wie Reis durch eine Sichel.«

			Ich feixte. Ich hatte mich Gennos letzter kleiner Revolte keineswegs angeschlossen, sondern nur das Chaos ausgenutzt, um selbst verheerende Verwüstung anzurichten. Vor vierhundert Jahren, mit einer Armee aus Untoten und Dämonen, die das gesamte Land in Schutt und Asche legten, hatte ein Samurai namens Kage Saburo versucht, die Zerstörung der Schattenclan-Burg zu verhindern, in­dem er ein bedeutendes, verfluchtes Schwert aus seinem versiegelten Grab unter der Feste holte. Er war töricht, verzweifelt und dem Glauben verfallen, Kamigoroshi würde ihm die Macht verleihen, die Monster zu töten, die sein Heim überfielen.

			Er behielt recht, aber nicht auf die Art, die er erwartet hatte. Damals war ich zugegebenermaßen ein wenig verrückt gewesen von den vielen langen Jahrhunderten der Gefangenschaft im Schwert. Kage Saburo war der erste Mensch, von dem ich Besitz ergriff, doch anstatt meinen nächsten Schritt genau zu planen, hatte dieser Vor­­geschmack der Freiheit etwas in meinem Innersten zum Zerreißen gebracht und ich war in einen Mordrausch geraten, von dem die Kage noch heute mit vorgehaltener Hand tuschelten. Im Wahnsinn der letzten Schlacht wurde Kage Saburo niedergemetzelt, kurz bevor Genno überwältigt und von den Kriegern des Clans getötet wurde, weshalb viele glaubten, der Meister der Dämonen hätte einen Handel mit dem Ersten Oni geschlossen und wir beide würden Hand in Hand zusammenarbeiten, um das Kaiserreich zu stürzen.

			Das war nicht ganz wahr. Ich hatte mich nie mit Genno verbrüdert, es hatte sich einfach ergeben, dass unsere Ziele sich überschnitten. Liebend gern tötete ich Seite an Seite mit der Armee des Blutmagiers Menschen, solange ihm bewusst war, dass ich nicht sein Untergebener war und es auch niemals sein würde. Hakaimono diente keinem Sterblichen, nicht einmal dem selbst ernannten Meister der Dämonen.

			Das erste Mal, als Genno ins Kaiserreich einfiel, war ich ein wut­schnaubendes, zornentbranntes Geschöpf der Rache gewesen, allein darauf bedacht, so viele Menschen wie möglich niederzumetzeln, bevor ich zurück ins Schwert verbannt wurde. Nun hatte ich etwas mehr Zeit, um Ränke zu schmieden, mir Gedanken zu machen und darüber nachzudenken, was ich tun würde, böte sich mir erneut eine Gelegenheit. Diesmal war ich vorbereitet.

			»Im Grunde hatte ich tatsächlich gehofft, mich ihm anzuschließen«, erklärte ich den Hexen, deren gelbe Augen wie Kerzenflammen aufleuchteten. »Mir sind Gerüchte über Gennos Rückkehr zu Ohren gekommen, und ich bin herbeigeeilt, um zu sehen, ob sie der Wahrheit entsprechen. Wie schade, dass er nicht hier ist. Ich hätte mich gern mit ihm unterhalten, seine Strategie erfahren, wie er das Kaiserreich in die Knie zwingen will. Aber wenn ihr sagt, er ist nichts als ein Geist …«

			»Wir können Euch zu ihm bringen, Hakaimono-sama«, rief die blaue Hexe. »Ich bin sicher, der Meister wäre erfreut, mit Euch zu reden. Wir bewachen nur sein Grab für den Fall, dass ein Sterblicher hereinspaziert, aber die Legenden, die sich um die Insel ranken, halten die meisten fern, und die Untoten kümmern sich um den Rest. Wir werden hier nicht gebraucht.«

			»Ja«, pflichtete ihre rote Schwester bei. »Nun da Hakaimono-sama wieder frei ist, ist die Gelegenheit zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Werdet Ihr mit uns kommen, um mit Meister Genno zu sprechen, Hakaimono-sama? Es ist eine weite Reise, aber wir können sogleich aufbrechen.«

			Ich überspielte ein Lächeln. »Wo versteckt sich Genno denn dieser Tage?«

			»In der verwunschenen Burg Onikage, im Wald der Tausend Augen.«

			Ich schnaubte. Der Wald der Tausend Augen war ein dunkles, unwegsames Stück Wildnis, das zwischen dem Wasser- und dem Feuerclan-Territorium lag. Sein ursprünglicher Name lautete Angetsu Mori, auch wenn nur gelehrte Historiker und jene, die seit vielen hundert Jahren lebten, sich daran erinnerten. Vor langer Zeit, als das Kaiserreich noch jung war, war der Angetsu Mori das Herzstück eines grausamen Krieges zwischen der Hino- und der Mizu-Familie, da beide Clans einen Besitzanspruch auf den Wald und seine riesigen Bodenschätze erhoben. Nach einigen Jahrzehnten des Kämpfens und Blutvergießens griff der Kaiser ein und beschlagnahmte Angetsu Mori als Eigentum des Kaiserreichs, was dem Krieg und der Fehde zwischen den beiden Familien ein Ende setzte. Ein Schrein wurde an der Grenze des Wasser- und Feuer-Territoriums erbaut, das Jagen im Angetsu Mori verboten und nur eine begrenzte Anzahl an Bäumen durfte jeden Monat am Waldrand abgeholzt werden.

			Dann, vor vierhundert Jahren, begann der Meister der Dämonen seine Revolte gegen das Kaiserreich. Mit Blutmagie und einer Horde Dämonen und Untoten errichtete er sich eine Burg in den unwirt­lichen Tiefen des Waldes. Während Genno an Macht gewann und seine Armee aus Dämonen, Yokai, Blutmagiern und bösen Geistern kontinuierlich anwuchs, veränderte sich der Angetsu Mori. Er wurde düsterer, unwegsamer und entwickelte allmählich ein Eigenleben. Zu dem Zeitpunkt, als der Meister der Dämonen seine Streitkraft gegen ganz Iwagoto aufbot, war der Wald bereits ein finsteres, verborgenes Etwas, besessen von Bosheit und Hass auf sämtliche Lebewesen. All jene, die sich in seine Tiefen wagten, kehrten entweder nie zurück oder taumelten vollkommen verrückt aus dem Wald. Und als Genno im blutgetränkten Tal Tani Hitokage seinen Tod fand, sein Körper verletzt und seine Armee geschlagen, hieß der Wald nicht länger Angetsu Mori. Er war zum Wald der Tausend Augen geworden, einem verfluchten Ort, und niemand bei gesundem Menschenverstand traute sich in seine dunkle Umarmung, aus Angst, dass es dort spukte, man von Geistern besessen und aufgefressen wurde oder einfach auf Nimmerwiedersehen in der Finsternis verschwand.

			»Das ist aber ein ziemlich offensichtliches Versteck für Genno«, erklärte ich den Hexen-Schwestern. »Aber wahrscheinlich stört ihn dort trotzdem niemand.« Mit einem Achselzucken hob ich eine Klaue und zeigte auf den Ausgang hinter uns. »Na schön. Bringt mich zum körperlosen Meister der Dämonen. Mal sehen, ob wir einen Weg finden, die Fehler der Vergangenheit zu vermeiden.«

			Ich konnte Tatsumis Entsetzen spüren, als die Hexen-Schwestern mich aus dem Grab führten, und wandte meine Gedanken in mein Innerstes. Was ist los, Tatsumi?, verhöhnte ich ihn. Passt ein Treffen mit dem Meister der Dämonen, dessen Dämonenarmee vor vierhundert Jahren fast das Kaiserreich zerstört hat, nicht zu deinen Dämonen­jäger-Überzeugungen? Ich lächelte über das Aufflackern von Wut, das durch meinen Kopf pulsierte. Keine Sorge – ich hege nicht die Absicht, mich irgendeinem Sterblichen unterzuordnen, nicht einmal dem selbst ernannten Meister der Dämonen. Sein kleiner Aufstand bedeutet mir nichts. Aber wenn er mir das geben kann, was ich will, mache ich gern gute Miene zum bösen Spiel, zumindest eine Weile. Ich spürte, wie Tatsumis Anspannung sich zu dem Strudel aus Zorn und Empörung fügte, und musste grinsen. Ich hätte angenommen, es würde dich freuen, Dämonenjäger. Wenn alles nach Plan läuft, werden wir eigene Wege gehen können. Das ist doch, was du immer wolltest, nicht wahr? Die Chance, endlich Gefühle leben zu dürfen, ohne … nun ja, das hier.

			Er versuchte, es zu verbergen, aber das winzige Aufbäumen der Hoffnung, die vom Dämonenjäger ausging, war beinahe mitleid­erregend. Seine Erschöpfung sickerte in mich, ein Seelengift, das mich niederdrückte. Er war es leid, das Kämpfen, das ständige Ringen um Kontrolle. Sein gesamtes Dasein hatte sich immer nur um Dunkelheit und Schmerz gedreht, das Ziel, eine Waffe zu werden, die für die Kage tötete, denn das war alles, was er kannte, was er konnte. Er hatte nicht gewusst, dass es da noch mehr gab … bis er sie traf.

			Mit einem Schlag wurde ich hellhörig, selbst als Tatsumi mit aller Gewalt seine Gedanken vor mir verbergen wollte. Aber es war zu spät, und ich grinste vor Entzücken. Sie?, fragte ich hämisch und spürte die Wut des Dämonenjägers über seine eigene Schwäche. Du meinst dieses Mädchen, nicht wahr? Diese Halbblut-Kitsune. Oh, Tatsumi, wie beschämend, wie unehrenhaft. Was würde dein Clan sagen, wüssten sie, dass du für diesen Halbblut-Yokai Gefühle entwickelt hast?

			Es folgte keine Antwort aus der Seele in mir, kein Funkeln von Gefühlen; er hatte unsere Verbindung gekappt. Doch das Echo seiner Sehnsucht hallte immer noch nach, und ich grinste still in mich hinein. Diese Information könnte sich einmal als äußerst nützlich erweisen – ich war sicher, dass wir dem Fuchs-Mädchen und ihren Gefährten früher oder später erneut über den Weg laufen würden.

			»Habt Ihr etwas gesagt, Hakaimono-sama?«, erkundigte sich die blaue Hexe, als wir das Grab verließen. Ein kalter Wind blies mir ins Gesicht, der nach Fisch und Seewasser und leichter Verwesung roch. Ein paar Tentakel der rot-schwarzen Verdammnis folgten uns aus dem Höhleneingang und wurden von der Brise fortgetragen. Ich atmete die vertraute, erstickende Verdorbenheit meines Heimatreichs ein und seufzte.

			»Nein, aber es ist ein weiter Weg bis zur Burg Onikage, und ich habe hier genug Zeit vertrödelt.« Ich drehte mich zum Hexen-Trio um und fletschte die Fangzähne zu einem Lächeln. »Lasst uns gehen und mit dem Meister der Dämonen sprechen. Es interessiert mich sehr, von seinen Plänen für die Zukunft zu hören.«
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			GÄSTE DES SCHATTENS

			Yumeko

			Wir wanderten noch zweimal auf dem Pfad der Schatten, hörten die Geister des Meido, die uns jammernd durch den Nebel mit Schimpftiraden überzogen, und erduldeten Naganoris finstere Blicke und subtile Beleidigungen, bevor wir schließlich das Land der Kage erreichten.

			»Endlich«, seufzte der Majutsushi, nachdem wir aus den Schatten getreten und wieder in die reale Welt zurückgekehrt waren. Ich zitterte, als die Brise mit ihrem Geruch nach Holz und Rauch und dem Reich der Lebenden mich umwehte; der Pfad der Schatten roch nach Kummer, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, Dinge, von denen ich bislang nicht gewusst hatte, dass ihnen ein Duft zu eigen war.

			Ich blickte mich um und sah, dass wir in einem dunklen, leeren Raum standen, ohne jedes Fenster, das natürliches Tageslicht durchgelassen hätte. Die Wände und der Boden waren aus Stein, doch die Decke wurde von riesigen Holzbalken getragen, die sich von einer Seite zur anderen spannten. Wild flackernde Fackeln steckten in Halterungen in den Ecken, und der Gestank von Schattenmagie durchdrang das Zimmer. Ein Kreis war mit etwas auf den Boden gezeichnet worden, das wie glühende weiße Farbe aussah, und Runen, Kanji und magische Sigillen waren außen herum eingraviert. Während ich die Muster betrachtete, flammte der Kreis einmal auf, dann verblasste er und schien mit dem Boden zu verschmelzen. Ich blickte zu Naganori.

			»Wo sind wir?« Das letzte Mal, als wir den Pfad der Schatten verlassen hatten, waren wir in einem winzigen, gut versteckten Tempel in einer Höhle wieder aufgetaucht, irgendwo im Territorium des Erdclans. Dies hier sah nicht wie eine Höhle aus, aber ich hatte die Nase voll von der Dunkelheit, den Schatten und allem, was in ihnen lauerte, und wollte unbedingt zurück in die Sonne.

			Naganori schnaubte verächtlich. »Wir sind in Hakumei-jo«, verkündete er. »Der Stammburg der Familie der Kage und Herrschaftssitz von Lady Hanshou höchstpersönlich.« Er bedachte uns mit einem kritischen Blick, und seine Lippen verzogen sich zu einem kaum verhohlenen Ausdruck angewiderter Empörung, während er unsere Kleidung, zerrissen und schmutzig von der beschwerlichen Reise, beäugte.

			»Ihr werdet Euch natürlich frisch machen wollen, bevor Ihr zur Daimyo gebracht werdet. Die Diener werden Euch jeden Wunsch erfüllen. Folgt ihnen und versucht nicht, auf eigene Faust herumzuwandern. Die Burg Hakumei kann für Uneingeweihte sehr … rätselhaft sein. Auf mich warten Angelegenheiten, um die ich mich so­gleich kümmern muss. Bitte entschuldigt mich.«

			Und mit diesen Worten drehte der Oberste Majutsushi des Schattenclans sich um, verschwand mit raschen Schritten aus dem düs­teren Lichtkreis und ließ uns in dem abgedunkelten Raum allein zurück.

			»Okay«, murmelte Okame, als eine Holztür mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel und Stille einkehrte, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Seine Augen wirkten gequält, seit wir den Pfad der Schatten verlassen hatten. »Dann mal keine Sorge unseretwegen. Wir haben nur gerade drei Tage im Reich der Toten verbracht, uns geht’s gut.«

			»Verehrte Gäste.«

			Ich fuhr erschrocken zusammen, als eine Frau wie aus dem Nichts aus den Schatten neben mir auftauchte. Sie war klein und schlank, ihr pechschwarzes Haar mit Silber durchwirkt, und hauchzarte Fältchen umrahmten ihre Augen und Lippen. Sie trug ein einfaches Ge­­­­wand in den schwarzen und violetten Farben der Kage, und hätte sie nicht gesprochen, hätte ich sie niemals bemerkt. Ist das ein Talent, das alle Kage besitzen?, fragte ich mich, während die Frau sich ver­neigte und uns höflich bat, ihr zu folgen, da sie uns unsere Zimmer zeigen wollte. Oder bringen sie jedem bei, sich wie Yurei-Geister an andere Menschen heranzuschleichen?

			Wir folgten ihr mehrere Gänge hinab, die von schaukelnden Laternen und flackernden Fackeln erhellt waren. Ich mutmaßte, dass wir uns tief im Erdreich befanden, höchstwahrscheinlich unter der Burg Hakumei, da die Böden und einige der Wände aus feuchtem Stein waren. Verwundert fragte ich mich, wie irgendjemand sich in diesem Irrgarten zurechtfand, da die Korridore alle vollkommen gleich aussahen und es keinerlei Zeichen oder Symbole gab, die einem bei der Orientierung halfen.

			»Das hier ist ein echtes Labyrinth«, flüsterte ich Reika zu, die mit Chu und Ko im Schlepptau neben mir ging. »Glaubst du, die Kage verirren sich manchmal hier unten?«

			Reika stieß ein leises Schnauben aus. »Von dem, was ich über die Kage weiß«, wisperte sie zurück, »und das ist, wohlgemerkt, nicht viel, ist diese Burg absichtlich so erbaut worden. Hakumei-jo ist angeblich ein Albtraum für Angreifer, denn sie wurde mit dem Ziel entworfen, so unübersichtlich wie möglich zu sein.«

			»In der Tat«, kam Daisukes Stimme hinter uns. »Jeder Baumeister und Techniker im ganzen Land hat die Arbeiten von Kage Narumi, der Architektin der Burg Hakumei, studiert. Sie war brillant und, wenn man den Gerüchten Glauben schenken will, ein wenig verrückt. Ihr Entwurf der Schattenclan-Burg ist der Grund, weshalb die Kage ihr Land so lang verteidigen konnten, obwohl sie der kleinste Clan sind und die Hino ihr Bestes gaben, um sie zu vertreiben. Es heißt, nicht einmal die Kage selbst kennen alle Geheimnisse von Hakumei-jo, und jene, die den Clan angreifen, müssen erst die Burg selbst bezwingen, was keine leichte Aufgabe ist. In der Vergangenheit sind Armeen, die Hakumei-jo überfielen, stark dezimiert worden. Überlebende sprechen von verborgenen Türen, doppelten Wänden oder Korridoren, in denen sie gefangen waren und die Feuer oder Speere und Pfeile spuckten. Es gab den berühmten Vorfall um einen Hino-General, der die Burg belagerte, um die Kage auszuhungern, anstatt das Risiko einzugehen, Hakumei-jo selbst anzugreifen. Drei Monate lang umzingelten er und seine Armee die Burg, ließen niemanden kommen und gehen. Sämtliche Forderungen für eine Ka­­pitulation der Kage wurden zurückgewiesen, obwohl es offensichtlich war, dass keinerlei Vorräte in die Burg gelangten und die Kage keine Möglichkeit hatten, ihr Volk mit Nahrung zu versorgen. Der Hino-General war der Armee, die sich hinter den Mauern verschanzte, zahlenmäßig weit überlegen – es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schattenclan sich entweder seine Niederlage eingestehen musste oder qualvoll verhungerte. Der General musste nur lang genug warten.

			Bis eines Tages«, fuhr Daisuke fort, »der Kommandant erwachte und feststellen musste, dass die Hälfte seiner Armee erkrankt war oder im Sterben lag. Seine Vorratslager waren vergiftet worden, auch wenn ihm niemand sagen konnte, wie dies geschehen war. Wutentbrannt scharte der Hino-Befehlshaber seine restlichen Krieger um sich und griff die Burg an, um die geschwächten Kage zu überwäl­tigen und sie ein für alle Mal zu vernichten. Doch als seine Armee die innere Mauer von Hakumei-jo erreichte, fanden sie dort eine riesige Streitkraft der Kage vor. Der Schattenclan war im Laufe der Belagerung nicht nur gediehen, es war ihnen auch irgendwie gelungen, Verstärkung zu holen, obwohl niemand auch nur einen einzigen Kage gesehen hatte, der Hakumei-jo betreten oder verlassen hätte. Der Hino-General und seine Armee wurden fast bis auf den letzten Mann getötet, und seitdem hat niemand jemals wieder versucht, Hakumei-jo zu belagern.«

			»Und was ist nun die Moral dieser langatmigen Geschichte?«, unterbrach ihn Okame, und ein mattes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er zu uns aufschloss. »Versuch niemals, einen Kage zu übertölpeln. Du wirst mit einem Schwert im Rücken enden, noch bevor du merkst, dass sie auch nur den kleinen Finger gerührt haben.«

			Seine Stimme war härter als gewöhnlich, sein Ton schneidend. Ich spürte einen unsichtbaren Panzer um den Ronin, als benutzte er barsche Worte, um sich uns alle vom Leib zu halten. Reika verdrehte die Augen, und Daisuke bedachte den Ronin mit einem undurchdringlichen Blick. Ich starrte stur geradeaus, zu der Frau, die leise den Korridor hinabmarschierte und um Ecken bog, ohne auch nur ein einziges Mal zu zögern. Es war nicht schwer sich vorzustellen, wie man an diesem dunklen, verworrenen Ort die Orientierung verlor, eine einzige falsche Abzweigung einschlug und sich ewiglich im Kreis drehte. »Aber wie schaffen es die Kage selbst, sich hier unten nicht zu verlaufen?«, fragte ich nachdenklich.

			»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Daisuke. »Ebenso wenig, wie ich glaube, dass die Kage ihre Geheimnisse einer Fremden verraten würden, weshalb wir uns wohl auch weiterhin wundern werden.«

			»Vielleicht tragen sie alle einen Bindfaden bei sich, nur für alle Fälle.«

			Irgendwann stießen wir auf eine Holztreppe, die zu den oberen Geschossen führte. Die Frau blieb nicht stehen, sondern marschierte entschlossen die Stufen hinauf, bis wir das Innere der Burg erreichten und den feuchten, unterirdischen Bereich hinter uns ließen. Die Böden waren nun aus poliertem Holz, mit Decken, die von dicken Balken getragen wurden und sich kreuzweise über unseren Köpfen spannten, und Shoji-Schiebetüren, die eine Wand säumten. Zwei Kage-­­Samurai, die den Aufgang der Treppe bewachten, ignorierten uns, als wir unserer Führerin in den nächsten Korridor folgten.

			Immer noch schweigend eskortierte sie uns durch ein weiteres Wirrwarr aus Gängen, diesmal mit dunklem Holz, Shoji-Wandschirmen und verzierten Fusuma-Türfüllungen. Die Bilder auf diesen Paneelen waren wunderschön – Bambuswälder im Mondschein, einsame Klippen mit brechenden Ozeanwellen, ein Kiefernwäldchen, in dem sich ein lauernder Tiger versteckte – doch ihnen allen haftete etwas latent Unheilvolles an, als wären sie absichtlich so gemalt, dass der Betrachter sich unbehaglich fühlte. Vielleicht lag es daran, dass mich das Gefühl beschlich, sie würden zu uns zurückstarren. Als wir tiefer in die Burg vordrangen, sah ich weitere Kage-Samurai, die Wa­che standen oder in den Gängen patrouillierten, während Diener wie stille, eifrige Mäuse hastig umherhuschten. Dumpfe Trostlosigkeit lag über allem, und ich sehnte mich fast schmerzhaft danach, ins Freie zu gelangen, fort aus der Düsternis. Obwohl die Burg mit her­abhängenden Laternen und Kerzenschein gefüllt war, fühlte sie sich dunkel, leblos und beklemmend an, mit Schatten hinter jeder Ecke und verborgenen Augen in den Wänden. Ich vermisste das Sonnenlicht.

			Als wir um eine weitere Ecke bogen, trat plötzlich ein Mann aus einem angrenzenden Raum, gefolgt von zwei Samurai, und stellte sich der Dienerin in den Weg. Die Frau verneigte sich augenblicklich und wich in Richtung Wand, die Augen fest auf den Boden geheftet. Der Mann bedachte sie keines weiteren Blickes. Er war in ein schwarz-violettes Gewand gehüllt, auf das goldene Halbmonde ge­stickt waren, und trug einen schimmernden goldenen Fächer in der Hand. Sein Gesicht war blass, mit dicken schwarzen Linien unter den Augen, die ihre Wachsamkeit noch unterstrichen. Dort, genau in der Mitte des Korridors, hob der Adlige eine dünne, aufgemalte Augenbraue und blickte in unsere Richtung.

			»Ah. Das sind demnach Lady Hanshous ›Ehrengäste‹.« Seine Stimme war geschmeidig und glatt, hatte einen falschen Unterton. »Mir war nicht bewusst, dass sie einfaches Bauernvolk empfängt. Unsere Daimyo ist wahrlich eine gütige und mildtätige Seele. Ich frage mich nur, ob wir eine angemessene Unterkunft für sie haben?« Nachdenklich klopfte er sich mit dem goldenen Fächer ans blasse Kinn. »Immerhin wollen wir doch, dass sich unsere Gäste wohlfühlen. Ich fürchte, wir verfügen nicht über einen ausreichenden Vorrat an verlaustem Stroh.«

			Ich wusste nicht viel über die vornehme Art, mit der die Adligen des Hofs einander begegneten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich gerade beleidigt worden war. Und wie ich an Reikas düsterer Miene und dem gefährlichen Feixen, das sich auf Okames Gesicht ausbreitete, wahrnehmen konnte, schienen seine Worte sie ebenfalls zu kränken. »Entschuldigung«, sagte ich, was den Adligen veranlasste, auf mich herabzuschauen, als wäre ich ein Käfer auf dem Boden, »aber wer seid Ihr?«

			»Unverschämte Dreistigkeit!« Einer der Samurai trat einen Schritt vor. »Wie könnt Ihr es wagen, Lord Iesada anzusprechen, ohne aufgefordert zu werden? Ginge es nach mir, würde ich Euch wegen Respektlosigkeit niederstrecken.« Mit einer Verbeugung drehte er sich zu seinem Herrn um. »Iesada-sama, erlaubt mir, dieses Insekt sofort aus Eurem Blickfeld zu entfernen.«

			»Ich bin sicher, dass Lord Iesada das nicht möchte«, drang Daisukes Stimme, kühl und ruhig, aus unserem Rücken. Der adlige Taiyo trat lächelnd vor, auch wenn seine Augen messerscharf und kalt waren, während er den anderen Aristokraten mit seinem Blick durchbohrte. »Gewiss weiß Iesada-sama, dass Onmyoji Yumeko-san ein Ehrengast von Lady Hanshou ist«, sagte er, und sein Lächeln schwand keine Sekunde. »Dass die Daimyo sie erwartet und sie Kage Naganori ins Land des Himmelsclans geschickt hatte, um Yumeko-san in die Burg Hakumei zu geleiten. Ein gut informierter Mann wie Lord Iesada weiß ebenfalls, dass Yumeko-san unter dem Schutz der Taiyo-­Familie und des Hayate-Schreins steht, und sie es als große Belei­digung erachten würden, sollte ihr auch nur ein Haar gekrümmt werden.« Seine Stimme wurde zu Seide über der Klinge eines Schwerts. »Doch es erscheint töricht, diese Dinge auch nur zu erwähnen, da der Schattenclan keinesfalls die Absicht hegt, die Taiyo zu kränken und den Zorn der kaiserlichen Familie zu riskieren. Vergebt mir, einen solchen Gedanken auch nur angedeutet zu haben. Ich bin sicher, dass ich mit nichts weiter als Komplimenten für die Kage in meine Heimat zurückkehren werde.«

			Der Samurai, der Daisuke während dieses Wortwechsels finster angestarrt hatte, erblasste leicht, als er erkannte, wer vor ihm stand. Lord Iesadas Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obschon er eine Hand hob, um seine Leibwächter fortzuschicken.

			»Natürlich seid Ihr hier willkommen«, gurrte er, während die Samurai sich hastig vor uns verneigten und beiseitetraten. »Jeder ist auf Burg Hakumei herzlich willkommen, niemand soll das Gegenteil behaupten. Vergebt meinen Männern und mir selbst für meine Gedankenlosigkeit, mir war nicht bewusst, dass das Onmyoji-Mädchen des Schutzes der Taiyo würdig ist.« Sein aalglatter Blick glitt zu mir. »Andererseits, wenn Lady Hanshou höchstpersönlich nach ihr gefragt hat, muss ihr Können wahrlich bemerkenswert sein.«

			»Nun.« Der Adlige des Schattenclans trat mit einem Winken seines Fächers beiseite und ließ uns durch. »Ich bitte um Verzeihung für diese kleine Unterbrechung. Bitte geht weiter Eures Weges und willkommen im Land der Kage.« Seine Augen glitzerten, als er mich wieder anlächelte. »Ich bin sicher, Ihr werdet Euren Aufenthalt als sehr erhellend erachten.«

			Iesada schlenderte mit seinen Samurai im Gleichschritt neben ihm den Korridor hinab und verschwand um eine Ecke, wobei das Gefühl ekliger Tentakel auf meiner Haut zurückblieb.

			Okame schauderte übertrieben. »Ja. Das ist der Grund, weshalb ich nie am Hof gelandet bin. Ich war einfach nicht gut bei diesem ganzen beleidige-jemanden-indem-du-ihm-ein-Kompliment-machst-Spiel. Beschimpf jemanden geradeheraus als Schwein und du wirst zu einem Duell herausgefordert. Deute in einem hübschen Gedicht oder einer Redewendung an, dass jemand ein Schwein ist, und die Adligen lachen beglückt über deine Raffinesse.«

			Daisuke lachte leise. »Es ist gar nicht so schwer, Okame-san«, sagte er im Plauderton. »Soll ich es dir beibringen?«

			Der Ronin schnaubte. »Was der Welpe nicht lernt, lernt der Hund nimmermehr, Taiyo-san«, sagte er mit einem barschen Grinsen. »Du kannst ihn baden, ihm das Fell bürsten und ihn herausputzen, so viel du willst, aber er wird sich trotzdem bei der erstbesten Gelegenheit im Schlamm wälzen und auf den Boden pinkeln.«

			Chu spitzte die Ohren und knurrte den Ronin an, der ihn feixend angrinste.

			»Oh, als würdest du dich nie im Schlamm wälzen.«

			»Wer war das?«, fragte Reika die Bedienstete, die sich aus den Schatten der Wand gelöst hatte, sobald die Samurai außer Sicht waren. Sie zögerte, und ihr Blick huschte zum Ende des Korridors, als fürchtete sie, die Samurai könnten immer noch herumlungern und uns heimlich belauschen.

			»Lord Iesada kontrolliert den östlichen Teil des Kage-Territoriums und ist möglicherweise der mächtigste Adlige am Hof der Schatten, abgesehen von Lady Hanshou natürlich«, antwortete die Frau. »Er ist niemand, den Ihr gern zum Feind haben wollt, und er ist auch niemand, über den wir hier reden sollten, wo jeder uns hören kann. Bitte, folgt mir.«

			»Hier wären wir.« Die Dienerin blieb vor einer Schiebetür stehen, auf die das Bild eines wunderschönen Ahornbaums gemalt war, in dessen Zweigen sich ein Spinnennetz befand, das sich über die gesamte Türfläche erstreckte. Das knollenförmige, gold-schwarze Tier hockte markant in der Mitte und wirkte so naturgetreu, dass es mich nicht überrascht hätte, wäre es vor der Hand der Dienerin weggehuscht, während sie die Tür aufschob. Zwei weitere Dienerinnen warteten auf der anderen Seite, als die Paneele sich öffneten. Eine hatte einen Kimono über den Armen, die andere trug ein Sammelsurium aus Gegenständen auf einem Tablett: Bürsten und Haarnadeln und Kämme aus Elfenbein. »Bitte«, sagte die erste Frau mit einem Blick auf mich. »Macht es Euch bequem. Mari und Akane werden Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen.«

			»Was ist mit meinen Freunden?«

			»Sie haben ihre eigenen Gemächer ganz in der Nähe«, war die Antwort. »Man wird sich gut um sie kümmern, das versichere ich Euch. Ihr seid alle Ehrengäste der Kage. Eure Sicherheit und Euer Wohlbefinden sind unser oberstes Gebot.«

			Blinzelnd sah ich zu den beiden Dienstmädchen, die erwartungsvoll hinter der Türschwelle standen. Sie lächelten und senkten höflich die Augen, doch ich spürte, wie sie mich beobachteten, obwohl ihre Blicke auf einen Punkt am Boden gerichtet waren. Mein Herz klopfte, und mit einem Mal spürte ich die Drachenrolle, die immer noch in meinem Furoshiki versteckt war, unter meiner zerschlissenen Robe. »Vielen Dank«, sagte ich zögerlich, »aber ich brauche wirklich keine …«

			»Das macht überhaupt keine Mühe«, sagte die ältere Frau. »Lady Hanshou erwartet Euch … wir müssen dafür Sorge tragen, dass Ihr für die Daimyo präsentabel seid. Bitte.« Mit gnadenloser Höflichkeit deutete sie erneut ins Zimmer, wobei sie mir gleichzeitig zu verstehen gab, dass eine Weigerung nicht infrage kam.

			Ich fing Reikas warnenden Blick auf, während ich zögerte, und die Schreinmaid nickte kaum merklich, ihre Augen dunkel und undurchdringlich. Wir wurden beobachtet. Zweifellos waren in jedem Teil der Burg verborgene Augen auf uns gerichtet, Shinobi, die sich über jeden unserer Schritte Notizen machten. Jedes Verhalten, das Be­­denken hervorriefe oder ihnen verdächtig vorkäme, würde zweifellos sofort an ihre Daimyo gemeldet werden. Ich musste ihnen weismachen, dass ich nur ein einfaches Bauernmädchen oder höchstens eine Onmyoji war, und Hanshou durfte unter keinen Umständen herausfinden, dass ich ein Stück der Drachenrolle besaß. Würde die Daimyo des Schattenclans glauben, dass ich genau das Artefakt bei mir trug, auf das sie Tatsumi angesetzt hatte, würden wir die Nacht nicht überleben.

			»Uns wird nichts passieren, Yumeko-chan«, schaltete Okame sich ein, und die Schreinmaid sah ihn mit einem empörten Ausdruck auf dem Gesicht an. »Schrei einfach, sollte ein Shinobi aus der Wand stürzen. Dann kommen wir sofort zu dir gelaufen.«

			Bei seinen Worten riss das Dienstmädchen die Augen auf, aber die Frau blieb ungerührt, während sie wieder ins Zimmer deutete. Wiederstrebend trat ich über die Türschwelle, und die Schiebetür schloss sich mit einem lauten Klicken hinter mir, woraufhin ich allein mit den beiden Zofen war.

			»Äh, hallo«, sagte ich zögerlich, da ich nicht wusste, was ich tun sollte, und mich unbehaglich fühlte. »Ihr müsst Nachsicht mit mir haben, ich weiß nicht so recht, was von mir erwartet wird.«

			Eine von ihnen lächelte, auch wenn es ein gezwungenes, einstudiertes Lächeln war, das nicht ganz ihre Augen erreichte. »Wir sind hier, um Euch für Lady Hanshou zurechtzumachen«, erklärte sie mir. »Es ist eine große Ehre, vor der Daimyo des Schattens zu er­­scheinen – nur wenige werden jemals in ihre Gegenwart gerufen. Die Lady hat Euch das kostbarste aller Geschenke gemacht. Wir müssen sicherstellen, dass Ihr bereit seid, es zu empfangen.«

			»Oh«, sagte ich. »Das ist … sehr freundlich.«

			»Ja.« Das zweite Mädchen nickte. »Nun, wenn Ihr jetzt anfangen wollt, Mylady.« Sie machte eine Handbewegung in meine Richtung. Verwirrt blinzelte ich sie an, und ihre Augen verengten sich. »Bitte zieht Eure Kleidung aus.«

			»Nani?« Ich legte die Ohren flach an. Die Dienerinnen warteten gebannt, doch ihre Mienen wirkten entspannt. Offensichtlich war dies hier etwas, das sie häufig taten. Ich hingegen hatte mich noch nie vor Fremden – im Grunde vor niemandem – entkleidet. »Jetzt sofort?«

			»Bitte.« Das Dienstmädchen gestikulierte wieder mit starrem Lächeln. »Wir müssen Euch präsentabel machen, damit Ihr Lady Hanshou treffen könnt. Leider haben wir keine Zeit für ein Bad. Eure eigene … Kleidung … wird gewaschen werden und liegt bei Eurer Rückkehr für Euch bereit.«

			Ich blickte zu dem Kimono, der über den Armen der Dienerin hing. Er war wunderschön, schwarz mit rot-goldenen Blättern, die vom Saum hinauf wirbelten, als wären sie in einem Sturm gefangen. Die Ärmel waren lang und bauschten sich, berührten fast den Boden. Eine breite, rot-goldene Obi-Schärpe vervollständigte die Robe.

			»Kommt!« Die andere Dienerin stellte ihr Tablett ab und trat vor, immer noch ein Lächeln im Gesicht. »Bitte entkleidet Euch. Wir haben beide große Erfahrung, den Damen am Hof auf jede erdenk­liche Art zu helfen. Es wird nicht unangenehm sein, das versichere ich Euch.«

			Einen Moment lang stand ich kurz davor, in Panik zu geraten. Was tat ich hier nur? Sich zu weigern wäre eine Beleidigung für die Kage oder schlimmer, Lady Hanshou könnte Verdacht schöpfen. Ich durfte der Anführerin des Schattenclans nicht in zerrissener, dre­ckiger Kleidung entgegentreten, selbst wenn es das Gewand einer Onmyoji war, aber genau der Gegenstand, den sie mehr als alles andere auf der Welt wollte, zeichnete sich unübersehbar in meinem Furoshiki ab. Wenn ich ihn den Dienerinnen übergab, würden sie ihn auf jeden Fall entdecken.

			Komm schon, Yumeko! Du bist eine Kitsune. Wenn es keine Türen oder Fenster gibt, um aus dem Raum zu fliehen, schlüpf unter die Holzdielen.

			Ich lächelte die Dienstmädchen schüchtern an, während ich insgeheim aus meiner Magie schöpfte. »Sumimasen«, entschuldigte ich mich. »Ich will es niemandem schwer machen. Es ist nur so, dass mich noch nie jemand bedient hat, und es kommt mir sehr seltsam vor. Ich wurde in einem Tempel großgezogen, und die Mönche dort waren sehr streng. Ich habe mich … noch nie vor anderen umgezogen, und es ist …«

			Meine Worte verhallten, als wäre es mir zu peinlich, den Satz zu beenden. Die Dienerinnen entspannten sich, obwohl ich spürte, dass eine von ihnen ein Seufzen unterdrückte. »Das ist verständlich«, erklärte sie mir. »Die Sitten der Adligen müssen für Euch befremdlich sein. Wir werden Euch den Rücken zukehren, während Ihr Euch umkleidet – wäre Euch das lieber?«

			Ich bewegte ruckartig den Kopf. »Arigatou gozaimasu.«

			Sie nickten und drehten sich um. Da ich wusste, dass andere Augen mich womöglich immer noch beobachteten, ließ ich meine Finger hastig in meinen Obi gleiten und umschloss geschickt eines der kleinen Blätter, die ich vor unserer Ankunft in der Burg in meinem Beutel gesteckt hatte. Und dankte Reika im Stillen für ihre Warnung, vorbereitet zu sein.

			Ich zog den Furoshiki über den Kopf und spürte durch den Stoff die schmale Hülle des Etuis mit der Schriftrolle. So ruhig und rasch wie möglich schob ich das Blatt zwischen die Falten meiner Robe, zu dem lackierten Futteral, das dazwischen versteckt war.

			Ein Klopfen an der Tür ließ uns alle hochfahren. »Mari-san? Akane-san? Habt ihr schon angefangen?«, ertönte die Stimme einer Frau durch die Shoji. »Lady Hanshou wird bald bereit sein, das Mädchen zu empfangen.«

			Mit erschrockener Miene wirbelten die beiden Dienstmädchen zurück. »Hai, Harumi-san!«, rief eine, während die andere sich mir zuwandte. »Wir werden so schnell wie irgend möglich arbeiten.«

			»Beeilt euch!« Die zweite Dienerin warf mir ein beunruhigtes Stirnrunzeln zu und eilte zu mir. »Es tut mir leid, aber wir müssen uns nun wirklich sputen. Bitte.«

			Sie griff nach dem Furoshiki und riss ihn mir aus der Hand, wobei er sich öffnete und etwas Langes, Dünnes aus dem Futteral glitt und klappernd auf den Holzboden fiel.

			Beide Dienerinnen blickten nach unten, während eine schmale Bambusflöte langsam über die Dielenbretter rollte, bis sie von einem Fuß gestoppt wurde. »Was ist das?«, fragte die eine und bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben. »Eine Flöte?«

			Mir stockte der Atem, als ihre Finger sich um das Instrument schlossen, und ich zwang mich, mit ruhiger Stimme zu reden. »Ja. Von meinem früheren Meister. Er hat sie mir an dem Tag geschenkt, an dem ich den Tempel verlassen habe, und mir aufgetragen, brav zu üben, bis ich zurückkehre und ihm ein perfektes Lied spielen kann. Ich übe bei jeder Gelegenheit, aber ich bin noch nicht sehr gewandt. Wollt ihr ein Stück hören?«

			»Ich bin sicher, Ihr seid besser, als Ihr glaubt.« Die Dienerin bedachte mich mit einem gezwungenen Lächeln. »Vielleicht ein andermal. Ich werde sie zu Eurer Kleidung legen.«

			»Wenn es keine großen Umstände bereitet …«, begann ich, als sie sich umdrehte. »Würde ich sie gern behalten. Sie ist das Einzige, was mir von meinem Meister geblieben ist. Eine Art Glücksbringer. Wenn ich die Flöte bei mir trage, habe ich das Gefühl, als wäre er bei mir.«

			Das Dienstmädchen wollte mich schon entnervt anlächeln, ­konnte sich aber gerade noch zurückhalten. »Wie Ihr wünscht«, sagte sie, ohne ihre Ungeduld verbergen zu können. »Aber Ihr müsst uns nun er­­lauben, Euch fertig zu machen. Wir können nicht noch mehr Zeit vergeuden.«

			»Ich verstehe«, sagte ich, und sie reichte mir mit strengem Blick die Flöte. Verstohlen stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, als meine Finger sich um die getarnte Schriftrolle schlossen, und Fuchsmagie kribbelte über meine Haut, während die Dienerinnen mich entkleideten. Kalte Luft umfing meinen nackten Körper, und ich legte die Ohren fest an den Schädel an und klemmte den Schwanz zwischen die Beine, damit die beiden Menschenmädchen, die mich wie hungrige Wölfe umkreisten, nicht darauf traten. Meine Kitsune-Seite würde sich ihnen nur offenbaren, wenn sie einen Spiegel oder eine reflektierende Oberfläche hätten, oder wenn sie wie Reika das Talent besaßen, die Geisterwelt zu sehen, aber ich wollte nicht, dass sie versehentlich stolperten oder über »nichts« fielen. Ganz zu schweigen davon, dass mein Schwanz dann wehtäte. Zu meinem großen Glück stülpten sie mir, nachdem sie meine Haut mit einem schweren, nach Pflaumen duftenden Parfüm besprüht hatten, das mir Tränen in die Augen trieb, hastig ein Unterkleid über den Kopf, bevor sie mich schließlich in den eleganten Kimono wickelten. Der Obi war breit und steif, betonte meine Taille direkt unterhalb der Brust. Als die Dienerinnen abgelenkt waren und die Schleife in meinem Rücken richteten, steckte ich verstohlen die Schriftrolle in den Stoff.

			Einem der Dienstmädchen war es gerade geglückt, mir ein paarmal einen Kamm durch die Haare zu ziehen und mit grober Gewalt die am schlimmsten verfilzten Stellen zu entwirren, als ein weiteres Klopfen an der Tür ertönte. »Ist das Mädchen fertig?«, fragte die weibliche Stimme, während ich Tränen des Schmerzes wegblinzelte und darauf wartete, dass meine Kopfhaut nicht mehr schmerzte.

			»Hai, Harumi-san!«, rief eine der Zofen, bevor die andere rasch zur Tür huschte und sie aufschob. Die ältere Frau von vorhin spähte herein, durchbohrte mich mit ihrem Blick und nickte wohlwollend.

			»Ja, gut. Sie sieht vorzeigbar aus. Mylady.« Die Frau hob eine knochige Hand und winkte mich zu sich. »Bitte, kommt mit. Lady Hanshou verlangt nach Euch.«

			Ich folgte der Frau unzählige Korridore entlang und eine schier endlose Anzahl an Stufen hinauf, die bis zum höchsten Punkt der Burg zu führen schienen. Als ich durch die schmalen Schießscharten hoch oben im Treppenhaus spähte, sah ich den Nachthimmel, der vor Sternen schimmerte, dann glitt mein Blick nach unten, zu den Baumwipfeln, die sich bis zum fernen Horizont erstreckten. Ein großer Wald, riesig und mit dichtem Unterholz zugewachsen, lag jenseits der Mauern der Burg Hakumei. Ich fragte mich, was für Geschöpfe in diesem Gehölz lebten, ob es auch nur im Entferntesten wie das um den Tempel der Stillen Winde war. Eine jähe Sehnsucht und schreckliches Heimweh überkamen mich, und fast wären mir Tränen in die Augen gestiegen. So viel war geschehen seit der Nacht, als die Dämonen den Tempel niedergebrannt hatten und Meister Isao mir die Schriftrolle anvertraute. Bisher hatte ich sie beschützen können, aber wie lange noch? Egal, wohin ich mich wandte, schien noch jemand zu lauern, der es auf sie abgesehen hatte, sei es nun ein Dämon, ein Kaiser, ein Blutmagier oder eine Daimyo. Ich wusste nicht, wie viel länger ich sie verstecken könnte, und ein Fehler oder Missgeschick könnte jeden von uns das Leben kosten. Doch ich würde nicht aufgeben. Ich hatte geschworen, die Schriftrolle zum Tempel der Stählernen Feder zu bringen, und ich würde dieses Versprechen halten, selbst wenn es meinen Tod be­­­deutete.

			Zwei Samurai in voller Rüstung bewachten eine bemalte Flügeltür am Ende eines Korridors. Das Bild auf den Fusuma-Paneelen zeigte einen beschaulichen Wald, doch die Silhouetten zwischen den Bäumen und Schatten wirkten sonderbar und leicht bedrohlich.

			Ein weiterer Mann wartete ein paar Schritte vor der Tür und beobachtete gespannt unser Näherkommen. Ich hatte ihn nicht sofort bemerkt; er war reglos etwas abseits gestanden und schien das Talent der Kage zu besitzen, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Doch als wir die Doppeltür erreichten, trat er wie ein Geist vor, der durch Wände schweben konnte, und lächelte mich an.

			Ich erstarrte. Er war ein Adliger wie Lord Iesada, selbstsicher und elegant, mit anmutigen Gesichtszügen und einer prächtigen Robe in dunklem Purpur, auf die goldene Blütenblätter gestickt waren. Im Gegensatz zu Lord Iesada wirkte das Lächeln, das er mir schenkte, allerdings aufrichtig. Oder zumindest nicht spöttisch und grausam. Er war außerdem attraktiv, fast könnte man ihn schön nennen, und hätte es in puncto Aussehen sogar beinahe mit Daisuke aufnehmen können. Einen Augenblick lang fragte ich mich, was geschehen würde, wenn man die zwei zusammen in einen Raum steckte.

			»Vielen Dank, Harumi-san«, sagte er zur Dienerin, die sich sofort tief verneigte, die Augen auf den Boden gerichtet. »Du darfst jetzt gehen. Von hier ab kümmere ich mich um das Mädchen.«

			»Natürlich, Masao-sama«, erwiderte die Frau im Flüsterton. Sie wich zurück, verschmolz fast lautlos mit der Dunkelheit, und ich blieb mit dem Fremden allein zurück.

			Ich blickte den Adligen an, der mich weiterhin leicht belustigt betrachtete. »Hallo«, sagte ich, woraufhin er eine seiner schmalen Augenbrauen nach oben zog. Wahrscheinlich hätte ich abwarten müssen, bis er mich ansprach, aber ich war müde, gereizt und schrecklich genervt von dem Umstand, dass ich ständig angesehen wurde, als wäre ich ein höchst interessantes Insekt. »Ich schätze, Ihr seid hier, um mich vor all den Dingen zu warnen, die ich nicht tun sollte, wenn ich mit Lady Hanshou spreche?«

			Er lächelte. »Wie es der Lady beliebt, mit Besuchern umzugehen, obliegt ihrem Gutdünken«, sagte er unbeschwert. »Sollte man nicht genug wissen, um in Gegenwart einer Daimyo Höflichkeit walten zu lassen, dann bestand von Anfang an wenig Hoffnung.« Er betrach­tete mich mit scharfsichtigen schwarzen Augen, die den Stoff meines Kimonos zu durchdringen schienen, während sein Lächeln keine Sekunde schwand. »Aber ich vermute, Ihr seid klug genug, um das zu wissen«, fuhr er leise fort. »Immerhin habt Ihr den Dämonenjäger der Kage überreden können, Euch zum Tempel der Stählernen Feder zu begleiten. Ich frage mich nur, wie einem einfachen Bauernmädchen ein solches Bravourstück gelingen konnte? Jeden anderen hätte Tatsumi gewiss getötet.«

			Bei der Erwähnung von Tatsumi bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Gleichzeitig überkam mich ein unbehagliches Gefühl. Wie viel wusste Masao-san? Wenn er wusste, dass ich ein einfaches Bauernmädchen und keine Onmyoji war, warum war ich dann hier? Ich hatte das Gefühl, als würde ich im Nebel stochern und ein einziger kleiner Fehltritt könnte mich in ein Loch stürzen, aus dem ich nie wieder hinauskriechen könnte.

			Egal, was es koste, beschütz die Schriftrolle, Yumeko. Lass sie unter keinen Umständen wissen, dass du sie hast.

			»Ich musste zum Tempel«, erklärte ich dem Adligen. »Tatsumi wollte ihn ebenfalls finden. Ich habe versprochen, ihn dorthin zu führen, wenn er mir im Gegenzug die Dämonen vom Leib hält. Es war eine einfache Übereinkunft.«

			»Nichts, was mit Tatsumi zu tun hat, ist einfach«, erwiderte Kage Masao mit sanfter Stimme. »Und Ihr habt versäumt, einen sehr wichtigen Teil der Geschichte zu erzählen. Warum Tatsumi zum Tempel der Stillen Winde geschickt wurde. Warum der Tempel zerstört wurde. Warum Dämonen Euch verfolgen, denn Dämonen tauchen normalerweise nicht aus dem Nichts auf, um Chaos und Verwüstung anzurichten. Bitte beleidigt mich nicht, indem Ihr Ahnungslosigkeit vortäuscht – wir beide wissen, weshalb Lady Hanshou nach Euch verlangt.« Sein Lächeln wurde breiter. »Aber das wusstet Ihr längst, nicht wahr?«

			Mein Herz klopfte. Die Schriftrolle unter meinem Obi bohrte sich in meine Rippen, und ich dachte absichtlich an Blumen und Musik und Flüsse und Schmetterlinge, an alles außer die Drachenschrift. Ich glaubte nicht, dass Kage Masao Gedanken lesen konnte, doch ich ­hatte bei Tatsumi gesehen, wie er einen Geisterzwilling seiner Selbst erschaffen konnte, und Naganori hatte gedroht, Okame seinen eigenen Schatten zu entreißen, weshalb ich lieber auf Nummer sicher ging.

			»Oh, aber jetzt fühlt Ihr Euch unbehaglich zumute, nicht wahr?« Masaos runzelte seine glatte Stirn und wirkte aufrichtig bestürzt, bevor er sich leicht verbeugte. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ihr seid hier auf Burg Hakumei ein Ehrengast. Bitte vergebt mir meine Grobheit – es wäre uns ein Grauen, sollte jemand denken, die Kage seien nicht höflich, selbst Bauernmädchen gegenüber, die klüger sind, als sie auf den ersten Blick erscheinen.«

			Sein Lächeln wirkte so echt und tief empfunden, dass es fast den unheilvollen Unterton seiner vorausgegangenen Worte vergessen ließ. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was Ihr meint, Masao-san«, sagte ich. »Ich bin nur ein Bauernmädchen, das in einem Tempel voller Mönche großgezogen wurde. Alles, was ich weiß, sämtliche Fähigkeiten, die ich besitze, habe ich von ihnen gelernt.«

			»Seid unbesorgt, Yumeko-san«, sagte Masao, und ich zuckte er­schrocken zusammen. Ich konnte mich nicht erinnern, ihm meinen Namen genannt zu haben. Er lächelte wieder, ironisch und amüsiert. »Ich hege nicht die Absicht, eine Gottheit heraufzubeschwören. Ich will nur, was meine Daimyo will. Ihre Wünsche sind meine Wünsche. Ich existiere allein, um den Kage und Lady Hanshou so gut wie möglich zu dienen.«

			Wiederum klang er vollkommen aufrichtig, doch das machte mich umso argwöhnischer. Ich dachte an Tatsumi, erinnerte mich an seine entschiedene Behauptung, er sei nur eine Waffe der Kage, und mein Herz zog sich leicht zusammen. Tatsumi würde sich von einer Klippe stürzen, sollte sein Clan dieses Opfer von ihm verlangen – er glaubte wirklich, dass sein Leben nicht ihm gehörte. Kage Masao erschien mir eher wie ein Adliger, der sich so geschickt am Hof bewegte wie ein Aal durchs Wasser. »Warum erzählt Ihr mir das dann?«

			Seine Augen funkelten, auch wenn sein Ton unverändert blieb. »Weil, Yumeko-san, ich Euch daran erinnern wollte, dass Ihr Euch im Territorium des Schattenclans befindet. Geheimnisse existieren hier nicht. Die Dunkelheit ist unsere Verbündete, und nichts kann lang vor uns verheimlicht werden. Vergesst das nie, wenn Ihr mit Lady Hanshou redet. Sie ist schon seit langer, langer Zeit am Leben. Sie weiß Dinge über die Clans, die den Kaiser selbst um den Schlaf brächten. Erachtet dies als eine freundschaftliche Warnung. Was auch immer Lady Hanshou fragen mag, es wäre das Beste, ihr wahrheitsgemäß zu antworten. Sie weiß bereits alles über Euch.«

			Ich schluckte schwer und widerstand dem Verlangen, die Ohren fest anzulegen. Nicht alles.

			Masao lächelte mich an, als wüsste er, was ich gerade dachte, und wäre nur zu höflich, um mir zu widersprechen. Mit einem ruhigen »Bitte folgt mir« drehte er sich um, fegte an den Samurai vorbei und öffnete die bemalte Tür zwischen ihnen. Ich trat durch den Rahmen, und die Paneele schlossen sich mit einem raschen Klicken hinter mir.

			Augenblicklich traf mich ein Schwall Hitze. Das Zimmer war dunkel, stickig und drückend warm. Weihrauch lag schwer in der Luft, brannte in meiner Nase und schnürte mir die Kehle zu, aber unter dem überwältigenden Geruch nach Sandelholz und Gewürznelken stank die Luft nach Alkohol. Als meine Augen sich an die Düsternis gewöhnten, sah ich, dass die Wände mit bemalten Fusuma-Paneelen ausgekleidet waren, die weitere wunderschöne Motive zeigten – ein Kranichpaar am Rand eines Teich, ein Tiger in einem Bambushain –, doch bei näherem Hinsehen sträubte sich mir der buschige Schwanz. Es machte den Anschein, als würden die Zeichnungen zu mir zurückstarren oder schattenhafte Gestalten sich dahinter verstecken, die mich beobachteten, wie ich das Zimmer maß. Der Raum war fensterlos, das einzige Licht stammte von zwei gusseisernen Kohlenpfannen, die vor Hitze rot glühten, und einer einzigen Laterne an der Decke, die einen orangefarbenen Kreis in die Mitte der Tatamimatten warf.

			Knapp außerhalb dieses Lichtscheins, flankiert von den beiden Kohlenpfannen, ruhte jemand auf dicken roten Kissen. Anfangs war es eine nicht klar auszumachende Gestalt, eingehüllt in mehrere Lagen Kleidung und tiefe Schatten. Ich glaubte, die Silhouette eines Kopfes und eines einzelnen Arms erahnen zu können, der eine lang­stielige Pfeife hielt, an deren Ende sich Rauchfäden in die Luft kringelten. Doch das Licht war trüb und die Gestalt schien vornübergebeugt dazusitzen, sodass es unmöglich war, Genaueres zu erkennen.

			»Ist sie das?«, kam eine tiefe, weibliche Stimme von der Gestalt in der Mitte des Zimmers. Die Geschmeidigkeit der Stimme ließ mich zusammenzucken, denn aus irgendeinem Grund passte sie nicht zu der Silhouette, zu der sie gehörte. Masao trat vor und verneigte sich.

			»Ja, Hanshou-sama. Wie gewünscht ist dies Yumeko vom Tempel der Stillen Winde. Diejenige, die den Dämonenjäger bis zu seinem … unglückseligen Unfall begleitet hat.«

			»Tritt vor, Mädchen«, gurrte die Stimme. »Drück dich nicht am Rand der Schatten herum, komm ins Licht!«

			Neben mir deutete Masao auf den Kreis des Laternenlichts, und ich schlich langsam vor, bis ich in der Mitte des weichen orange­farbenen Glühens stand. Auf ein kurzes Nicken von ihm kniete ich mich hin, verneigte mich vor dem reglosen Schemen von Lady Hanshou und berührte mit der Stirn die Matte, wie es sich gehörte, wenn man vor den Daimyo eines großen Clans trat.

			Ein Kräuseln der Macht glitt über mich hinweg, und dieselbe weiche, kühle Berührung wie Tatsumis Schattenmagie ging von der Gestalt in der Mitte des Zimmers aus. Ich erhob mich und blinzelte durch die Dunstschwaden und den Rauch, suchte mit den Augen nach der Daimyo der Kage-Familie und hätte vor Überraschung fast laut aufgekeucht.

			Eine wunderschöne Frau begegnete meinem Blick, mit vollen roten Lippen, die zu einem matten Lächeln gewölbt waren. Ihre Haut hatte die Farbe des Mondes, erstrahlte fast durch ihr eigenes inneres Licht, und ihre mitternachtsschwarzen Haare waren so lang, dass sie sich um den Saum ihrer Robe lockten wie ein seidiger Schweif. Eine blasse, elegante Hand hielt eine Pfeife, und Ringe aus hauchzartem Rauch kringelten sich um einen schlanken Arm, was ihre geheimnisvolle Schönheit noch hervorhob. Ihre strahlenden dunklen Augen schimmerten im Zwielicht und beobachteten mich über den Falten eines prachtvollen, mehrlagigen Kimonos, der viel raffinierter und kunstvoller war als mein eigener. Zum allerersten Mal in meinem ganzen Leben war ich mir meines niederen Standes deutlich bewusst, ein nichtiges Bauernmädchen in geliehener Kleidung, das der wohl allerschönsten Frau im ganzen Reich gegenüberstand.

			Und dann verspürte ich wieder das kalte Rieseln von Schattenmagie, wie das Flattern von Mottenflügeln an meinem Ohr, und ich schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Das Antlitz der betörenden Frau kräuselte sich wie das Spiegelbild in einem Teich, und für einen Moment erspähte ich das Gesicht eines häss­lichen, alten Weibs, runzlig, zahnlos und halb blind, an deren welkem Schädel ein paar wenige dünne Haarsträhnen klebten. Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann verfestigte sich wieder das Gesicht der wunderschönen Frau, und obwohl meine Ehrfurcht und mein Gefühl der Unzulänglichkeit mit der Illusion verschwunden waren, sträubte sich mir der Schwanz und mein Herz begann hastig gegen meine Brust zu hämmern. Diese Version von Lady Hanshou war, was sie der Welt zeigte, wie die zarte Haut eines Pfirsichs, der innerlich von Würmern und Zerfall zerfressen war. Wie alt war sie? Wie konnte sie immer noch am Leben sein?

			Die Illusion der wunderschönen Kage-Daimyo lächelte mich an, kühl und amüsiert, was mich nervös machte. Schattenmagie und Fuchsmagie schienen viele Gemeinsamkeiten aufzuweisen: das Verbergen von Wahrheit und den Menschen Dinge vorzugaukeln, die nicht da waren. Ich musste mich vorsehen. Wenn Lady Hanshou erkannte, dass ich mich von ihrer Magie nicht zum Narren halten ließ, würde sie womöglich wütend werden, genau wie ich die paar Mal sauer geworden war, als Denga-san meine Streiche durchschaut hatte. Und wenn sie ärgerlich wurde, wusste ich nicht, wozu sie fähig war, aber es wäre wohl nicht sonderlich angenehm.

			Mein Blick senkte sich. Wenn sie meine Augen nicht sehen kann, kann sie auch die Wahrheit in ihnen nicht lesen. Hoffentlich. Ein leises Kichern ertönte, und dann erklang die Stimme der Daimyo aus den Schatten.

			»Willkommen, Yumeko vom Tempel der Stillen Winde«, sagte Lady Hanshou, und ihr tiefer, seidiger Ton schaffte es nicht ganz, das scharfe Krächzen zu kaschieren, das ich darunter vernahm. »Willkommen auf Burg Hakumei. Ich hoffe, die Reise hierher war angenehm?«

			»Vielen Dank, Hanshou-sama«, erwiderte ich und erinnerte mich an die Lektion von Reika darüber, wie Daimyos anzusprechen sind. Sag ihnen nur, was sie hören wollen, die Wahrheit ist unpassend, unhöflich und könnte dir den Kopf kosten. »Sie war sehr angenehm, nicht der Rede wert.« Nun, abgesehen vom Teil durch das Reich der Toten. »Eure Gastfreundschaft ist unübertrefflich.«

			»Wirklich?« Lady Hanshou klang amüsiert. »Du bist jetzt im Land der Kage, Mädchen«, sagte sie in ihrem kratzigen Schnurren. »Es gibt keine Geheimnisse, die vor uns verborgen bleiben, nicht vor denen, die in den Schatten leben und die Dunkelheit besser all jeder im Kaiserreich kennen. Man mag es mir nicht ansehen, aber ich bin schon ein paar Jahre länger auf der Welt als du und finde das höfliche Geplänkel des Hofs sehr ermüdend. Sag in meiner Gegenwart genau, was du meinst, oder schweig! Ich habe Naganori-san befohlen, dich zu finden und hierherzubringen. Ich weiß, dass er dich über den Pfad der Schatten geführt hat, der neben dem Reich der Toten verläuft. Ich kann mir schlecht vorstellen, dass es ›angenehm‹ war, egal wie man die Sache dreht und wendet. Und jetzt, bitte …« Sie lächelte und für eine halbe Sekunde blitzte wieder das Gesicht des uralten Weibs auf, das mich aus der Dunkelheit heraus bedrohlich angrinste. »Sprich die Wahrheit, wenn du in meiner Burg mit mir redest. Ich werde wissen, wenn du lügst, und ich werde darüber nicht erfreut sein.«

			Entsetzliche Angst bohrte sich in mich, und für einen Moment war ich sicher, dass sie alles wusste, bevor ich kurz nachdachte. Nein, das kann nicht sein. Wäre es wahr, würde sie bereits wissen, dass ich eine Kitsune bin. Und dass die Schriftrolle in meinem Besitz ist. Warum würde sie so etwas sagen? Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich mir alles durch den Kopf gehen, dann durchschaute ich sie. Sie will mich verunsichern, mir weismachen, dass sie bereits alles über mich weiß, damit ich ihr genauso gut gleich die Wahrheit sagen kann. Doch das tut sie nicht. Sie kennt mich nicht, und ich darf nicht zulassen, dass sie mehr herausfindet, als sie bisher schon weiß.

			»Na schön«, sagte ich und hob den Kopf, um der uralten Daimyo wieder in die Augen zu sehen. »Wenn Ihr die Wahrheit wollt: Der Pfad des Schattens war grauenvoll und gruselig, wir wurden alle von eifersüchtigen Geistern fast ins Meido gezerrt und Naganori-san war ein unhöflicher, unfreundlicher Unmensch, den ich am liebsten von einer Klippe geschubst hätte. Außerdem müffelt er nach alten Pilzen.«

			Lady Hanshou lachte. An der Oberfläche klang es wie ein zartes Windspiel, das in der sanften Brise klirrte, doch darunter konnte ich das barsche, röchelnde Schnaufen ihres wahren Ichs hören. Es dauerte eine geraume Weile an, sodass Masao vortrat und sich besorgt neben sie kniete. Mit einer verächtlichen Handbewegung winkte sie ihn weg und gluckste weiter.

			»Ah«, keuchte sie schließlich und setzte sich auf. »Es ist schon lang her, seit jemand in meiner Gegenwart so offen gesprochen hat, selbst wenn ich ihnen erlaube, unverblümt ihre Meinung zu äußern. Sie lächeln affektiert und benutzen dennoch ihre hübschen, einstudierten Phrasen und blumigen Worte, mit denen sie mir weismachen wollen, dass nichts ihnen jemals Kummer bereitet, dass ich die Liebenswürdigkeit in Person bin und meine Schönheit nur von meinem Großmut übertroffen wird.« Sie schnaubte. »Dasselbe Gedicht, egal, wie schön es sein mag, wird irgendwann langweilig, wenn man es aus zu vielen Mündern hört. Masao-san verzweifelt jedes Mal, sobald ich mit den Adligen am Hof Umgang pflege.« Sie kicherte anmutig oder genauer gesagt, die Illusion kicherte. Das uralte Weib gackerte laut. Masao zuckte zusammen.

			»Aber du hast keine Angst, die Wahrheit zu sagen«, fuhr Lady Hanshou fort, den Blick weiterhin auf mich gerichtet. »Selbst einer Daimyo eines kleineren Clans. Und ja, Naganori-san riecht tatsächlich manchmal nach Pilzen. Ich denke, er verbringt so viel Zeit in seinem Arbeitszimmer, dass allmählich Schimmel unter seiner Robe wächst.« Sie kicherte wieder, und der Adlige neben ihr stieß ein niedergeschlagenes Seufzen aus. »Siehst du?«, sagte Lady Hanshou und zeigte auf ihren Berater. »Er beschwert sich bei mir, dass ich ihn vorzeitig ergrauen lasse. Aber es macht Euch nur distinguierter, Masao-san. Ich hatte tatsächlich vor, dir mit Kerker und Folter zu drohen, wenn du mir nicht sagst, was ich hören will«, wandte sie sich nun wieder an mich, und bei ihren Worten fuhr ich erschrocken zusammen, »aber du hast heute eine müde Daimyo zum Lachen gebracht und das ist keine leichte Aufgabe. Lass uns offen miteinander reden, von Frau zu Frau. Masao-san …« Sie winkte ihrem Höfling zu, der immer noch an ihrer Seite stand. »Lasst uns allein.«

			»Natürlich, Hanshou-sama.« Der gut aussehende Adlige richtete sich auf, verneigte sich vor seiner Daimyo und schritt davon, wobei seine Robe leise über die Tatamimatten strich. Als er die Tür erreichte, schlüpfte er nach draußen und schloss sie mit einem Klicken hinter sich. Ich war nun allein mit der Daimyo des Schattenclans.

			Lady Hanshou musterte mich mit glitzernden schwarzen Augen. »Du bist nicht so einfältig, wie du aussiehst, nicht wahr?«, sagte sie nachdenklich. »Als ich meine Informanten über das Mädchen befragte, das mit dem Dämonenjäger der Kage reist, haben sie alle dasselbe gesagt. Sie sei eine einfache Bäuerin, eine Gewöhnliche, unscheinbar und unbedeutend. Aber das stimmt so nicht.« Ihr Blick wurde schärfer, als wollte sie die verschiedenen Schichten meiner Fantasiegestalt abschälen, um die Wahrheit dahinter zu erkennen. Mein Herz klopfte, obwohl es mir absurd vorkam, dass eine Illusion versuchte, eine andere zu durchschauen. »Kage Tatsumi duldet keine Narren«, fuhr Lady Hanshou fort. »Dafür haben wir ihn zu gut ausgebildet. Wer bist du, dass der Dämonenjäger der Kage nicht nur einwilligt, dich zu begleiten, sondern dich auf der Reise auch noch mit seinem Leben beschützt?«

			»Ich bin nur ein Bauernmädchen«, sagte ich. »Nichts Besonderes. Tatsumi hat nur zugestimmt, mit mir zu kommen, weil …«

			Ich verstummte und sah, wie Lady Hanshou ihre Augenbraue hochzog. »Weil er glaubte, du könntest ihn zur Drachenrolle bringen«, beendete sie meinen Satz.

			Ich hielt den Atem an. Lady Hanshou lächelte, zeigte zwei Reihen perfekt weißer Zähne und dann für den Bruchteil einer Sekunde das Aufblitzen eines klaffenden, zahnlosen Rachens. »Ich werde nicht von dir verlangen, mich zur Schriftrolle zu führen, Mädchen«, sagte sie zu meiner unendlichen Überraschung. »Das könnte ich natürlich. Ich könnte dir befehlen, mir das Stück Drachengebet von den Mönchen des Tempels der Stählernen Feder zu bringen. O ja«, fügte sie hinzu, und ich richtete mich erschrocken auf. »Ich kenne den Namen des Tempels, der einen Teil der Schriftrolle beschützt. Tatsumi hat meinen Schattenmagiern alles erzählt, während er mit dir gereist ist. Du musst wissen, sie haben ihn permanent beobachtet, um sicherzustellen, dass er meine Befehle befolgt und der Dämon in Kamigoroshi ihn nicht überwältigt. Es gibt keine Unterhaltung zwischen dir und Tatsumi, die nicht direkt an mich weitergeleitet wurde.«

			Ich dachte an die vielen Male, als Tatsumi unvermittelt verschwunden war, ohne eine Erklärung, wohin er wollte oder was er vorhatte. Ich hatte ihn nie zur Rede gestellt, da ich wusste, dass ich ihm sowieso keine Antwort entlocken könnte, doch bei der Erkenntnis wurde mir schwer ums Herz. Die ganze Zeit über hatte er dem Schattenclan Bericht erstattet.

			»Also ja, ich weiß vom Tempel der Stählernen Feder und dass die Mönche im Besitz zweier Teile der Drachenrolle sind«, fuhr Lady Hanshou fort. »Ich habe bereits Shinobi ausgeschickt, um den Tempel zu finden. Aber das geht dich nichts weiter an, und es ist auch nicht der Grund, weshalb ich dich hierhergerufen habe. Lass uns über Kage Tatsumi reden, den Dämonenjäger.«

			Ich schluckte schwer, meine Kehle war trocken. »Was ist mit Tatsumi-san?«, flüsterte ich.

			»Du bist mit ihm gereist«, sagte Hanshou. »Vom Tempel der Stillen Winde in den Bergen des Erdclans, über die Ebene des Sonnenlands zur Hauptstadt Kin Heigen Toshi. Wie du es geschafft hast, auf dem Weg einen Ronin, einen adligen Taiyo, eine Schreinmaid und einen Mönch aufzugabeln, ohne dass Tatsumi einen von ihnen getötet hat, ist mir ein Rätsel, aber im Moment nicht von Bedeutung. Wir haben beobachtet, wie du mit dem Dämonenjäger die Stadt betreten hast. Wir haben dich bei der Mondfeier des Kaisers genauestens im Auge behalten. Das war ein netter Trick, den du dort aufgeführt hast. Sehr einfallsreich.« Die Illusion bedachte mich mit einem breiten, wissenden Lächeln. »Eines Tages musst du mir das Geheimnis vom Kaninchen und dem Schicksal des Kaisers erzählen, denn eines ist gewiss, du bist keine Onmyoji.«

			Mit klopfendem Herzen biss ich mir auf die Zunge und versuchte, unschuldig dreinzublicken. Lady Hanshou kicherte über mein Schweigen, dann wurde sie schlagartig wieder ernst und ihre Miene verdunkelte sich. »Und anschließend«, fuhr sie fort, »seid ihr der Konkubine des Kaisers in ein Lagerhaus am Rand des Sees gefolgt und einfach … verschwunden.« Sie öffnete ihre schlanken weißen Finger, um eine ­leere Handfläche zu offenbaren. »Spurlos. Und nicht nur aus dem Kaiserpalast. Ihr wart auch nirgends in der Stadt auffindbar.

			Du musst verstehen, das hat beim Schattenclan für hellen Aufruhr gesorgt.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und spähte mich über die Tatamimatten hinweg eindringlich an. »Als Tatsumi nicht aufzuspüren war, habe ich jeden einzelnen Shinobi in der Hauptstadt auf dich und den Dämonenjäger angesetzt, doch alles, was mir zugetragen wurde, waren Berichte von sonderbaren Spiegeln und möglicher Blutmagie. Und dann, Tage später, wurde mir gemeldet, dass Tatsumi gesichtet worden war, hoch oben im Norden, im Gebiet der Sora.« Ihr Gesicht verfinsterte sich noch mehr, und unter der Fassade der wunder­schönen Frau glühten Lady Hanshous milchige Augen, als sie meinen Blick fanden. »Nur dass er allein war und nicht mehr Kage Tatsumi.«

			Bei der Erinnerung an Hakaimonos schreckliche Stimme und sein dunkles Versprechen, mich und jeden, der mir am Herzen lag, zu töten, schloss ich schaudernd die Augen. Das Entsetzen, als ich erkannte, dass der Oni Besitz vom Dämonenjäger ergriffen hatte und der echte Tatsumi, seine Seele oder sein Geist oder was auch immer in ihm steckte, jedes Wort, das der Dämon sagte, hören konnte und genau wusste, was um ihn herum geschah, aber nichts dagegen tun konnte.

			Er hat tatsächlich angefangen, dir zu vertrauen, kleiner Fuchs. Nie zuvor in seinem Leben hat Tatsumi jemandem vertraut – sein Clan hat jede Bindung oder Schwäche bestraft. Aber allmählich hat er dir sein Vertrauen geschenkt, einer Kitsune, die ihn belogen, ihn von Anfang an hintergangen hat. Und jetzt sieht er ganz genau, was du bist und wie du ihn betrogen hast.

			Lady Hanshous Stimme brannte sich mir ein. »Was geschehen ist, das dazu führte, dass Tatsumi die Kontrolle verloren hat, ist irre­levant«, sagte sie. »Ich könnte ein paar Vermutungen hinsichtlich dessen wagen, was Hakaimono auf die Bildfläche gebracht hat, insbesondere mit all den Gerüchten über Oni und Blutmagier, aber das spielt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist, dass Hakaimono seine Fesseln abgeschüttelt hat und Tatsumi nicht mehr die Kontrolle über Kamigoroshi innehat. Im Moment weiß nur ein kleiner Kreis aus Eingeweihten, dass der Dämon auf freiem Fuß ist, doch es wird nicht lang ein Geheimnis blieben. Unser Vorgehen ist klar.« Ihre Lippen wurden schmal, als sie die Kiefer fest aufeinanderpresste. »Wegen der enormen Bedrohung, die Hakaimono darstellt, sowohl für die Kage als auch für den Rest des Kaiserreichs, muss ich den Befehl geben, dass Kage Tatsumi beim ersten Sichtkontakt zu töten ist.«

			»Nein!« Ich sah, wie sie erstaunt ihre dünne Augenbraue hob und ahnte, dass die Daimyo des Schattenclans wahrscheinlich noch nie zuvor das Wort Nein gehört hatte. »Bitte«, flehte ich sie an und ­beugte mich vor. »Tötet ihn nicht sofort. Lasst uns Tatsumi-san retten.«

			»Warum sollte ich das tun? Ich würde nur weitere Leben durch Hakaimonos schrecklichen Blutrausch verlieren. Glaube nur nicht, dass er dich verschonen würde, Mädchen.« Lady Hanshou schüttelte den Kopf. »Hakaimono ist so sadistisch und grausam, wie er mächtig ist. Er wird dir weismachen, dass du eine Chance hast, dass du am Gewinnen bist, bevor er dich in Stücke reißt und dich für deine Naivität höhnisch verlacht.«

			»Ich weiß.« Ich erinnerte mich an die spöttische Stimme des Dämons. »Das ist mir durchaus bewusst, aber hört mich bitte an. Wir glauben … wir könnten einen Weg gefunden haben, Hakaimono aufzuhalten und ihn zurück ins Schwert zu bannen.«

			Ich hatte angenommen, meine Worte würden sie überraschen und sie würde mich mit ungläubigem, fassungslosem Blick anstarren. Doch auf das, was nun passierte, war ich unvorbereitet. Lady Hanshou lächelte, diesmal ein träges Augurenlächeln, das mir bedeutete, dass ich direkt in ihr Spinnennetz getreten war. »Ist das so?«, gurrte sie und verschränkte die Finger. »Bitte, fahr fort. Du weißt gewiss, dass den stärksten Priestern und Majutsushi nicht geglückt ist, Hakaimono auszutreiben, sobald er die Kontrolle über einen Körper übernommen hat, oder? Das eine Mal, als es versucht worden ist, hat sich Hakaimono befreit und jede anwesende Seele in einem spektakulären blutigen Massaker niedergemetzelt. Anschließend wurde der Entschluss getroffen, dass der Dämonenjäger sofort getötet wird, ohne jeden Versuch eines Exorzismus, sollte er je wieder seinem Einfluss anheimfallen.« Lady Hanshous Augen verengten sich, und sie warf mir einen scharfsinnigen, gerissenen Blick zu. »Hakaimono ist zu gefährlich und verschlagen, um lebendig gefangen genommen zu werden. Ich bin schon sehr gespannt auf deine Pläne, wie du den Ersten Oni überwältigen willst.«

			»Äh.« Ich schluckte schwer. Lady Hanshou hob eine Augenbraue und blickte skeptisch drein, und ich zuckte innerlich zusammen. Die vagen Überbleibsel eines Traums stiegen in mir hoch, die Worte eines weißen Fuchses, der mir erklärte, was ich zu tun habe, um den Dämonenjäger zu retten. Bei der Erinnerung krampfte sich mir erneut der Magen zusammen. »Wir arbeiten noch an den Einzelheiten.«

			»Ich verstehe.« Nun war die Stimme der Daimyo dünner als Reis­papier. »Lass uns einmal annehmen, dass es euch entgegen aller Er­wartungen gelungen ist, den Ersten Oni zu fangen, der dafür be­kannt ist, ganze Armeen abzuschlachten. Was dann?«

			Dann werde ich versuchen, Kitsune-tsuki anzuwenden, um selbst in Tatsumi einzudringen und ihn zurückzuholen. Und hoffen, dass mein Geist nicht von Hakaimono in Stücke gerissen wird. Aber das konnte ich ihr unter keinen Umständen sagen.

			»Meister Jiro und Reika sind vom Hayate-Schrein«, erwiderte ich. »Sie haben schon früher Exorzismen ausgeführt. Sie werden Hakaimono zurück ins Schwert treiben.«

			»Ein Priester und eine Schreinmaid«, sagte Lady Hanshou und klang jetzt ungläubig. »Gegen den mächtigsten Oni, den dieses Reich je gekannt hat.« Sie klopfte sich mit den Fingern gegen den Arm. »Und was passiert, wenn ihr keinen Erfolg habt? Falls Hakaimono sich als zu stark erweist?«

			Dann werde ich tot sein. Und Tatsumi wird für immer gefangen sein. Oder bis jemand Hakaimono tötet. Aber ich werde nicht zulassen, dass es geschieht. Ich werde Tatsumi retten, selbst wenn ich böse werden muss, um das Böse zu zerstören.

			»Dann werden wir wohl höchstwahrscheinlich von Hakaimono gefressen werden«, sagte ich zur Schattendaimyo. »Aber Ihr verliert nichts. Abgesehen von Zeit. Keiner aus Eurem Clan wird in Gefahr schweben. Sollte Hakaimono einen Priester, eine Schreinmaid, einen Ronin und ein Bauernmädchen töten, wen kümmert’s? Doch wenn wir erfolgreich sind … wenn wir Tatsumi zurückbringen können …«

			Eiseskälte kroch mir den Rücken hinauf. Meine Gedanken waren allein darauf gerichtet gewesen, Tatsumi zu finden, damit klarzukommen, Kitsune-tsuki benutzen zu müssen, um Besitz von ihm zu er­­greifen, Hakaimono entgegenzutreten und es irgendwie zu schaffen, den Dämon auszutreiben. Keine Sekunde hatte ich überlegt, was geschehen würde, wenn wir den Dämonenjäger gerettet hatten, doch falls ich Tatsumi aus Hakaimono befreite … müsste er gewiss zu seinem Clan zurück. Und was dann? Würden sie ihn bestrafen, weil er die Kontrolle verloren hatte? Würde er sowieso hingerichtet werden, als eine Drohung für den Schattenclan?

			Oder würde Lady Hanshou ihm befehlen, uns alle zu töten und ihr die Drachenrolle zu bringen?

			»Solltet ihr Tatsumi zurückholen«, wiederholte Lady Hanshou, »werdet ihr etwas geschafft haben, das niemandem vor euch gelungen ist. Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg gegen Hakaimono, den Zerstörer? Selbst in einem menschlichen Körper seid ihr ihm in keinerlei Hinsicht gewachsen.«

			»Wir müssen es probieren«, sagte ich. »Bitte. Lasst uns Tatsumi finden. Lasst uns zumindest versuchen, Hakaimono auszutreiben. Sollte der Dämon uns alle töten, ist es für Euch kein Verlust.«

			»Ich kann euch keine Hilfe anbieten«, warnte Lady Hanshou. »Mir sind in dieser Angelegenheit die Hände gebunden. Das Gesetz ist unmissverständlich – wenn Hakaimono sich befreit, müssen die Kage alles in ihrer Macht Stehende tun, um den Träger von Kamigoroshi zu töten und den Dämon zurück ins Schwert zu bannen. Bereits jetzt herrscht Wut und Unzufriedenheit unter den verschiedenen Lords der Kage, die wie nörgelnde Mücken um mich herumschwirren und von mir verlangen, dass ich etwas unternehme. Denn die Ehre des Schattenclans steht auf dem Spiel. Sollte Hakaimono in einem der anderen Territorien wüten, werden die Kage zweifellos dafür verantwortlich gemacht werden. Ich kann keinen Krieg gegen einen anderen Clan riskieren. Ich muss mit aller Macht dafür sorgen, dass Hakaimono zerstört wird, bevor er echten Schaden anrichtet.

			Aber«, fügte sie hinzu, bevor ich protestieren konnte. »Sollte eine Gruppe Außenstehender, die in keinerlei Beziehung zu den Kage stehen, zufälligerweise bei Hakaimono einen Exorzismus betreiben und den Dämonenjäger befreien, nun, dann entzöge sich das meinem Einfluss, nicht wahr?« Bei ihrem Ton sträubten sich mir die Nackenhaare. »Und wenn sie versehentlich mitbekommen, dass der Dämon das ­letzte Mal in der Nähe des Walds der Tausend Augen, zwischen dem Land der Hino und Mizu, gesichtet worden ist, dann würden sie es gewiss keinem Mitglied des Schattenclans erzählen, aus Angst, das Leben von Kage Tatsumi oder ihr eigenes aufs Spiel zu setzen.«

			Ich blinzelte. Hatte die Daimyo des Schattenclans mir gerade ihren Segen gegeben, Tatsumi zu retten? Und mir Hakaimonos letzten Aufenthaltsort verraten? »Der Wald der Tausend Augen?«, wiederholte ich. »Das klingt … unheilvoll.«

			Hanshou nickte. »Dort ist Genno, der Meister der Dämonen, zum ersten Mal an die Macht gekommen«, sagte die Daimyo mit sehr leiser Stimme. »Es ist ein verfluchter Ort voller Monster und verdorbener kami, ein Ort, an den sich kein Sterblicher wagt, und falls Hakaimono die Burg im Herzen des Waldes erreicht, wird es fast unmöglich werden, ihn einzuholen.« Ihre Augen verengten sich und starrten mich so eindringlich an, dass ich wegsehen musste, während ihre Stimme sich zu einem fast unhörbaren Flüstern senkte. »Wenn du den Dämonenjäger retten und Tatsumi zurückbringen willst, würde ich mich an deiner Stelle beeilen.«

			Hinter uns glitt die Tür auf, dann war das weiche Rascheln eines Gewandes über Tatatmi-Matten zu hören. Ich drehte leicht den Kopf und beobachtete Kage Masao, der über den Boden huschte und sich vor der Daimyo verneigte.

			»Vergebt die Störung, Hanshou-sama«, sagte der Höfling in seiner tiefen, sonoren Stimme. »Lord Iesada wünscht eine Audienz bei Euch.«

			»Barmherziger Jinkei!« Lady Hanshou verdrehte die Augen. »Das ist das dritte Mal in ebenso vielen Tagen. Überbringt ihm meine Entschuldigung. Sagt ihm, dass ich mich unwohl fühle und im Moment niemanden empfangen kann.«

			»Bitte verzeiht, Hanshou-sama«, erwiderte Masao, ohne den Kopf zu heben. »Aber Lord Iesada ist hartnäckig. Er meinte, es wäre eine tiefe Kränkung, wenn eine Fremde mit der Daimyo sprechen darf und ihm diese Ehre verwehrt wird.«

			Die Daimyo der Kage seufzte. Während sie mich über die Matten hinweg ansah, verzogen sich ihre vertrockneten Lippen zu einem feixenden Grinsen. »Sei dankbar, dass du ein Bauernmädchen bist«, erklärte sie mir, »und dich nicht mit den Spielchen, Intrigen und ständigen Streitigkeiten der Adligen an meinem Hof herumschlagen musst. Manchmal wünschte ich, ich könnte sie einfach aussperren und nichts mehr mit ihnen allen zu tun haben, aber leider muss selbst eine Daimyo von Zeit zu Zeit ihre Spielchen mitspielen.« Sie stieß ein äußerst unelegantes Schnauben aus, rollte mit den Augen und wandte sich banalen Formalitäten zu. »Heute Nacht werdet ihr als Ehrengäste der Kage in der Burg bleiben. Morgen wird Naganori dich und deine Freunde wieder auf den Pfad der Schatten führen, zu einer Stadt namens Jujiro, am äußersten Rand des Territoriums des Feuerclans. Es ist die Siedlung, die dem Wald der Tausend Augen am nächsten liegt, weiter wagt niemand zu reisen. Du, mein Kind, wirst natürlich mit niemandem darüber reden. Was zwischen uns hier besprochen wurde, ist nie geschehen. Verstanden?«

			»Hai.« Ich nickte. »Vielen Dank, Hanshou-sama.«

			Sie hob eine schlanke Augenbraue. »Vergiss nie, dass du zwischen den Schatten wandelst«, sagte sie. »Wir sind die Bewahrer von Ge­­heimnissen, aber wir sind ebenfalls geschickt darin, sie aufzudecken. Wenn das, was wir heute besprochen haben, die falschen Ohren erreicht, verbergen die Schatten auch lautlose Klingen, die dir im Schlaf die Kehle durchschneiden. Und so weite ich diese Warnung mit meiner tiefsten Entschuldigung aus – vertrau niemandem. Selbst bekannte Gesichter können dich hintergehen, denn sobald du dich auf die Schatten einlässt, geben sie dich nie wieder frei.

			Masao-san …« Lady Hanshou wandte sich an den Höfling, der sich immer noch auf den Tatamimatten tief verneigte. »Könntet Ihr noch einen Moment bleiben. Yumeko-san, es war … erhellend, aber ich fürchte, meine Aufmerksamkeit wird andernorts benötigt. Du darfst gehen – eine Dienerin wird gerufen, um dich zurück zu deinem Zimmer zu geleiten.«

			Und einfach so war ich entlassen. Ich verbeugte mich vor der uralten Daimyo, entfleuchte ihrer Gegenwart und schlüpfte aus der Tür in den schattenhaften Korridor hinaus.

			»Ah. Wenn das nicht Hanshou-samas Ehrengast ist.«

			Ich erstarrte. Lord Iesada baute sich vor mir auf, flankiert von zwei Wachen. Als unsere Augen sich trafen, schlenderte der Adlige einen Schritt vor und bedachte mich mit seinem Raubtierblick, bei dem sich mir der Schwanz sträubte.

			»Wie sonderbar«, murmelte er nachdenklich und näherte sich mir, wobei die Hälfte seines Gesichts von seinem Fächer verdeckt war. »Dass jemand, der so jung ist, die Aufmerksamkeit unserer guten Daimyo bannen kann, während ihre eigenen Adligen abgewiesen werden und in der Kälte warten müssen. Lasst mich raten, was Ihr besprochen habt. Das wäre doch ein lustiges Spiel, um sich die Zeit zu vertreiben, nicht wahr?«

			Ich biss mir auf die Zunge. Ich konnte mir mehrere andere Spiele vorstellen, die Fuchsmagie, ein Blatt und Lord Iesada beinhalteten, der versuchte, die Illusion einer Ratte zu verscheuchen, die seine Hamaka hinaufhuschte, doch das würde mehr schaden als nützen. Der Adlige klappte seinen Fächer zu und klopfte in gespielter Nachdenklichkeit damit gegen seinen Arm, während er auf mich hinabsah. »Was könnte Hanshou-sama nur von einer Onmyoji wollen?«, dachte er laut nach. »Und von einer, die nicht an die Gesetze der Kage gebunden ist? Sie hat Magier, Hellseher und heilige Männer zu Genüge, die ihr jederzeit zu Diensten stehen. Warum dieses plötz­liche Interesse an einer Fremden?«

			»Vielleicht ist Hanshou-sama einfach nur höflich«, erklärte ich, und er schürzte die Lippen.

			»Vielleicht«, wiederholte er mit einem kaum merklichen Funkeln in den Augen, das mir bedeutete, dass er aus irgendeinem Grund beleidigt war. »Oder vielleicht will sie Dinge von … dämonischerer Natur besprechen.«

			Ich erstarrte vor Schreck, doch bevor ich etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und leise Schritte näherten sich uns.

			»Lord Iesada«, sagte Masao mit heiterer Stimme und glitt zwischen uns. Seine bauschigen Ärmel kräuselten sich, als er großmütig zum Zimmer der Daimyo deutete und mich gleichzeitig vor dem Blick des anderen Adligen abschirmte. »Bitte verzeiht die Verzögerung. Hanshou-sama ist nun für Euch bereit.«

			Lord Iesada schenkte ihm ein gepresstes Lächeln und stolzierte davon, während seine Wachen an Ort und Stelle blieben. Masao verneigte sich, als der Adlige durch die Flügeltüren in Lady Hanshous Gemächer trat, doch sobald sie sich geschlossen hatten, rich­tete er sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich an mich.

			»Kommt, Yumeko-san«, sagte er gelassen. »Harumi-san wartet bereits, um Euch zurück in Euer Zimmer zu geleiten.«

			»Warum ist Lord Iesada derart an Tatsumi interessiert?«, fragte ich, während der Höfling mich aus dem Wartebereich führte.

			Masao gab nicht sofort eine Antwort. Erst als wir in einen wei­teren Korridor gebogen waren, weit weg von Lord Iesadas Samurai, blieb er stehen und drehte sich zu mir um.

			»Iesada-sama ist eine mächtige Person innerhalb des Schattenclans«, erwiderte der Höfling, seine Stimme ruhig und sehr sanft. »Er findet bei vielen Adligen ein offenes Ohr und hat in jüngster Zeit seine Sorge bekundet, dass unsere gute Daimyo ein wenig … abgelenkt sei. Er ist sogar so weit gegangen, leise anzudeuten, dass Hanshou-sama den Schattenclan lang genug regiert hat und es Zeit für sie sei, beiseitezutreten und einem anderen die Macht zu übergeben. Zum Wohle der Kage, natürlich.«

			Masaos Ton blieb vollkommen gleichgültig, während er sprach, obwohl seine dunklen Augen funkelten, was darauf hindeutete, dass seine Gedanken in Bezug auf Lord Iesada nicht so gleichgültig waren. »Als Hakaimono sich aus Tatsumis Kontrolle befreien konnte, war Lord Iesada der Erste, der darauf hinwies, dass es Lady Hanshous Entscheidung gewesen sei, die Ausbildung weiterer Dämonenjäger fortzuführen, die diese Schande über den Schattenclan gebracht haben«, fuhr er fort. »Hakaimono hat seine Wirte schon früher überwältigt, aber immer nur dann, wenn sie sich noch in der Ausbildung befanden, wo rasch und unbemerkt eingegriffen werden konnte. Doch Lord Iesada beharrt schon lange darauf, dass Kamigoroshi viel zu gefährlich ist, um in den Händen einer einzelnen Person zu sein, und Hanshou-samas Abhängigkeit von den Dämonenjägern letztlich großes Unheil über die Kage bringen wird.« Masao betrachtete mich mit ernstem Blick, sein Mund zu einer harten Linie verzogen. »Seit Jahren setzt er den Kage den Floh ins Ohr, dass der Dämonenjäger getötet werden und Kamigoroshi in sein versiegeltes Gefängnis zurückkehren sollte. Wenn sich die Kunde über Hakaimonos Entkommen verbreitet, werden ­viele dieser Adligen gewiss Iesada-sama beipflichten.«

			Da dämmerte es mir allmählich. »Das ist also der Grund, weshalb Lady Hanshou uns braucht, um Tatsumi zu retten«, schloss ich. »Denn wenn Tatsumi getötet wird, muss sie zugeben, dass Lord ­Iesada recht hatte. Dass der Dämonenjäger zu gefährlich ist, um ihn am Leben zu lassen. Aber wenn wir ihn befreien und Hakaimono zurückdrängen könnten …« Ich musste innehalten und einen Moment nachdenken, denn all diese politischen Ränkespiele bereiteten mir Kopfschmerzen. »Würde Tatsumi keine Gefahr mehr darstellen und Iesada-sama müsste die Klappe halten.«

			Masaos Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. »Ihr seid clever für ein einfaches Bauernmädchen«, sagte er, ohne den kleinsten bedrohlichen Unterton in der Stimme. »Nutzt das zu Eurem Vorteil. Die meisten Adligen glauben, das gemeine Volk sei es nicht wert, beachtet zu werden. Seid jedoch gewarnt. Es gibt viele, die es nicht leiden können, wenn Fremde sich in die Angelegenheiten des Schattenclans einmischen. Sollte Eure Mission gewissen Individuen zu Ohren kommen, werden sie vielleicht versuchen, Euch aufzuhalten.« Masaos Augen verengten sich, und er fuhr mit zwei blassen Fingern waagerecht über seine Kehle. »Auf Art der Kage.«

			Ich schluckte schwer. »Verstanden.«

			»Ausgezeichnet!« Masao wurde schlagartig wieder heiter und fröhlich. »Nun, viel Glück und vielen Dank für Euer Kommen, Yumeko-­san. Harumi-san wird Euch zurück zu Euren Gemächern bringen.«

			Ich folgte der Dienerin schweigend zu meinem Zimmer. Ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen, aber ich war mir dennoch sicher, dass wir einen anderen Weg zurück nahmen als den, den wir gekommen waren. Allerdings fiel es mir schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, wo ich doch gedanklich noch mit Tatsumi, Hakaimono und meinem Treffen mit der Daimyo der Kage beschäftigt war.

			Nun musste ich Tatsumi zurückbekommen und zwar rasch. Nicht dass ich nicht schon zuvor entschlossen gewesen war, aber das Gespräch mit Lady Hanshou und ihrem Berater hatte mir gezeigt, wie ernst die Lage wirklich war. Wenn ich Tatsumi nicht befreite, würden die Kage ihn töten.

			Obwohl ich allein bei dem Gedanken, was ich zu tun hatte, Gänsehaut bekam und sich mein Magen zusammenkrampfte. Kitsune-­tsuki. Nie zuvor hatte ich Fuchs-Besessenheit angewandt und bei allem, was hier bei den Kage passiert war, blieb mir keine Zeit herauszufinden, ob ich es überhaupt konnte. Ich wagte nicht zu fragen, ob ich es an einem meiner Freunde »ausprobieren« dürfte. Kitsune-­tsuki war laut Meister Isao gefährlich und extrem übergriffig, und ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich tun musste. Ich wollte nicht in Okame oder Daisuke schlüpfen, nur um zu erkennen, dass ich es nicht wieder aus deren Körper hinausschaffte.

			Doch falls es uns tatsächlich gelingen sollte, den Dämonenjäger zu fangen, ohne von den Kage oder dem Oni selbst getötet zu werden, und ich Besitz von Tatsumi ergriff … müsste ich mit Hakaimono fertigwerden. Ohne jede Hilfe. Allein die Vorstellung ließ mich vor eisiger Angst erstarren. Ich wagte zu bezweifeln, dass der Oni-Geist, der das Kaiserreich terrorisiert und den gesamten Schattenclan vor Angst gelähmt hatte, einfach verschwinden würde, nur weil ich ihn höflich darum bat.

			Doch die Alternative war, Hakaimono so viel Unheil und Verwüstung anrichten zu lassen, wie er wollte, bis die Kage ihn fanden und den Dämon schließlich zur Strecke brachten. Keinem von ihnen lag Tatsumi am Herzen, für sie war er einfach nur eine Waffe, die man sich nun, da es Probleme gab, vom Hals schaffen musste. Selbst Lady Hanshou versuchte lediglich, ihr Gesicht zu wahren und ihre Macht zu behalten. Ich war die Einzige, die es kümmerte, ob Tatsumi lebte oder starb.

			Derart in Gedanken versunken bemerkte ich erst, dass Harumi-­san stehen geblieben war, als ich sie überholte. Blinzelnd drehte ich mich zu ihr um und sah, wie sie gegen die Wand gelehnt dastand, den Kopf gesenkt und die Hände verschränkt. Ich blickte verwirrt auf und erkannte, dass wir uns in einem scheinbar verlassenen Teil der Burg befanden. Die Hallen waren düster, nur ein paar wenige Laternen versprühten mattes Licht im Korridor.

			Eine Gestalt erhob sich in der Mitte des Gangs, der noch vor wenigen Augenblicken leer gewesen war.

			Beunruhigt spitzte ich die Ohren, als eine weitere Person wie aus dem Nichts auftauchte. Er war kein Adliger, oder zumindest sah er nicht wie einer aus. Er war kleiner als der Durchschnitt und trug eine einfache schwarze Haori, graue Hakama und den Haarknoten eines Kriegers. Es war schier unmöglich, sein genaues Alter zu bestimmen: Sein Gesicht war von Falten durchzogen, sein Körper hager und sehnig. Er näherte sich uns mit geschmeidiger Eleganz, ohne in dem schattenhaften Korridor das kleinste Geräusch von sich zu geben, und obwohl seine Miene ausdruckslos wirkte, überkam mich das jähe Gefühl, als pirsche sich eine große, tödliche Katze an uns heran.

			»Gute Arbeit, Harumi-san«, lobte er die Dienerin, seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Lass uns kurz allein.« Harumi ver­neigte sich sogleich, wich zurück und verschwand in einem anderen Korridor und außer Sicht. Der Mann musterte mich einen Moment lang mit scharfsinnigen schwarzen Augen, denen ein einziger Blick ausreichte, um alles zu sehen.

			»Weißt du, wer ich bin?«, fragte er mit sonderbar ruhiger Stimme, die wie das Murmeln von Wind in den Bäumen klang. Man wusste, dass es da war, aber man nahm es kaum wahr.

			»Nein«, erwiderte ich.

			Er nickte. »Gut. Denn wenn dem so wäre, hätte Tatsumi mehr verraten, als ihm gestattet ist. Nicht dass es jetzt von Bedeutung wäre, aber ich wollte das Mädchen kennenlernen, das den Dämonenjäger so verzaubert hat, dass er fast alles ignoriert hat, was ich ihn gelehrt habe.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber ich konnte nicht sagen, ob er wütend, traurig, gereizt oder ungerührt war. »Ich bin Kage Ichiro«, fuhr der Mann fort. »Tatsumi ist – oder besser gesagt war – mein Schüler.«

			Tatsumis Sensei. Der Mann, der ihn zum Dämonenjäger ausgebildet, der ihm beigebracht hatte, selbst wie ein Monster zu kämpfen und sein Bewusstsein und seine Seele gegen Hakaimono zu schützen. Wahrscheinlich war er nicht sonderlich glücklich darüber, dass sein Student sich in einen Dämon verwandelt hatte. »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«, fragte ich.

			»Weil es in Hakumei-jo unzählige Augen gibt und ich mit dir allein reden wollte. An einem Ort, wo die einzigen Schatten, die uns beobachten, diejenigen sind, die ich kontrolliere.« Er hob eine Hand und zeigte auf den Gang hinter mir. »Das ist mein Territorium, mein Labyrinth, aber keine Sorge – wollte ich dich töten, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, dass Harumi-san dich zu mir führt. Du wärst einfach in einem Korridor verschwunden oder vielleicht durch eine Falltür gestürzt, und niemand hätte dich jemals gefunden.«

			Unauffällig holte ich tief Atem und versuchte, mich zu beruhigen. »Was wollt Ihr dann von mir?«

			»Ich will nichts von dir, mein Kind.« Die Stimme des Sensei war ausdruckslos. »Außer die Warnung erweitern. Ich weiß, was Hanshou-sama dir aufgetragen hat. Nichts geschieht in Hakumei-jo, ohne dass sein Echo zu mir getragen wird. Aber du und deine Gefährten, ihr seid hier nicht sicher – es gibt jene im Schattenclan, die nicht wünschen, dass Lady Hanshou ihren Dämonenjäger zurückbekommt, und alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um für euer Scheitern zu sorgen.«

			»Lord Iesada«, riet ich, ohne eine Reaktion von Tatsumis Sensei zu erhalten. »Aber warum? Warum ist er so entschieden dagegen, dass wir Tatsumi retten? Warum will er nicht, dass Hakaimono zurück ins Schwert gedrängt wird?«

			»Die Dämonenjäger der Kage werden auf absoluten Gehorsam getrimmt«, erwiderte Ichiro. »Ich habe Tatsumi selbst ausgebildet, ihm jede noch so kleine Schwäche aus Körper und Geist ausgetrieben, habe ihn in Feuer und Blut neu geformt, bis nur noch eine Waffe übrig war. Er fürchtet weder Tod noch Schmerz oder Schmach. Seine Loyalität den Kage gegenüber ist bedingungslos, aber noch mehr als das ist er die Klinge, die Lady Hanshou gegen ihre Feinde führt. Vor langer Zeit, nach Gennos Rebellion, traf Hanshou-sama den Entschluss, Shinobi zu trainieren, um den Gottestöter zu benutzen, anstatt seine Macht wegzusperren. Sie glaubte, das Risiko würde vom Nutzen aufgewogen werden, Hakaimono unter ihrer Kontrolle zu haben. Im Lauf der Jahre habe ich mehrere Dämonenjäger den Erwartungen von Lady Hanshou entsprechend trainiert. Sie können nicht durch Bestechung, Manipulation oder Macht umgestimmt werden. Sie sind ihre perfekten Krieger, die Klinge in der Dunkelheit, die selbst von den Kage gefürchtet wird.«

			»Sie haben Angst vor ihm«, erkannte ich allmählich. »Lord Iesada und die anderen Kage-Lords. Er will nicht nur, dass Tatsumi getötet wird, er will, dass Kamigoroshi für immer weggesperrt bleibt. Damit Hanshou-sama den Dämonenjäger nicht benutzen kann, um den Adligen des Schattenclans zu drohen.«

			Und allen anderen, die sie einschüchtern wollen.

			»Sie haben vollkommen recht, ihn zu fürchten«, sagte Ichiro mit ernster Stimme. »Ich habe Hakaimono gesehen, habe durch meine Studenten mit dem Dämon gesprochen. Ich weiß, wozu er in der Lage ist.« Seine scharfsinnigen schwarzen Augen verengten sich. »Ich glaubte, ich hätte Tatsumi so gut ausgebildet, dass er stark genug ist, um den Dämon zu kontrollieren. Doch sein Versagen ist meine Schuld. Tatsumi wurde beigebracht, Schmerz, Verführung, selbst Gedankenkontrolle und Blutmagie zu widerstehen. Aber ich habe versäumt, ihn vor der gefährlichsten aller Emotionen zu warnen.« Ein bitteres Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. »Nach allem, was wir ihm angetan haben, hätte ich ehrlicherweise nicht geglaubt, dass der Junge dazu überhaupt noch fähig wäre. Anscheinend kann ich nach all den Jahren immer noch überrascht werden.«

			Die gefährlichste aller Emotionen. Ich fragte mich, was Ichiro ­meinte. Ich hatte Tatsumi beobachtet und wusste, dass er Wut, Kummer oder Angst nicht wie der Rest von uns fühlte. Welche »gefährliche Emo­tion« blieb dann noch?

			Doch obwohl ich neugierig war, war ich gleichzeitig sicher, dass der Sensei der Kage-Shinobi mir nicht verraten würde, was er meinte, weshalb ich nicht nachfragte. »Ich werde ihn finden, Ichiro-san«, versprach ich stattdessen. »Ich werde Tatsumi finden, und ich werde ihn vor Hakaimono retten.«

			Er schnaubte. »Du kannst es nie und nimmer mit Hakaimono aufnehmen«, sagte er unverblümt. »Ich werde mich nicht der Hoffnung hingeben, dass ein einziges Mädchen einen Dämon besiegen kann, der Armeen abgeschlachtet und ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht hat. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass du doch das Menschenunmögliche vollbringen kannst, werde ich dir etwas über Tatsumi erzählen, das nicht einmal Hanshou oder ihr cleverer Berater weiß.

			Diejenigen, die überleben und Dämonenjäger werden«, fuhr Ichiro fort, »sind nicht die stärksten oder klügsten oder auch nur die geschicktesten. Es sind diejenigen mit der reinsten Seele. Denn nur jemand, dessen Seele unbefleckt ist, kann Hakaimonos Einfluss widerstehen. Vergiss das nicht und denk daran, dass Tatsumi selbst jetzt, in diesem Augenblick kämpft.«

			Kage Ichiro trat beiseite und die ausdruckslose Maske, die ich so häufig bei Tatsumi gesehen hatte, legte sich auch über sein Gesicht. »Geh jetzt«, befahl er. »Rette den Dämonenjäger. Aber vergiss nie, dass es all jene gibt, die versuchen werden, dich zu vernichten, bevor du deine Reise auch nur antrittst. Vertrau niemandem und du wirst vielleicht überleben.«

			»Arigatou«, flüsterte ich, doch Ichiro glitt einen Schritt zurück und warf etwas zwischen uns auf den Boden. Eine Rauchwolke stieg vor seinen Füßen auf, raubte mir die Sicht und als die Luft sich wieder klärte, war Tatsumis Sensei verschwunden.

			Ein leises Kichern hallte hinter mir wider. Ich wirbelte herum und sah einen weiteren Shinobi, der mit verschränkten Armen gegen die Wand lehnte, die Gesichtszüge in Schatten gehüllt. Obwohl der Korridor noch vor wenigen Sekunden leer gewesen war, überkam mich unvermittelt der Eindruck, als wäre der Shinobi die ganze Zeit über da gewesen.

			»Er macht sich etwas aus ihm.«

			Ich spitzte die Ohren, gleichermaßen verwirrt von der Behauptung als auch davon, dass die Worte von einer Frau stammten. Die Shinobi hob den Kopf und offenbarte eine schlanke Gestalt in Schwarz, mit langen dunklen Haaren, die in ihrem Nacken zusammengebunden waren. »Tatsumi-kun«, erklärte sie. »Meister Ichiros Ausbildung muss hart sein, und er darf keine Gefühle in Bezug auf den Dämonenjäger zeigen, aber sein Schicksal kümmert ihn sehr. Mehr als das von uns anderen.« Sie schüttelte den Kopf. »Tatsumi war schon immer sein Liebling.«

			»Wie … bitte?«

			Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Ich hätte der Dämonenjäger sein können«, sagte sie und stieß sich von der Wand ab. »Ich war schneller und geschickter als Tatsumi. Doch er hat ihn ausgesucht. Und jetzt ist er Hakaimono zum Opfer gefallen.« Ihr selbstgefälliges Grinsen wurde breiter, als ein schwarzes Kunai-Wurfmesser in ihrer Hand erschien, das sie auf zwei Fingern balancierte. »Sie hätten mich auswählen müssen«, seufzte sie. »Ich hätte ihnen sagen können, dass er viel zu weichherzig ist, um Kamigoroshi zu schwingen. Sie glaubten, sie könnten es aus ihm herausprügeln, aber dem war wohl nicht so.«

			»Was meinst du?«

			Die Shinobi bedachte mich mit einem Blick, in dem tiefer Hass glühte. »Er hat dich am Leben gelassen, oder?«

			Sie schleuderte das Kunai auf mich. Erschrocken zuckte ich zu­sammen und riss die Hände hoch, doch das schwarze Messer ­verfehlte meinen Kopf um wenige Zentimeter und bohrte sich mit einem dumpfen Zischen in die Wand hinter mir. Mit klopfendem Herzen blickte ich auf, und Fuchsmagie wirbelte um meine Fingerspitzen. Doch die Shinobi, wer auch immer sie gewesen sein mochte, war längst verschwunden.

			Harumi-san fand mich wenige Augenblicke später und führte mich schweigend zurück durch die unzähligen, sich windenden Gänge, bis wir den Gästeflügel erreichten. Ich dankte der Dienerin, mich zu meinem Zimmer gebracht zu haben, und schob die Tür auf, wobei ich mich verwundert fragte, ob ich in einer Burg voller Shinobi überhaupt schlafen könnte. Insbesondere nach dem unerwarteten Treffen mit Tatsumis Sensei und der weiblichen Shinobi, die mich zu hassen schien.

			Als ich durch den Türrahmen trat, erkannte ich schlagartig, dass ich nicht allein war.

			Reika wartete mit finsterem Gesichtsausdruck auf mich, Chu an ihrer Seite. »Schließ die Tür«, befahl sie mit leiser Stimme. »Und komm näher. Ich will nicht belauscht werden.«

			Verwirrt schloss ich die Tür und durchquerte den Raum, bis ich neben der Schreinmaid zum Stehen kam. »Was ist los, Reika-san?«, flüsterte ich. Sie sah mich stirnrunzelnd an, und ich beeilte mich, ihr zu versichern: »Keine Sorge. Sie ist sicher. Lady Hanshou weiß nichts von …«

			»Welch eine Erleichterung«, unterbrach mich die Schreinmaid, »aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.« Ihr Blick glitt in die Ecken und zur Decke, als könnten dort Shinobi lauern, die selbst jetzt lauschten, und sie senkte die Stimme noch weiter. »Wir haben ein Problem. Der Ronin und der Adlige sind verschwunden.«
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			DER WALD DER TAUSEND AUGEN

			Hakaimono

			»Endlich da«, sagte die blaue Hexe und blickte zu den Bäumen empor. »Jetzt müssen wir es nur noch durch den Wald bis zur Burg in der Mitte schaffen. Eigentlich nur noch ein Katzensprung.«

			Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte ich zum fraglichen Wald. Vierhundert Jahre und der Wald der Tausend Augen hatte sich kein bisschen verändert, außer dass er vielleicht noch größer und düsterer geworden war. Baumstämme wuchsen krumm und quer, wanden sich zu unnatürlichen Gebilden, wie Geschöpfe, die sich in Todesqualen krümmten. Äste bogen sich zu scharfen Klauen, die sich in den Himmel krallten oder manchmal in lebende Dinge. Die Vegetation war ein dichtes Gewirr aus Pflanzen, trotz des Umstands, dass jedes Blatt, jeder Farnwedel und jeder Grashalm verdorrt und kränklich aussah. Ein fahler Nebel hing über allem und die Luft war von einem widerlich süßen Gestank erfüllt, der mich an verrottende Blumen erinnerte.

			»Ah, es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, seufzte die rote Hexe. »Ich habe die Burg über unser Kommen unterrichtet, sie sollten uns also erwarten. Lord Genno wird sich freuen, Euch zu treffen, Hakaimono-sama.«

			»Da bin ich mir sicher«, sagte ich. Die Frage ist nur, wird er mich als einen gleichberechtigten Partner ansehen oder nur als einen weiteren Dämon, den er sich untertan machen kann? Das wäre bedauerlich. Ich war noch nie ein guter Lakai.

			»Nun«, sagte ich zu den Hexen und zeigte auf den Wald. »Sollen wir aufbrechen? Wenn der Meister der Dämonen mit unserem Kommen rechnet, sollten wir ihn nicht warten lassen.« Ich brannte darauf, in der Burg mit dem Menschen zu sprechen, der über meine Reisebegleiterinnen herrschte, ebenso wie ich mich ihrer endlich entledigen wollte. Es war ein frustrierend langsamer Marsch zum Wald der Tausend Augen gewesen. Die Hexen-Schwestern reisten nur bei Dunkelheit; sie waren nachtaktive Geschöpfe, die sich in der Sonne unwohl fühlten und gleichzeitig vermeiden wollten, von Menschen gesichtet zu werden. Den zweiten Grund konnte ich nachvollziehen: Der Anblick eines Trios von Menschenfresserinnen und eines Oni, die am helllichten Tag umherwanderten, würde jeden Menschen in Panik geraten lassen. Und obwohl sich der Gedanke an ein ausschweifendes Massaker nach köstlich viel Spaß anhörte, versuchte ich, aufgebrachte Massen und Armeen aus finster dreinblickenden Samurai zu meiden. Mich vor Menschen verstecken zu müssen war zum Verzweifeln, aber wenn ich eines im Lauf der Jahrhunderte gelernt hatte, dann das: Wenn man eine Stadt, ein Dorf oder eine Armee abschlachtete, würden zwangsläufig weitere Menschen folgen, wütend und pflichteifrig, fest entschlossen, dich zu töten. Zumindest würde sich kein halbwegs vernünftiger Mensch in die Nähe des Walds der Tausend Augen wagen, wo nie das Sonnenlicht die Wolke aus Düsternis unter dem Baumkronendach durchbrach. Wir könnten ohne Angst, auf Menschen zu stoßen, zur Burg gelangen, doch angesichts der Natur des Waldes bezweifelte ich, dass der Rest der Reise ereignislos verliefe.

			Von Ungeduld getrieben preschte ich vor und hastete an den Hexen-Schwestern vorbei, die mir heftig blinzelnd und mit offenem Mund hinterherstarrten. »Wartet, Lord Hakaimono«, rief eine. »Es gibt keinen Pfad zur Burg Onikage. Wenn Ihr einen Moment warten wollt, können wir einen gefallenen kami herbeirufen, der uns führt.«

			»Das ist nicht nötig.« Ich sah sie mit festem Blick an. »Ich kenne den Weg.«

			Wir betraten den Wald und augenblicklich schlossen sich Nebel und Schatten um uns, tauchten alles in Schattierungen aus Grau und Schwarz. Ich spürte den boshaften Herzschlag dieses Ortes wie das Zentrum einer Zielscheibe, die vor dunkler Macht pulsierte. Es gab keinen Pfad, doch während ich zwischen den Bäumen hindurchmarschierte und mir meinen Weg durchs Unterholz hieb, bemerkte ich das Funkeln von Knochen unter ein paar Ästen, begleitet vom schwachen Gestank nach altem Blut und verfaultem Fleisch. Jubokko gab es hier in Hülle und Fülle, verkommene, boshafte Bäume, die sich an Blut labten. Sie suchten alte Schlachtfelder und verdorbene Landstriche heim, Orte der Dunkelheit und des Todes, wobei sie wie normale Bäume aussahen, bis es zu spät war. Viele Reisende kamen dem Stamm eines Jubokko zu nah, nur um von seinen klauenbewehrten Ästen geschnappt und seinen hohlen Dornen gepfählt zu werden, mit denen er seinem Opfer jeden Tropfen Blut und Körperflüssigkeit aussaugte. Vögel, die Zeit und Insekten verleibten sich dann die Überreste der Unglückseligen ein, die immer noch am Baum klebten, bis nichts als Knochen übrig waren, die auf den Waldboden um den Stamm fielen. Die Gerippe und der leichte Gestank nach Verwesung waren die ein­zigen Spuren, die auf die tödliche Natur des Baums hinwiesen.

			Knochen, ausgebleicht und weiß, glitzerten zwischen den Wurzeln Dutzender Bäume, an denen wir vorbeikamen. Einmal spähte ich nach oben und sah das Skelett eines bedauernswerten Pferdes, das sich in den Zweigen eines besonders großen Jubokko verfangen hatte, und das hier war erst der Waldrand. Mit wachsamem Auge behielt ich die Äste im Blick, während wir unter ihnen entlangmarschierten, die Hand kampfbereit um Kamigoroshi geschlungen. Doch Jubokko-Bäume waren pervertierte und verdorbene Geschöpfe, in denen die Macht des Jigoku pulsierte und die nach dem Blut gewöhnlicher Lebewesen trachteten. Oni und Dämonen standen nicht weit oben auf ihrem Speiseplan, sodass die Hexen und ich selbst im dichtesten Teil des Jubokko-Hains unbehelligt blieben.

			»Lord Genno wird hoch erfreut sein, Euch zu sehen, Hakaimono-sama«, sagte die grüne Hexe erneut und duckte sich unter dor­nigen Zweigen hindurch. Ein Klumpen blutiger Federn, um den ein Schwarm Fliegen schwirrte, klebte in einer Astgabel. Manchmal waren selbst Vögel vor den blutsaugenden Jubokko nicht sicher. »Viele seiner stärksten Dämonen und Yokai fielen in der Schlacht vor vierhundert Jahren, und sein gesamter Geheimbund aus Blutmagiern wurde verfolgt und hingerichtet. Die Armee ist nicht mehr so stark wie damals, aber wir wachsen stetig. Euch diesmal auf unserer Seite zu wissen wird unsere Chance auf den Sieg ins Unermessliche steigern.«

			Ich nickte. »Ist Gennos Plan der gleiche wie letztes Mal?«, fragte ich. »In die Hauptstadt einfallen, den Kaiser töten und die Krone für sich beanspruchen? Natürlich erst, nachdem sein Drachenwunsch in Erfüllung gegangen ist und er nicht mehr ganz so körperlos ist.«

			»Das wissen wir nicht«, gestand die rote Menschenfresserin. »Lord Genno hat über seine Pläne für das Kaiserreich bisher Stillschweigen bewahrt, aber er meinte, er würde seine Fehler nicht wiederholen. Ich bin sicher, er wird alles mit Euch besprechen, sobald Ihr in der Burg seid, Hakaimono-sama.«

			Sehr unwahrscheinlich, dachte ich mir im Stillen. Nicht wenn Genno noch derselbe wütende, arrogante Mensch war, den ich vor vierhundert Jahren kennengelernt hatte. Obwohl er nicht von An­fang an so mächtig gewesen war. Das Kaiserreich kannte Genno als einen talentierten, erschreckend bösen Blutmagier, und die Ge­schichtsrollen waren voller Gräueltaten, die er als Meister der Dä­monen verübt hatte. Aber es gab nicht viele Informationen über das Leben eines gewissen Bauern, einem Dorfvorsteher irgendwo am Rand des Erd-Territoriums. Zu jenem Zeitpunkt befanden sich alle Clans im Krieg, zerfleischten sich gegenseitig und so wie es bei den meisten Kriegen der Fall war, litt das gemeine Volk am stärksten. Laut einer Fußnote in einer Geschichtsrolle bemerkte ein Dorfvorsteher im Erdclan das Kommen einer einfallenden Hino-Armee und schickte seinem Samurai-Lord eine Nachricht, in der er ihn um Hilfe anflehte. Doch anstatt Gennos verzweifelter Bitte nachzukommen, zog der Erd-Lord all seine Krieger aus dem Gebiet ab, um seine eigene Burg zu verstärken, und überließ seine Schutzbefohlenen dem Wüten des Feuerclans. Die Hino-Armee fegte durch das wehrlose Dorf, das sie dem Erdboden gleichmachte, und schlachtete fast jeden Bewohner ab, einschließlich Gennos Familie.

			Was als Nächstes geschah, kann man sich leicht vorstellen. Der zornentbrannte Dorfvorsteher schwor, grausame Rache an der Burg des Samurai und dem ganzen Kaiserreich zu nehmen, das ihn im Stich gelassen hatte, und wandte sich der Blutmagie zu, um für Vergeltung zu sorgen. Im Gegensatz zur mickrigen Magie der kami-Beseelten gewährte das Jigoku seine dunkle Macht gern willigen Sterblichen im Austausch gegen ihre Seele. Der wütende, trauernde Vorsteher des Tsuchi-Dorfs erstarkte zu einem äußerst mächtigen Blutmagier, und der Rest seiner Geschichte wurde zur Legende.

			Vor vierhundert Jahren, dachte ich und schlug nach einer Mücke von der Größe meiner Hand, die um mein Gesicht schwirrte. Hatte Genno im Jigoku genügend Zeit, um auf Rache zu sinnen und Ränke zu schmieden; ich frage mich, ob seine Pläne, das Kaiserreich zu unterwerfen, immer noch dieselben sind oder ob er etwas anderes vers…

			Meine Gedankengänge wurden jäh durch einen Schrei von irgendwo über uns unterbrochen, und etwas Großes und Schwarzes fiel aus den Ästen eines Nesselbaums. Geschickt machte ich einen Satz nach hinten und zog blitzschnell Kamigoroshi, während das Dreigespann aus Hexen davonhuschte und herumwirbelte, die Klauen mit einem bedrohlichen Zischen gehoben.

			Der aufgeblähte, abgetrennte Kopf eines schwarzen Pferds baumelte falsch herum von einem Ast. Sein Maul war weit aufgerissen, verrottete gelbe Zähne blitzten auf. Es gab keinen Körper, ein verwachsenes Knäuel aus Muskeln und Sehnen am unteren Teil des Halses war alles, was ihn am Baum hielt. Herausquellende weiße Augen rollten in ihren Höhlen zurück, um uns anzustarren, während das Geschöpf die Kiefer aufriss und wieder schrie, das schrille Wehklagen eines sterbenden Tiers.

			»Verdammte Sagari!« Die blaue Hexe richtete sich auf und warf dem baumelnden Pferd einen angewiderten Blick zu. »Seid verflucht, denn ich kann mir keine nutzloseren Kreaturen hier im Reich der Sterblichen vorstellen als euch.«

			Ich verdrehte die Augen. Sagari waren verdorbene Geschöpfe, aus dem Geist eines Pferdes geboren, das am Straßenrand zum Sterben zurückgelassen worden war und langsam verweste. Sie waren grotesk, aber harmlos; das Schlimmste, was sie anstellen konnten, war, sich aus den Ästen eines Baums fallen zu lassen und zu kreischen, obwohl angeblich bereits Menschen bei ihrem Anblick vor Schreck gestorben waren. Das größere Problem war nicht der Sagari selbst, sondern der ohrenbetäubende Schrei, den er ausstieß und der meilenweit gehört werden konnte. Auf einer einsamen Straße war das Plärren schlicht ärgerlich, hier im Wald der Tausend Augen hatte er gerade jedem Dämon, Geist und Yokai unsere Anwesenheit verraten.

			Mit einem Aufblitzen von Stahl durchtrennte ich dem armseligen Geschöpf den Hals. Der Kopf traf mit einem dumpfen Schlag und einem weiteren kreischenden Jaulen auf dem Boden auf, bevor er in die Erde zu sickern schien und sich gänzlich auflöste.

			Stille kehrte ein, und in dieser Millisekunde spürte ich, wie der gesamte Wald seine Aufmerksamkeit nach innen richtete und uns in den Schatten fand. Ich grinste zurück. Kommt schon her! Ich musste schon fast eine Woche ohne einen Kampf auskommen, und Kamigoroshi dürstet nach Blut. Egal welche mörderische Horde, rachsüchtige Yurei oder brutalen Monster du in diesem Wald versteckst, hetz sie ruhig auf mich. Ich kann mir nichts Schöneres als ein kleines Massaker vorstellen.

			Ich drehte mich zu den Hexen-Schwestern um, die argwöhnisch in die Bäume spähten, auch sie wussten, dass etwas kommen würde. »Ich hoffe, ihr seid kampfbereit«, sagte ich zu ihnen. »Jeder weiß jetzt, wo wir sind, und die Dinge werden allmählich interessant.«

			Die Hexen wirkten nervös. Gewiss doch, sie waren selbst Dämonen, noch dazu recht mächtig, und tauchten sogar in der einen oder anderen Legende in der Welt der Sterblichen auf. Doch innerhalb des Walds der Tausend Augen gab es Dinge, vor denen selbst Dämonen Angst hatten. Uralte, zornige Geschöpfe, die durch grässliche Verderbtheit in den Wahnsinn getrieben worden waren, sich nicht um Legenden scherten und selbst einen Oni herausfordern würden. Vor tausend Jahren war ich der stärkste Dämonengeneral des Jigoku gewesen, und nichts und niemand hätte es gewagt, sich mir entgegenzustellen, doch im Moment besaß ich die Größe eines Sterblichen und sah wie ein saftiger Leckerbissen aus.

			Unser Weg führte uns tiefer in den Wald, der bei jedem Schritt noch dunkler und zugewachsener wurde. Aus den Blättern selbst begann Boshaftigkeit herabzutröpfeln, Nebel kräuselte sich um un­sere Beine und der Boden wurde schwammig und verstörend warm, als hätte das Blut von tausend Leichen die Erde aufgeweicht. Ich schlang die Klauen um Kamigoroshi, fest überzeugt, dass gleich etwas passieren würde.

			Da blitzte eine Bewegung zwischen den Ästen auf, und im nächsten Moment schoss etwas Großes und Knollenförmiges auf den Rücken der blauen Hexe zu. Ein menschlicher Kopf, blass, abgetrennt und in einem kränklichen roten Licht schimmernd, raste durch die Bäume, und sein klaffender Mund offenbarte gezackte, messerscharfe Zähne, während er beim Näherkommen kreischte. Die Hexe wirbelte herum und riss den Arm hoch, um den Kopf wegzuschlagen. Doch dieser schnappte mit den Kiefern zu, krallte sich um ihren Unterarm und eine Sekunde später folgten ein nasses, reißendes Geräusch und der Geruch von Blut. Die Hexe schrie. Fasziniert beobachtete ich, wie der Kopf sich in die Luft erhob, den spindeldürren Arm der Menschenfresserin zwischen den Fangzähnen, und eine tropfende Blutspur hinter sich herzog. Seine Kiefer funktionierten einwandfrei, und mahlten gefräßig, bis der Arm der Hexe in einem Knacken aus Knochen und Schmatzen von Fleisch in seinem Schlund verschwand. Als der Kopf nun auf sein Opfer herabblickte, verzogen sich seine farblosen Lippen zu einem breiten, blutigen Grinsen, und er leckte sich über die Zähne. Die Hexe jaulte vor Wut.

			Es folgten weitere Blitze zwischen den Bäumen, und fast ein Dutzend Köpfe kam zwischen den Ästen hervorgeschossen. Mit klaffenden Kiefern zielten sie auf uns, Zähne wie zerbrochener Stahl suchten nach jedem bisschen Fleisch, das sie erlangen konnten. Ein Frauen­kopf, an dem ein zotteliger Vorhang aus Haaren hinterherwehte, schoss mit einem Jaulen auf mich zu und ich zerteilte den Schädel genau in der Mitte. Der Kopf explodierte in einem rötlich-schwarzen Nebel und löste sich auf.

			Nach diesem jähen Ende einer ihrer Artgenossen hielt der Rest des Schwarms kurz inne und starrte mich erst mit erstauntem Erschrecken, dann unheilvollem Zorn an. Ich hob Kamigoroshi und trat vor.

			»Was ist los?«, verhöhnte ich sie und schnitt mit dem blutigen Schwert durch die Luft. »Waren die Augen vielleicht größer als der Magen?« Die Köpfe gaben keine Antwort, doch die Art, wie sie die Lippen zurückzogen, um ihre zerklüfteten Fangzähne zu zeigen, ließ durchblicken, dass sie jedes Wort verstanden.

			Mit ohrenbetäubendem Kreischen flog der Schwarm auf mich zu, woraufhin ein Schwall Adrenalin durch meine Adern peitschte. Ich stieß nun selbst einen fauchenden Schlachtruf aus und sprang mit einem gewaltigen Satz auf sie zu. Das erste Monster stürzte sich auf mein Gesicht, die Kiefer ausgehängt wie bei einer Schlange, ein riesiger Schlund, der mir den Kopf abbeißen wollte. Ich drängte Kamigoroshi zwischen seine Zähne, spaltete den Schädel in zwei Teile und drehte mich sofort zur Seite, um einem weiteren von links den Garaus zu machen. Die Klinge säbelte ihm ein blutiges Stück von der Stirn bis zum Kinn ab, und das Geschöpf taumelte schreiend zurück. Im Herumwirbeln streckte ich meine leere Klaue aus, als ein weiterer Kopf auf mich zuschoss, rammte ihm die Handfläche in die blasse Stirn und bohrte meine Krallen in das weiche, verrottende Fleisch. Im nächsten Moment zerrte ich das Geschöpf aus der Luft, das seine Zähne knurrend und kreischend in meinen Arm versenken wollte, riss das Schwert hoch, stieß die Klinge zwischen seine Augen und nagelte es auf dem Boden fest.

			Als der Kopf sich wehklagend auflöste, zögerte der Rest des Schwarms erneut und funkelte mich wütend an. Aus den Augenwinkeln sah ich das Hexen-Trio, von denen sich die rote und die grüne schützend vor dem Körper ihrer stöhnenden Schwester aufbauten. Ihre Klauen waren in die Luft gereckt, und sie schienen etwas zu psalmodieren.

			Ich blickte zu dem Schwarm, der sich zu einer Meute aus schwebenden Gesichtern zusammengedrängt hatte und mich immer noch mit ausgehungerter, glühender Wut anfunkelte. Jetzt wirkten sie nicht mehr ganz so begierig, Kamigoroshi anzugreifen, und ich glaubte schon, sie würden auf dem Absatz kehrtmachen und fliehen.

			Mit fieberhaftem Zischen und Fauchen stieg der Schwarm höher und erstarrte dann. Ein Kopf drehte sich und schnappte nach dem Schädel neben ihm, sog sich an ihm fest wie ein Blutegel, woraufhin sein Opfer dasselbe bei seinem Nebenmann tat. Während ich in verwirrter Faszination zusah, wandte sich der wogende Haufen aus Gesichtern zur Seite und dockte bei seinem Nachbarn an und im nächsten Moment begannen ihre Gesichtszüge zu verschwimmen und miteinander zu verschmelzen. Augen bewegten sich aufeinander zu, Münder strömten schlängelnd wie Aale zusammen, einzelne Gesichter lösten sich tintengleich in Wasser auf, wirbelten durcheinander und wurden zu einem Ganzen. Zwei riesige Augen öffneten sich, starrten mich mit der Gehässigkeit von einem Dutzend boshafter Seelen an, und ein einziger riesiger Mund klaffte wie ein schwarzer Schlund auf, in dem Hunderte von Zähnen glitzerten.

			»Netter Trick«, feixte ich und sah mein Spiegelbild in seinem heimtückischen, funkelnden Blick, während sein gewaltiger Kopf sich bedrohlich über mich beugte. »Jetzt wird die Sache allmählich interessant.«

			Der Kopf knurrte und stürzte auf mich herab. Ich duckte mich zur Seite, als er auf den Waldboden krachte und sein wild schnappender, kauender Mund Steine, Erde und Äste in Mulch verwandelte. Hastig rollte ich mich auf die Beine und sprintete los, dann bohrte ich die Spitze von Kamigoroshi in sein riesiges Ohr und versenkte die Klinge bis zum Heft. Der Kopf kreischte auf und zuckte zurück, riss sich von Kamigoroshi frei. Es folgte ein berstendes, saugendes Ge­­räusch, während er sich in die Luft erhob und einen Kopf von normaler Größe am Ende meines Schwerts gepfählt zurückließ.

			Schnaubend schleuderte ich den schlaffen Kopf zu Boden, wo er sich in der Erde auflöste. »Die Tricks scheinen dir nicht auszugehen«, sagte ich zu dem riesigen Gesicht, das herumwirbelte, um mich anzustarren. Lächelnd hob ich Kamigoroshi und bereitete mich auf den nächsten Angriff vor. »Hast du weitere Überraschungen für mich auf Lager oder war das deine letzte?«

			Mit einem weiteren Knurren stürzte es sich auf mich. Die Füße fest in den Waldboden gestemmt, riss ich Kamigoroshi über den Kopf, brachte das Schwert senkrecht vor mir nach unten und durch­trennte den Kopf genau in der Mitte. Blut strömte überall, während das Gesicht, in zwei Hälften gespalten, in entgegengesetzte Richtungen flog.

			Ein paar kleinere Köpfe mit blinden Augen landeten dumpf auf dem Boden zu meinen Füßen, bevor sie sich in Nebel auflösten. Doch die zerteilten Hälften des größeren Kopfs wandten sich zu mir und wurden in der Luft zu zwei eigenen Gesichtern. Eine Sekunde lang blieb mir vor Überraschung die Spucke weg, bevor beide Köpfe nach vorn schossen, ihre Kiefer wie Schraubstöcke um meine Arme legten und die gezackten Fangzähne in mein Fleisch bohrten.

			Schmerz peitschte durch meine Arme. Mit einem Fauchen taumelte ich rückwärts und versuchte, meine Gliedmaßen aus ihrer Umklammerung zu reißen. Doch die Zähne schienen sich ineinander zu verhaken und sanken noch tiefer in mein Fleisch. Der eine Kopf hatte seine Kiefer um meinen Unterarm gepresst, sodass ich mein Schwert nicht ziehen konnte. Da stiegen beide Köpfe höher in die Luft, nahmen mich mit sich und begannen, an meinen Armen zu reißen wie zwei Hunde, die sich um einen Knochen stritten.

			Durch den allesverzehrenden Schmerz und blinden Zorn konnte ich auf einmal Tatsumis grimmige Hoffnung spüren, dass dies nun das Ende bedeutete, dass die Köpfe mich in Stücke, uns beide in Stücke reißen würden, mein Geist zurück in Kamigoroshi gezwungen wurde und seine Seele an den Ort durfte, wo auch immer sein Jenseits war.

			Das würde dir so gefallen, nicht wahr, Tatsumi? Zwischen dem Gezerre der schwebenden Köpfe erhaschte ich einen Blick auf die Hexen-Schwestern am Boden unter uns. Die beiden unversehrten Menschenfresserinnen hatten die Arme in unsere Richtung gereckt, und eine Kugel aus lodernden violetten Flammen nahm zwischen ihnen Gestalt an. Freu dich nicht zu früh, das ist noch lang nicht vor­über.

			Mit einem Fauchen rammte ich meine gehörnte Stirn in das Gesicht an meinem rechten Arm und bohrte sie so fest wie nur irgend möglich zwischen seine Augen. Das Knacken, als unsere beiden Köpfe sich trafen, war ohrenbetäubend laut, und die Kiefer um meinen Arm lockerten sich etwas. Ich riss meine Gliedmaßen just in dem Moment aus der Umklammerung, als eine Kugel unheilvolles Apokalypsfeuer in den benommenen Schädel schmetterte und ihn grollend umhüllte. Der Kopf schrie auf, diesmal vor Schmerz und entsetztem Schrecken, bevor er barst und ein Dutzend Köpfe in alle Richtungen stoben, doch keiner von ihnen konnte den allesverzehrenden Flammen entkommen. Einer nach dem anderen fiel kreischend und brennend auf die Erde, wo sie sich wie Asche im Wind zerstreuten.

			Mein Schwertarm war nun frei, aber der Kopf, der an meinem anderen Handgelenk kaute, weigerte sich standhaft loszulassen, obwohl wir nun wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Ich drehte mich um, hob Kamigoroshi und hieb mehrmals auf seinen Kopf ein, der sich weiterhin an meinem Arm festkrallte. Erst als ich aus verschiedenen Winkeln auf ihn einstach, lösten sich endlich die Kiefer. Verwundet und blutend versuchte der Kopf schließlich, mich auszuspucken und davonzufliegen, aber ich rammte die Hand noch tiefer in seinen Rachen, packte ihn hinten an der Kehle und bohrte ihm meine Klauen tief in die schleimige, widerliche Zunge.

			»Wohin willst du?«, knurrte ich und versengte Kamigoroshi in eines seiner riesigen, starrenden Augen, bevor ich das Schwert zur Seite durch seinen Schädel zerrte. Blut spritzte in einer Fontäne auf mich, und der Kopf fiel dumpf polternd zu Boden.

			»Du hast diesen Kampf begonnen«, fuhr ich fort, stach die Klinge in das andere Auge und riss sie dann durch sein Kinn nach unten. Der Kopf stieß ein schreiendes, würgendes Gurgeln aus, zuckte wild und schleuderte das Gesicht hin und her, aber mein Griff war stahlhart. »Du hättest wissen müssen, dass du ihn dann auch beenden musst. Also, beenden wir ihn!«

			Ich hob Kamigoroshi, ließ das Schwert direkt durch die Mitte des blutigen Gesichts herabsausen und spaltete ihm den Schädel. Mit einem letzten Schrei zerteilte sich der riesige Kopf in vier kleinere Köpfe, die blutüberströmt und zerfetzt aus der Luft purzelten. Sobald sie den Boden berührten, waren sie nichts weiter als ein Klecks wabernde Brühe, die zwischen die herabgefallenen Blätter sickerte.

			Ich kickte einen sich auflösenden Kopf beiseite und presste die Zähne fest zusammen, als stechender Schmerz in meine durchtrennten Muskeln fuhr. Die Haut vom Handgelenk bis hoch zu den Ellbogen an beiden Armen sah aus, als hätte ein Haufen wild gewor­dener Amanjaku an ihnen gekaut. Leise knurrend verfluchte ich die erbärmlichen Selbstheilungskräfte dieses Körpers. In meiner wahren Gestalt wären Wunden wie diese in wenigen Sekunden verschwunden gewesen, selbst abgetrennte Gliedmaßen wären in ein oder zwei Stunden nachgewachsen. Dennoch war dies hier zur Hälfte mein Körper. Da ich nun frei war, durchdrang mein Geist jeden Teil dieser sterblichen Hülle und gewährte ihm die Hälfte meiner beträcht­lichen Macht anstatt des Bruchteils, den der Dämonenjäger benutzt hatte, als ich noch im Schwert gefangen gewesen war. Obwohl Tatsumis Körper klein und zerbrechlich war, wären die klaffenden Wunden am Abend zu kaum sichtbaren Narben verheilt. Sie waren nicht lebensbedrohlich, nur ärgerlich und ein weiterer Grund, weshalb ich meine wahre Gestalt schmerzlich vermisste. Menschen waren so verletzlich und heilten so lächerlich langsam, es war ein Wunder, dass überhaupt einer das Erwachsenenalter erreichte.

			Die grüne Menschenfresserin kam taumelnd auf die Beine und hielt sich den weißen, ausgefransten Stumpf, der einst ihr anderer Arm gewesen war. Blut quoll zwischen ihren Krallen hervor und ihre Haut war blass geworden, doch ihre gelben Augen suchten meine, während sie mit einem Keuchen auf mich zutorkelte.

			»Lord Hakaimono! Ihr seid verletzt. Sind Eure Wunden schwer?«

			»Mir geht’s gut«, erklärte ich, und die anderen zwei scharten sich ebenfalls um mich, ohne ihre Schwester eines zweiten Blickes zu würdigen; sie waren Dämonen, was bedeutete, dass ihr Arm nachwachsen würde. »Sind nur ein paar Kratzer. Heute Abend werden sie schon nicht mehr zu sehen sein.«

			»Oh, welch eine Erleichterung«, hauchte die rote Hexe. »Wo Euer Körper doch nun so schwach ist, fürchteten wir schon, eine Verletzung wie diese wäre Euer Ende.«

			»Ist das so?«, gurrte ich.

			Das Gesicht der Hexe erblasste. »Ich wollte nicht …«, begann sie, doch es war zu spät. Ich trat vor und holte aus, rammte ihr die Handfläche ins Gesicht und bohrte ihr die Krallen in den Schädel. Mit eiserner Gewalt spreizte ich die Finger und drückte zu, bis ich spürte, wie die Knochen unter meinen Klauen nachgaben, dann ließ ich jäh los. Die Menschenfresserin quietschte, drosch wild mit den Armen und winkte, während die anderen beiden Hexen in verängstigter Schockstarre zusahen.

			»Spürst du, wie schwach dieser Körper ist?«, fragte ich sie im Plauderton. »Fühlst du dich jetzt sicher, wo du weißt, dass ein einfacher Mensch deinen Schädel nicht wie eine überreife Pflaume zerquetschen und dir das Gehirn aus den Ohren pressen kann?«

			»Vergebt mir … Lord Hakaimono«, keuchte die Hexe durch zusammengepresste Zähne, während ihr ein steter Strom Blut aus einem Nasenloch zum Kinn hinab rann. »Es war keine … Respektlosigkeit. Ich war nur besorgt, dass …«

			»Hast du befürchtet, es bestünde Gefahr, dass ich gefressen werde?«, fuhr ich fort und spickte jedes meiner Worte mit Verachtung. »Oder dass ich nicht wüsste, womit wir es zu tun haben? Ich habe jahrhundertelang im Schattenclan gelebt und ihren Geistergeschichten und Legenden über die Schreckgestalten gelauscht, die in diesem Land wüten. Ich habe unzählige Erzählungen über die Familie ge­hört, die in diesem Wald ermordet worden war, wie ihnen die Köpfe von Räubern abgeschlagen und sie auf dem Erdboden zurückgelassen worden waren, um dort zu verrotten. Hast du gedacht, ich würde den ruchlosesten Geist nicht erkennen, der in diesem Wald sein Unwesen treibt?« Ich öffnete und ballte die Klauen, und die Hexe sank keuchend vor mir auf die Knie. »Ich bin Hakaimono, der Erste Oni des Jigoku«, knurrte ich, »und ich wurde lang vor der Legende des Menschenfressenden Kopfes gefürchtet, die jedes Kind im ganzen Land kennt. Ich habe eigenhändig Tausende von Menschen getötet. Vergiss das nie, denn das nächste Mal werde ich vielleicht wirklich sauer.«

			Ich ließ die Hexe los, schleuderte sie fort und die drei Schwestern fielen sogleich vor mir auf die Knie und pressten ihre Gesichter in die Erde. »Verzeiht vielmals, Lord Hakaimono«, flehte die grüne Menschenfresserin, während das Blut aus ihrem zerfleischten Stumpf weiterhin auf den Boden tropfte. »Es ist schon so lang her, dass Ihr das letzte Mal im Ningen-kai wart, weshalb wir vergaßen, dass Ihr wahrlich der bedeutendste aller Dämonen seid. Entschuldigt unsere Unverschämtheit. Es wird nie wieder geschehen.«

			»Diesmal«, verkündete ich und drehte mich weg, wobei ein be­­fremdliches Gefühl von Wut über mich selbst in mir aufstieg. Nicht weil ich ihr in Erinnerung gerufen hatte, wer ich war, oder weil ich sie in ihre Schranken verwiesen hatte; unter Dämonen war man ein Nichts, wenn man nicht stark war. Selbst die Hexen-Schwestern, die mich zwar Hakaimono-sama nannten und meine Überlegenheit anerkannten, würden sich ohne mit der Wimper zu zucken gegen mich wenden, sollten sie glauben, ich wäre schwach. Hätte eine von ihnen mich so angesprochen, als ich noch meine wahre Gestalt besaß, dann hätte ich mehr getan, als nur zu drohen: Ich hätte die Misse­täterin in kleine Stücke gerissen und die anderen zwei dabei zusehen lassen.

			Doch das hatte ich nicht getan, und genau das war das Problem. Sie waren zu dritt; eine zu töten, um meine unbarmherzige Stärke zu beweisen, wäre die angemessene Antwort gewesen. Ich hätte den Schädel der Hexe zwischen meinen Finger zerquetschen und ihr Gehirn in den Erdboden sickern lassen müssen, genau wie ich es angedroht hatte. Ich hätte den Überlebenden zeigen müssen, dass Hakaimono jemand war, dem man gehorchen musste, den es zu fürchten und niemals anzuzweifeln galt. Und dennoch hatte ich ihr Leben verschont.

			Ich hatte Gnade walten lassen.

			Meine Wut verwandelte sich in gleißende Empörung, und ich ballte die Faust, konnte mich kaum zurückhalten, herumzuwirbeln und der Hexe nicht doch noch die Klauen durch den Schädel zu bohren. Ich war nicht mehr ich selbst, erkannte ich erschrocken. Zu viele Jahre hatte ich im Schwert gesteckt, in den Köpfen von willensschwachen Menschen mit ihren verweichlichten Gefühlen, die mich zerfressen hatten wie die Verderbnis des Jigoku die Seelen der Menschen verfaulen ließ. Einst war ich der gefürchtetste, ­unbarmherzigste Oni-Lord gewesen, ohne jede Vorstellung von menschlichen Emo­tionen, doch während der vergangenen vierhundert Jahre war ich ständig all diesen widerlichen Gefühlen wie Ehre, Gnade, Güte und Liebe ausgesetzt gewesen. Und jetzt durchdrang diese Schwäche allmählich mein Bewusstsein.

			Ich hüllte mich in grimmige Entschlossenheit. An Gennos Hof durfte ich keine Spur von Schwäche, keinen Hauch eines Zweifels oder auch nur ein Zögern an den Tag legen. Wenn der ­selbst ­ernannte Meister der Dämonen das tun sollte, was ich von ihm wollte, musste ich ebenso skrupellos sein wie er, wenn nicht gar mehr.

			Wir marschierten weiter durch den Wald, der nach dem Kampf gegen die Menschenfressenden Köpfe unheimlich still geworden war, als würden sich seine anderen Bewohner verstecken. Vielleicht hatten sie entschieden, dass ein Geschöpf, das den gefährlichsten Geist, der jemals den Wald der Tausend Augen heimgesucht hatte, niedermetzeln konnte, jemand war, den man lieber in Ruhe ließ. Doch als die Nacht einbrach und der Wald dunkler und sogar noch undurchdringlicher wurde, begann ich, Bewegungen zwischen den Bäumen auszumachen; blasse Gestalten schlichen durchs Unterholz. Eine Frau in einem blutverschmierten weißen Kleid, die mich zwischen Baumstämmen beobachtete, ein Samurai, der auf dem schmalen Pfad hinter uns her ging, das Vorderteil seiner Rüstung zerfetzt, mit einem klaffenden, blutigen Loch in der Brust. Sie schwebten oder huschten flackernd um uns herum, eine Heerschar aus Yurei und ruhelosen Geistern, Menschen, die im verdorbenen Wald gefallen und nun hier gefangen waren, unfähig, ihren Weg ins Meido zu finden oder wo auch immer ihre sterblichen Seelen ihr Ende nahmen. Die meisten wirkten verwirrt, kummervoll, aber ein Geist – die blutüberströmte Frau in Weiß –, deren durchscheinende Gestalt sich immer wieder flirrend verfestigte, folgte uns hartnäckig durch die Bäume, bis ich schließlich verärgert Kamigoroshi zog. Die Yurei floh, als das kalte purpurne Licht der Klinge in den Bäumen widerhallte, und störte uns nicht weiter.

			Als die Morgendämmerung vielleicht noch eine Stunde entfernt war, erreichten wir eine riesige Schlucht, die sich wie eine alte Wunde durch den Wald zog. Eine verrottete Brücke spannte sich über den Abgrund, und auf der anderen Seite erhob sich bedrohlich eine skeletthafte Burg, deren übereinandergestapelte Pagodendächer in den Nachthimmel zu greifen schienen. Fahle Nebelfetzen krallten sich an den Mauern fest, blasse Dunstschwaden stiegen aus der Schlucht und kräuselten sich über dem Boden. Das Gebäude selbst war am Zerfallen, halb von wuchernden Rankenpflanzen und Wurzeln bedeckt, und es machte den Eindruck, als hätte der Wald sich für den Eindringling in seinem Hoheitsgebiet nicht erwärmen können und versuchte nun, ihn zu zermalmen. Aber Lichter flackerten in den Fenstern, und eine entzündete Fackel war auf der anderen Seite der Brücke in den Boden gerammt, als Zeichen, dass die Ruine nicht mehr verlassen war.

			»Hier wären wir«, seufzte die grüne Hexen-Schwester, als wir uns der Brücke näherten. An ihrer linken Schulter wuchs bereits ein verkrüppelter grüner Arm mit knotigen Fingern, die sich bald in Krallen verwandeln würden. »Lasst uns rasch weitergehen. Ich bin schon ganz erpicht darauf, Lord Genno zu sehen, und er wird gewiss gleich mit Euch sprechen wollen, Hakaimono-sama.«

			Die Brücke stöhnte unter meinem Gewicht, knarzte protestierend bei jedem Schritt, doch die verrotteten Planken hielten. Ein eisiger Wind, der einen modrigen Geruch nach Tod mit sich brachte, wa­­berte aus dem nebligen Abgrund tief unter mir herauf. Mein Blick glitt über den Schlund zur Burg, und ich betrachtete das geschlossene Tor mit seinen großen, eisenbeschlagenen Türflügeln. »Keine Wachen«, sagte ich nachdenklich, als wir die Mitte der Brücke erreicht hatten. »Euer Meister der Dämonen scheint der festen Meinung zu sein, dass niemand seine Burg angreifen wird, wenn er nicht einmal einen Wachposten aufstellt. Obwohl ich nicht weiß, ob das Überzeugung oder Arroganz ist. Was soll eine Armee davon abhalten, einfach über die Brücke zu marschieren und durch das To…«

			Ein tiefes Stöhnen wehte aus dem Abgrund zu uns empor, und der Nebel unter uns begann sich zu kräuseln. Die Hexen versteiften sich und umklammerten, nervös in die Dunkelheit starrend, das Brückengeländer, als der Wind um uns ächzend erstarkte und die Holzbohlen schwankten.

			Ein gewaltiger blasser Schädel erhob sich aus dem Nebelmeer. Sogar noch größer als der Menschenfressende Kopf zeichnete er sich mit riesigen Augenhöhlen von der Größe eines Wagenrads bedrohlich in der Luft ab. Dem Schädel folgte ein ebenso überdimensio­nales Skelett, dessen alte gelbe Knochen im Mondschein glitzerten, während er sich über uns aufbäumte, mit einer beinernen Hand, die groß genug war, um die Brücke wie ein Streichholz zu zerbrechen und uns in die Tiefe zu stürzen.

			»Ah«, sagte ich, als der Gashadokuro mit roten Lichtpunkten, die in seinen leeren Augenhöhlen funkelten, zu uns hinabstarrte. Gashadokuro waren erschreckend mächtig und gleichzeitig eine echte Seltenheit, geformt an Stätten des Massenmords und der Zerstörung – etwa auf Schlachtfeldern oder einer von Seuchen heimgesuchten Stadt – oder von bedeutenden Blutmagiern herbeigerufen. Stark, wie der Blutmagier Genno war, überraschte es mich nicht, dass er einen berühmt-berüchtigten Gashadokuro beschworen hatte, damit dieser die Tore seiner Burg beschützte. »Ich schätze, das beantwortet meine Frage.«

			»Lord Genno erwartet uns«, rief die rote Hexe und reckte den Hals, um zu dem monströsen Skelett emporzustarren, das wie ein uraltes Schiff im Wind knarzte. »Wir haben die Erlaubnis, hier zu sein, wir sind Teil des inneren Zirkels. Du musst uns durchlassen.«

			Der Gashadokuro gab keine Antwort. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt reden konnte, doch seine riesigen Kiefer klappten auf und es rasselte unheilverkündend. Seine Arme hoben sich langsam, als wollte er uns und die Brücke, auf der wir standen, zermalmen, und meine Hand glitt zu Kamigoroshi.

			»Eure Wache scheint euch nicht zu erkennen«, bemerkte ich und bereitete mich darauf vor, aus dem Weg zu springen, sobald die riesige Klaue auf uns herabsauste. »Es wäre mir ein Gräuel, einen solch wertvollen Wachhund töten zu müssen, aber wenn er nicht gleich zurückweicht, wird das heute für eine Menge Aasfresser ein Glückstag.«

			»Die Parole!«, fauchte die blaue Hexe und wirbelte zu ihren Schwestern herum. »Erinnert ihr euch? Man muss die Parole sagen – etwas anderes versteht er nicht.«

			Der eine Arm des Gashadokuro hatte fast seinen höchsten Punkt er­­reicht. Ich umklammerte Kamigoroshi und begann, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, als die Augen der grünen Hexe sich wei­teten und das riesige Skelett anfunkelten.

			»Tod dem Kaiserreich!«, schrie sie, und ihre Stimme hallte dröhnend über den Abgrund. »Und Heil dem großen und schrecklichen Meister der Dämonen. Alle Menschen sollen vor Lord Gennos überwältigender Wiederkehr zittern!«

			Der Arm des Gashadokuro erbebte, dann wurde er mit einem langsamen Knarzen gesenkt, ehe sein Besitzer erstarrte. Ich ­schnaubte und schob Kamigoroshi zurück in die Scheide.

			»Man muss das jedes Mal rufen, wenn man die Brücke überqueren will? Ich kann geradezu hören, wie Gennos Ego anschwillt.«

			Die Hexen übergingen meine Bemerkung geflissentlich. Unbehelligt marschierten wir nun an dem teilnahmslos blickenden Gasha­dokuro vorbei zum Ende der Brücke und standen vor den Toren der Burg.

			Oder besser gesagt, wo das Tor hätte sein müssen. Der Torbogen wölbte sich am Ende der Brücke, sein einst kunstvoll verzierter Holzrahmen war längst verrottet und auseinandergebrochen, doch anstatt zwei hölzerner Flügeltüren, die sich in einen Innenhof öffneten, erwartete uns auf einmal eine Mauer aus Stein und Geröll.

			Ich blickte zu den Menschenfresserinnen, die alle drei seufzten, als könnten sie nicht glauben, dass sie sich auch noch diese Unannehmlichkeit gefallen lassen mussten. Mit mürrischer Miene stolzierte die rote Hexe zur Steinmauer, hob einen Krallenfuß und trat lautstark dagegen.

			»Nurikabe! Du dummer Felsbrocken, ich weiß, dass du uns siehst! Lass uns durch!«

			»Wer möchte Lord Gennos Hoheitsgebiet betreten?«

			Die Stimme war tief und knirschend. Unvermittelt blinzelte ein rotes Auge in der Mitte der Mauer auf und rollte nach oben, um die Hexe anzusehen. Ich schüttelte den Kopf. Ein Nurikabe war ein lebender Mauer-Yokai, dessen einziger Sinn im Leben darin bestand, Reisende aus der Fassung zu bringen und zu ärgern. Sie stellten sich vor Öffnungen – sei es nun eine Tür, ein Höhleneingang, selbst ein Gebirgs- oder Waldpfad –, tarnten sich, um nahtlos mit ihrer Um­­gebung zu verschmelzen und weigerten sich hartnäckig, von ihrem Platz zu weichen. Sie konnten nicht umgestoßen werden und jeder Versuch, über sie hinwegzusteigen oder sich einen Weg durch sie hindurchzubahnen, zwang den Nurikabe zum Handeln und er er­schlug den unglückseligen Reisenden. Zum Glück gab es nicht mehr viele von ihnen auf der Welt. Nurikabe waren langsam und dumm, aber ausgesprochen schwer zu töten. Manchmal konnten sie mit einer List dazu gebracht werden, freiwillig zu verschwinden oder zumindest beiseitezutreten, doch sobald sie es sich einmal in den Kopf gesetzt hatten, nicht zu weichen, war die einzige Möglichkeit, an einem Nurikabe vorbeizukommen, ihn zu vernichten.

			Die rote Hexe stieß ein ungeduldiges Geräusch aus. »Du siehst doch, dass wir es sind«, zischte sie. »Fort mit dir! Wir haben Wich­tiges mit Lord Genno zu besprechen.«

			Ein weiteres purpurnes Auge öffnete sich, diesmal in der Nähe der unteren Mauerecke, und spähte hoch, um uns alle zu begutachten. »Ich kenne dich«, sagte der Yokai mit bedächtiger, nachdenklicher Stimme zur Hexe. »Ich kenne dich, und ich kenne die beiden.« Die zwei Augen verharrten still, dann huschte sein Blick an der Menschenfresserin vorbei und starrte mich unheilvoll an. »Aber ihn kenne ich nicht«, donnerte er. »Und Lord Genno hat sich klar ausgedrückt, dass ich dieses Tor für niemanden öffnen darf, der mir fremd ist.«

			»Du erkennst ihn nicht?«, rief die grüne Hexe. »Du dummer, blinder Narr, weißt du denn nicht, wer das ist? Das ist Hakaimono, der Zerstörer, Oberbefehlshaber der Vier Großen Dämonengeneräle und Erster Oni-Lord des Jigoku.«

			»Hakaimono?« Die Augen blinzelten langsam, und der Yokai schien sich noch fester in den Erdboden zu stemmen. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

			Ich atmete aus. Dies hier war amüsant … und gleichzeitig lächerlich. Vermutlich könnte ich den Nurikabe gänzlich umgehen und einfach über die Mauer klettern, aber ich wollte mich nicht wie ein Shinobi in der Nacht in Gennos Burg stehlen. Der Meister der Dämonen wusste von meinem Kommen; er sollte es besser wissen, als mir dieses absurde Hindernis in den Weg zu stellen.

			»Du willst mich nicht durchlassen?«, fragte ich, und der Nurikabe funkelte mich finster an, seine Augen ein mürrisches Rot in seinem steinernen Körper. Ich zog Kamigoroshi, und die Klinge blitzte in einem hellen Purpur vor dem Gesicht des Monsters auf. Die drei Hexen rutschten beiseite, hüteten sich davor, mir in die Quere zu kommen. Drei weitere Augen öffneten sich auf der gesichtslosen Mauer des Nurikabe, und mit einem Grollen von Kies und Geröll tauchten zwei dicke Steinarme aus dem Körper des Monsters auf, an denen sich riesige Fäuste in die Luft ballten. Grinsend fuchtelte ich mit Kamigoroshi und baute mich in Angriffsposition vor ihm auf. »Dann werde ich mir wohl einen Weg durch dich hindurchschneiden müssen.«

			»Genug!«, dröhnte eine Stimme. Eine Gestalt tauchte schimmernd über unseren Köpfen auf, blass und durchscheinend im Mondlicht, ein breitschultriger Mensch in einer blütenweißen Robe, dessen weite Ärmel sich um ihn bauschten. Sein Haar war lang, die Seiten zu einem Dutt hochgesteckt, und zwei rankenähnliche Strähnen hingen von seiner Oberlippe bis fast zu seinem Gürtel, baumelten über seiner Brust wie die Schnurrhaare eines Drachen. Seine Augen waren spitz, seine Brauen noch spitzer und sein Kinn das Spitzeste von allem, ein rasiermesserscharfes Gesicht, das grimmig dreinblickte.

			»Lord Genno«, sagte die blaue Hexe, und alle drei Schwestern verbeugten sich. Ich blieb stehen und beobachtete, wie der Schemen näherschwebte. Er ignorierte die drei Menschenfresserinnen und umkreiste mich wie ein blasser Hai, Spuren von hauchzartem Licht hinter sich herziehend. Ich rührte mich nicht, selbst als der Yurei durch mich hindurchwehte und kalte tote Augen meinen Rücken musterten, bevor er wieder vor mich glitt.

			»Hakaimono«, verkündete die Gestalt und blickte auf mich herab. »Du bist also wirklich gekommen.«

			»Genno«, erwiderte ich mit einem Feixen und dem Hauch eines Nickens. »Du siehst noch ganz genauso aus wie vor vierhundert Jahren. Nun, minus einem Körper.«

			Der blutleere Mund des Schemens wurde dünn. »Und du bist derselbe respektlose Dämon, der meiner Armee vor vierhundert Jahren im Weg gestanden hat«, sagte er gereizt und zeigte mit einem langen, eleganten Finger auf mich. »Vergiss nicht, Hakaimono – du magst der Mächtigste der Oni-Lords sein, aber du bist immer noch im Körper eines einfachen Menschen gefangen. Das ist mein Herrschaftsgebiet, und du bist viel leichter zu töten.«

			»Kein Grund für wüste Drohungen.« Ich lächelte und zeigte ­meine Fangzähne. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen, Mensch. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du gewisse Probleme wegen deiner neuen körperlichen Hülle hast, weshalb ich dachte, ich sollte dir meine Unterstützung anbieten.«

			Der schemenhafte Meister der Dämonen hob eine blasse Augenbraue. »Faszinierend«, sagte er nachdenklich. »Der Erste Oni kommt mit einem Hilfsangebot zu mir. Das mich natürlich etwas kosten wird.«

			»Natürlich.« Ich schnaubte. »Die Dienste eines Oni-Lords sind nie umsonst, das sollte gerade dir bewusst sein, Meister der Dä­monen.« Ich breitete die Arme aus und lächelte ihn an. »Wenn du meine Hilfe willst, werde ich bei deiner kleinen Mission, das Kaiserreich in Stücke zu reißen, liebend gern mitmachen und höchstwahrscheinlich sogar viel Spaß dabei haben. Aber ich habe meinen Preis, und ich denke, du wirst ihn bereitwillig zahlen.«

			»Und was macht dich so sicher, dass ich deine Unterstützung benötige?«

			»Weil du kein Narr bist. Weil du weißt, dass ich ein viel zu mächtiger Verbündeter und ein viel zu gefährlicher Feind wäre, um mein Angebot auszuschlagen. Außerdem …« Mein Lächeln wurde breiter. »Glaube ich, dass du sehr interessiert an meinem Angebot sein wirst, insbesondere in Anbetracht des Zeitpunkts.«

			Gennos Augenbrauen hoben sich. Kaum merklich, doch es entging mir nicht. Der Schemen wich zurück, seine schimmernde Gestalt verblasste sogar noch mehr. »Komm in meinen Turm«, sagte er und faltete die Hände in seinen bauschigen Ärmeln. »Ich fühle mich im Freien unwohl. Nurikabe«, sagte er, ohne zum Mauermonster zu blicken. »Lass sie passieren. Wir sehen uns gleich, Lord Hakaimono«, fuhr er fort, und seine Gestalt verflüchtigte sich langsam. »Die Yama-Schwestern werden dir den Weg weisen.«

			Der Meister der Dämonen wehte im Wind davon und ließ uns vor den Burgtoren allein zurück. Der Nurikabe funkelte mich mit mehreren seiner roten Augen an, doch mit einem Knirschen von Stein auf Stein schob sich das schwere Mauerstück vom Eingang, gerade einmal weit genug, damit ein Körper hindurchpasste, ohne sich hindurchquetschen zu müssen.

			Ich wandte mich an die Hexen-Schwestern. »Sollen wir?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten trat ich vor, schlüpfte durch den Spalt zwischen Tor und Nurikabe und hinein in Gennos Hoheits­gebiet.
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			NEKO UND GLÜCKLICHE FRÖSCHE

			Yumeko

			Ich blinzelte heftig. »Was soll das heißen, du kannst sie nicht finden?«

			Die Schreinmaid funkelte mich an und senkte ihre Stimme noch weiter, wohl um mir zu verstehen zu geben, dass ich es ihr gleichtun sollte. »Ich meine, sie sind verschwunden«, wiederholte sie. »Nachdem wir zu unseren Zimmern gebracht worden waren, konnte ich dieses ungute Gefühl nicht abschütteln, dass ich beobachtet werde, insbesondere da Chu die ganze Zeit die Wände und Decke angeknurrt hat. Weshalb ich beschloss, die anderen zu finden und mit ihnen unsere missliche Lage zu besprechen. Als das Abendessen serviert wurde, ­fragte ich das Dienstmädchen, wo die anderen untergebracht seien, und als sie ging, machte ich mich auf die Suche nach ihnen.«

			»Niemand hat versucht, dich aufzuhalten, Reika-san?«, fragte ich sie im Flüsterton.

			»Kein einziger. Aber du kannst dir sicher sein, ich wurde beobachtet. Wie dem auch sei, als ich ihre Zimmer fand, waren sie leer. Taiyo-san und der Baka Ronin sind beide fort, und ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo sie hin sind.« Die Schreinmaid hob aufgebracht die Hände. »Es ist mitten in der Nacht – wer weiß, in welchen Schwierigkeiten der Ronin jetzt schon wieder steckt. Wir dürfen nicht voneinander getrennt werden, nicht wo wir einen Auftrag von solcher Wichtigkeit erfüllen müssen. Und natürlich war keiner der Dienstboten eine große Hilfe. Niemand hat gesehen, dass sie weggegangen sind, oder wusste, wohin sie wollten.« Reika verzog das Gesicht. »Und sie erwarten tatsächlich, dass ich ihnen das abkaufe, in dieser Burg, wo die Wände Augen haben und die Böden, wie es scheint, jedem einzelnen deiner Worte lauschen.« Sie sah mich mit resigniertem Blick an. »Deshalb dachte ich mir, ich sollte lieber nach dir sehen, um mich zu versichern, dass du nicht auch verschwunden bist. Vor allem nach deinem Gespräch mit der Daimyo. Apropos, wie war es mit Lady Hanshou? Können wir sicher sein, dass sie wirklich nichts von ihr weiß?«

			Ihr? Ah, die Drachenrolle. »Ja, Reika-san«, sagte ich, und die Schreinmaid entspannte sich etwas. »Sie weiß nichts von … äh … dem Ding. Aber ich bin Tatsumis Sensei begegnet, der mich davor gewarnt hat, dass Lord Iesada uns womöglich töten will.«

			»Nani?« Reika hob fragend ihre Augenbrauen. »Warum?«

			»Weil … ich … äh … Lady Hanshou versprochen habe, dass wir Tatsumi finden und ihn aus Hakaimono befreien.«

			»Du hast was getan?« Die Miko blickte mich mit aufgerissenen Augen an, und für einen kurzen Moment vergaß sie, leise zu sein. »Beim barmherzigen Jinkei, warum im Namen aller heiligen Kami hast du so etwas versprochen?« Ich holte tief Atem, um eine Erklärung zu liefern, doch die Schreinmaid hielt eine Hand hoch. »Nein, ich will jetzt nichts davon hören«, sagte sie im Flüsterton. »Das ist etwas, bei dem wir alle anwesend sein sollten, insbesondere Meister Jiro. Und dann kannst du uns allen darlegen, warum du urplötzlich die Entscheidung getroffen hast, dem Dämonenjäger nachzujagen, anstatt das Ding zum Tempel zu bringen.« Verzweifelt funkelte sie mich an, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Das ist schlimm. Wenn Lord Iesada tatsächlich versuchen sollte, die Pläne von Hanshou-sama zu durchkreuzen … Ich muss Okame und Taiyo-san finden, bevor sie in irgendeinem dunklen Gang verschwinden und nie wieder gesehen werden.«

			»Wo sollen wir anfangen, Reika-san?«, fragte ich.

			Sie sah mich ernst an. »Du gehst nirgendwohin. Du bleibst in diesem Zimmer, damit ich mir keine Gedanken machen muss, wo du steckst oder welchen Ärger du dir gerade wieder einbrockst. Es ist viel sicherer, wenn du nicht in diesem Labyrinth von einer Burg herumwanderst. Und schau mich nicht so an!« Sie imitierte mein Stirnrunzeln. »Sollten wir uns verlaufen oder getrennt werden, will ich nicht noch mehr Zeit vergeuden müssen, abgesehen von Taiyo-san und dem Baka Ronin auch noch dich suchen zu müssen. Hier bist du in Sicherheit. Ein Gast, der von einem Shinobi in seinem Schlafgemach angegriffen wird, würde ewige Schande nach sich ziehen und den Clan, der ihn eingeladen hat, entehren. Wenn du brav in deinem Zimmer bleibst, wirst du keinen Verdacht erregen.«

			»Was ist mit Lord Iesada?«, fragte ich. »Er könnte über eigene Shinobi verfügen. Assassine könnten unter Böden oder hinter Wandgemälden auf der Lauer liegen, um dich zu überfallen.«

			»Noch ein Grund, weshalb ich allein gehen sollte. Ich bin eine einfache Schreinmaid. Ich habe nichts Wichtiges bei mir. Niemanden würde es kümmern, wenn ich verschwinde.«

			»Mich würde es kümmern, Reika-san.«

			Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, als wäre das ihr letztes Wort. »Du kommst nicht mit, Yumeko-chan. Punkt, aus.«

			Sie würde ihre Meinung nicht ändern, also nickte ich seufzend. »Na schön, Reika-san«, sagte ich, »aber wie willst du die anderen finden? Diese Burg ist ein Irrgarten. Oh, brauchst du einen Faden? Wahrscheinlich könnte ich dir ein Wollknäuel beschaffen.«

			»Nein. Ich setze Chu auf ihre Fährte an. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, sie anhand ihres Geruchs aufzuspüren, so wohlriechend, wie der Ronin ist.« Die Schreinmaid rümpfte die Nase. »Er wird auch den Weg zurück finden. Aber ich will auf gar keinen Fall in Hakumei herumwandern, ohne zu wissen, wo du steckst.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Boden. »Du bleibst gefälligst genau hier, in diesem Zimmer, ohne es zu verlassen, verstanden? Sollte irgendetwas Sonderbares passieren, dann weißt du immerhin, dass Meister Jiro und Ko am anderen Ende des Gangs sind und keiner von ihnen wehrlos ist.« Ihre Lippen wurden schmal. »Trotzdem muss ich mich beeilen. Ich mag es gar nicht, ihn an diesem Ort allein zu lassen. Baka Männer!« Kopfschüttelnd ging sie zur Tür, mit Chu dicht auf den Fersen. »Was kann nur in die beiden gefahren sein, dass sie einfach abhauen, ohne jemandem Bescheid zu geben?«

			»Seit dem Pfad der Schatten ist Okame-san nicht mehr er selbst«, erwiderte ich, während Reika die Shoji-Tür aufschob und in den Gang spähte. Ein dunkel polierter Boden, flackernde Laternen und mit Fusuma-Paneelen ausgekleidete Wände erwarteten sie, als sie sich vorsichtig aus dem Zimmer lehnte. »Ich hoffe, ihm geht’s gut.«

			Reika schnaubte. »Wahrscheinlich ist er losgezogen, um sich sinnlos zu betrinken, und hat Taiyo-san mitgezerrt«, murmelte sie und blickte den Korridor auf und ab. »Die Luft scheint rein zu sein«, sagte sie und drehte den Kopf zu mir. »Ich gehe. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Yumeko. Du bleibst hier. Und gerätst nicht in Schwierigkeiten. Versprich mir das.«

			Ich nickte. »Pass auf dich auf, Reika-san!«

			»Chu«, flüsterte die Miko und sah zu dem Hund. »Komm. Finde den Ronin und Taiyo-san.«

			Der kleine orangefarbene Hund senkte augenblicklich die ­Schnauze und trottete schnüffelnd den Gang hinab. Seine Klauen klackerten leise über die Holzdielen. Mit einem letzten ernsten Blick in meine Richtung schloss die Schreinmaid die Tür zwischen uns, und ich lauschte ihren Schritten, die allmählich den Korridor hinab verhallten.

			Sobald Stille eingekehrt war, erhob ich mich und schlich zur Tür. Ich vertraute Reika-san und wusste, dass sie nur die Schriftrolle beschützen wollte, aber wenn Daisuke und Okame in Schwierigkeiten steckten, würde ich gewiss nicht tatenlos herumsitzen und Däumchen drehen. Die Miko würde zwar sauer sein, aber genau genommen hatte ich nicht wirklich zugestimmt, in meinem Zimmer zu warten. Ähnlich wie damals, als Jin mir das Versprechen hatte abringen wollen, dass ich die Reiskekse nicht essen darf, die er auf den Tisch gestellt hatte, so hatte ich die Worte nie direkt laut ausgesprochen, weshalb ich mich auch nicht daran halten musste.

			Doch als ich nun die Tür öffnete, wäre ich fast mit meiner Zofe zusammengeprallt. Selbst mit einem vollen Essenstablett in Händen hatte ich sie nicht kommen gehört; es war, als wäre sie wie aus dem Nichts aufgetaucht oder hätte gelernt, beim Gehen wie ein Yurei-Geist zu schweben.

			»Oh«, rief sie und wich erschrocken einen Schritt zurück. »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass Ihr herauskommt. Bitte entschuldigt, Miss.« Mit gesenktem Kopf, um jeden Augenkontakt mit mir zu vermeiden, schlüpfte sie hastig an mir vorbei ins Zimmer und stellte das Abendessen auf dem niedrigen Tisch ab. Ich musterte sie arg­wöhnisch und suchte nach einem Hinweis, dass sie uns belauscht hatte, doch sie verhielt sich ganz normal.

			»Braucht Ihr sonst noch etwas?«, fragte sie, den Blick immer noch sittsam auf den Boden gerichtet, während sie sich erhob. »Wenn ich Euch etwas bringen soll, müsst Ihr es mir nur sagen.«

			»Ano«, sagte ich nach kurzem Zögern. Das Dienstmädchen, das sich bereits wieder zum Gehen anschickte, spähte neugierig zu mir hoch. »Es tut mir leid, aber ich war noch nie im Innern einer Burg«, fuhr ich fort und senkte den Blick, als wäre es mir peinlich. »Ich bin nicht sicher … Ich meine, könntest du mir zeigen … wo die Toi­lette ist?«

			»Oh.« Die Zofe lächelte und entspannte sich. »Natürlich. Bitte, folgt mir.«

			»Vielen Dank.«

			Wir schlüpften aus dem Zimmer, und ich folgte ihr schmale Korridore hinab, in denen wir an mehreren Samurai und schwarz gekleideten Dienern vorbeikamen. Obwohl es schon spät war, herrschte ein viel geschäftigeres Treiben, als ich für möglich gehalten hätte. Vielleicht mochten die Menschen hier kein Sonnenlicht. Vielleicht zog der Schattenclan es vor, den Großteil ihrer Geschäfte im Dunkeln zu tätigen, wie Eulen oder Fledermäuse. Aber wie dem auch sei, keiner von ihnen schenkte uns auch nur die geringste Aufmerksamkeit, obwohl ich im Flur und den ganzen Weg die Treppe hinab zur unteren Etage spürte, dass ihre Blicke mir folgten. Das Dienstmädchen führte mich zu einem Raum mit einem Steinfußboden und mehreren Holzkabinen. In der Mitte einer jeden ragte ein rechteckiger Schacht in die pechschwarze Tiefe.

			»Soll ich bleiben, Miss?«, fragte das Dienstmädchen und klang widerwillig, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Braucht Ihr Hilfe, um den Weg zurück zu finden?«

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, erwiderte ich und bemerkte, wie ein Zug der Erleichterung über ihr Gesicht glitt. »Von hier schaffe ich es allein. Vielen Dank.«

			Die Zofe verschwand rasch, und ich lächelte, während ich auf Zehenspitzen in eine der Kabinen tappte. Hier zumindest war ich ziemlich sicher, unbeobachtet zu sein.

			Den Rücken gegen die Wand gepresst und mit der Grube zu meinen Füßen fischte ich in meinem Furoshiki herum und zog zwei weitere der kleinen, leicht zerdrückten Blätter heraus, die ich vor unserer Ankunft in der Burg gesammelt hatte.

			Manchmal bist du ganz schön verschroben, Reika-chan, dachte ich und legte mir eines der Blätter auf den Kopf. Aber ich schätze, diesmal muss ich dir dankbar sein.

			Eine lautlose Explosion aus weißem Rauch erfüllte die Toilette. Als er sich schließlich klärte, wedelte ich die restlichen Dunstfäden weg und musterte mich flüchtig: Ich sah eine einfache Robe und zwei schlanke Hände, die ein Tablett umklammerten. Ich nickte zufrieden, verließ die Kabine und öffnete die Tür zum Flur.

			Na schön, dachte ich und schaute mich verstohlen um. Ein Samurai hastete barsch grunzend an mir vorbei und eilte zu einer der Kabinen. Mit raschen Schritten entfernte ich mich, bevor ich Dinge zu hören bekäme, die ich mir lieber ersparen würde. Und auch bevor er sich verwundert fragte, weshalb ich ein Tablett hielt, wo ich gerade auf der Toilette war. Wohin könnten Daisuke und der Baka Okame gegangen sein? Vielleicht sollte ich zuerst in ihren Zimmern nachsehen, für den Fall, dass sie eine Nachricht hinterlassen hatten.

			Mit dem Tablett in Händen bahnte ich mir einen Weg zurück zu unseren Zimmern, wobei ich achtgab, mich in dem verwinkelten Labyrinth aus Gängen und Abzweigungen nicht zu verlaufen. Weitere Dienstboten und eine Handvoll Samurai kamen mir entgegen, von denen mir keiner einen zweiten Blick zuwarf.

			Ich schob die Tür zu einem Raum auf, von dem ich fest überzeugt war, dass er einem von uns gehörte, obwohl ich nicht ganz sicher war, wem, und sah mich um. Das Zimmer war leer, und ich drehte mich enttäuscht zum Gehen um.

			Doch als ich aus der Tür schlüpfte, spürte ich jäh einen festen Griff um meinen Oberarm. Mit einem leisen Schrei wirbelte ich herum und stand genau vor der älteren Dienerin, die mich nun mit harten schwarzen Augen anfunkelte.

			»Was fällt dir nur ein?«, fragte sie ohne das kleinste bisschen Höflichkeit, die sie mir zuvor entgegengebracht hatte. »Du solltest jetzt nicht hier sein. Ich habe dich in die Küche geschickt, damit du Ha­­nari-sans Abendessen holst. Warum kommst du deinen Pflichten nicht nach?«

			»Ich … äh … das Mädchen hat mich gebeten, ihr den Weg zur Toilette zu zeigen«, stammelte ich, was mir ein verärgertes Schnauben der anderen Frau einbrachte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: »Sie wollte auch wissen, wo ihre zwei verschwundenen Gefährten sind und wann sie zurückkommen. Was soll ich ihr sagen, wenn sie mich noch einmal fragt?«

			Die Frau seufzte. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass der Taiyo und der Yojimbo die Burg verlassen haben und zur Spielhalle wollten, dem Glücklichen Frosch. Unsere Shinobi folgen ihnen auf Schritt und Tritt, aber sie sind ohne Belang.«

			»Oh.« Ich unterdrückte ein überraschtes Stirnrunzeln. Reika ­meinte doch, niemand hätte Daisuke oder Okame gesehen? Versuchen sie absichtlich, uns in die Irre zu führen?

			»Sorg dafür, dass das Mädchen nicht abhaut.« Die Frau warf mir ein warnendes Funkeln zu. »Die anderen können kommen und gehen, wie es ihnen beliebt, aber Masao-sama hat ausdrücklich be­fohlen, dass das Bauernmädchen die Burg nicht verlassen darf, bis Lord Iesada zu seinen eigenen Ländereien zurückgekehrt ist. Es könnte gefährlich werden, wenn sie in die Stadt geht oder irgendwohin, wo unsere Shinobi sie nicht im Auge behalten können. Wenn sie sich noch einmal nach den beiden Männern erkundigen sollte, dann sag ihr, dass sie dem Haus der Lächelnden Geisha einen Besuch ab­­statten. Das sollte sie davon abhalten, ihnen nachzuschleichen. Und jetzt, geh!« Mit eiserner Hand zeigte sie den Korridor hinab. »Kümmere dich wieder um deine Pflichten. Du verschwendest Zeit, indem du dich hier herumtreibst.«

			Ich nickte dienstbeflissen und eilte in die Richtung, in die sie deutete, während mir vor all den neuen Informationen der Kopf schwirrte.

			Nun, das bestätigte, was ich seit meiner Ankunft hier vermutet hatte. Die Wände besaßen tatsächlich Augen und Ohren. Wahrscheinlich lag in diesem Moment ein Shinobi neben der Toilette auf der Lauer und wartete darauf, dass ich endlich wieder herauskam. Dieser Gedanke brachte mich zum Kichern, doch er stellte mich gleichzeitig vor ein Problem. Ich musste nach draußen, um mich auf die Suche nach Daisuke und Okame zu begeben, doch die Kage wollten nicht, dass ich die Burg verließ. Wenn sie sahen, wie ich mich aus dem Staub machte, würden sie mich höchstwahrscheinlich aufhalten.

			Falls sie mich sahen.

			Nachdem ich in ein leeres Zimmer geschlüpft war, versicherte ich mich, dass ich allein war, bevor ich das dritte und letzte Blatt aus meinem Obi holte, es mir auf den Kopf legte und mich wiederum von Fuchsmagie umhüllen ließ. Als der Rauch sich klärte, ­überprüfte ich rasch meine weiße Haori und die rote Hakama, um sicherzustellen, dass alles am rechten Platz war. Wenn mich nun jemand erblickte, würde er eine resolute, äußerst entschlossene Schreinmaid sehen und hoffentlich einen großen Bogen um sie machen. Das Einzige, was fehlte, war Chu, und ich hoffte, die Kage würde es nicht bemerken oder es als unwichtig erachten, dass die Miko ohne ihren Hund unterwegs war.

			Mein größtes Problem wäre, Reika selbst zufällig in die Arme zu laufen.

			Ich schauderte. Rasch schlich ich aus dem Zimmer und begann, den Gang hinabzuschreiten, während ich mir einen Weg aus der Burg suchte und gleichzeitig nach dem leisen Tapsen von Hunde­pfoten auf den Holzdielen lauschte.

			Nach ein paar Erkundigungen, die ich in meiner besten, entschlossensten Reika-Stimme einholte, fand ich schließlich das Haupttor der Burg, wo am Ende einer weitläufigen Halle aus poliertem Holz und unzähligen Onyxstatuen eine riesige Doppeltür halb offen stand. Zwei Samurai bewachten die beiden Seiten des gewal­tigen Türrahmens, während flackerndes Laternenlicht sich in ihren schwarzen Rüstungen und hohen Yari-Speeren spiegelte. Sie beäugten mein Näherkommen mit stoischem Interesse, machten jedoch keine Anstalten, mir den Weg zu versperren, obwohl mir einer von ihnen einen strengen Blick zuwarf.

			»Wollt Ihr in die Stadt?«, fragte er.

			Ich nickte.

			»Ihr dürft gern passieren«, erklärte mir der Samurai, »solange Ihr in Ogi Owari Toshi keine Unruhe stiftet. Seid gewarnt, das Gesetz der Kage gilt hier und jeder, der gegen die Regeln des Schattenclans verstößt, wird dementsprechend zur Rechenschaft gezogen.« Er ­nickte feierlich. »Habt einen angenehmen Abend und möge Euch nichts geschehen, solange Ihr in der Stadt weilt.«

			Ich lächelte ihn an und entschlüpfte in die kühle Nacht.

			Meine Sandalen knirschten auf den Kieselsteinen, während ich durch den Innenhof in Richtung des Burgtors in der hohen Steinmauer eilte, von der die Feste umschlossen war. Abgesehen von meinen Schritten störte kein Geräusch die Ruhe. Dank dem Stand des Mondes wusste ich, dass es mitten in der Nacht war, wenige Stunden vor dem Morgengrauen. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter und sah die Burg Hakumei, die sich bedrohlich hinter mir auftürmte, mit ihrem Bergfried, der sich unbeugsam gegen den nachtblauen Himmel abzeichnete, und den mit Kacheln geschmückten Pagodendächern, die sich anmutig nach oben wölbten. Genau wie seine Bewohner war der Stammsitz des Schattenclans zugleich elegant und bedrohlich, wunderschön und Furcht einflößend. Ich ­fragte mich, ob es Absicht war, um dem Rest der Welt ins Gedächtnis zu rufen, dass obwohl die Kage stolz und kultiviert wie alle anderen Clans waren, mit ihnen keinesfalls zu spaßen war.

			Entschlossen schüttelte ich diese düsteren Gedanken ab und marschierte weiter, während der Schatten von Hakumei-jo mich zu verschlucken schien, obschon ich mich von der Feste wegbewegte. Durch den kargen, wenn auch akkurat gepflegten Innenhof erreichte ich das große Tor in der Burgmauer, das offen stand und von weiteren Samurai bewacht wurde, die kein einziges Wort an mich richteten. Nachdem ich unter dem riesigen Torbogen hindurchgegangen war, blieb ich kurz stehen und bestaunte die Aussicht, die sich mir bot.

			Hakumei-jo lag auf einem Hügel, mit Blick über eine Stadt, von der ich annahm, dass es Ogi Owari war. Wenn man hinter den Toren der Burg eine sich sanft windende Straße zu einer steinernen Bogenbrücke folgte, die sich über einen breiten, träge fließenden Fluss spannte, schimmerte die Kage-Hauptstadt vor Fackeln und Laternenlicht. Ogi Owari erstreckte sich in alle Richtungen, und ­unzählige Häuser säumten in fein säuberlichen Reihen die Straßen und Ufer der Kanäle, die durch die Stadt schnitten. Hohe Bäume wuchsen verstreut zwischen den Gebäuden, Äste wölbten sich über Dächer und hingen in die Straßen, als würde die Stadt sich den Platz widerwillig mit einem Wald teilen, und keiner von beiden schien bereit zu sein, sich in die Knie zwingen zu lassen.

			Mit einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen eilte ich die Straße hinab, überquerte die Brücke und betrat die Stadt. Trotz der späten Stunde war sie keineswegs ausgestorben. Menschen spazierten durch die Gassen, Ladentüren standen weit offen und Händler lauerten in Türrahmen oder hölzernen Marktständen, in der Hoffnung auf Kundschaft. Anfangs erinnerte mich Ogi Owari Toshi an eine andere, kleinere Stadt namens Chochin Machi, die ebenfalls zu Leben erwachte und aufblühte, sobald die Sonne unterging. Doch während ich durch die Straßen schlenderte, fielen mir allmählich die Unterschiede auf. In Chochin Machi herrschte eine heitere, fast festliche Stimmung und Besucher wurden zum Tanzen und Lachen angehalten und sollten ihre Probleme hinter sich lassen. Obwohl Ogi Owari Toshi ebenfalls hell erleuchtet und belebt war, spürte man hier keine Fröhlichkeit. Niemand in den Straßen lächelte, und häufig kamen einzelne Menschen oder kleine Grüppchen die Wege entlanggetaumelt, als hätten sie keinerlei Kontrolle über ihren Körper. Manchmal sangen die Leute oder stritten sich, lallend und wackelig auf den Beinen. Ein großer Mann, der eine Sake-Flasche wie die von Okame fest an sich gepresst hielt, rief mir etwas mit undeutlicher Stimme hinterher und brach dann in grollendes Ge­­lächter aus, woraufhin sich mir der Schwanz sträubte. Es war kein nettes Lachen. Genau wie bei der Stadt selbst schwang etwas Unheilvolles unter der Fassade aus Heiterkeit mit, ein lächelndes Trugbild über einem geduldig wartenden Raubtier.

			Als ich an einer Straßenkreuzung unter einem riesigen, krummen Ahornbaum stehenblieb, blickte ich durch die Äste hoch zum Mond und erkannte, dass die Nacht rasch schwand. Na schön, ich bin hier. Jetzt muss ich nur noch diese Spielhalle finden, den Tanzenden Frosch oder Glücklichen Frosch oder wie auch immer sie heißt. Also gut, wo bin ich? Auf einem Schild, das am Stamm unter einem dicken, den Baum als heilig kennzeichnenden Seil angebracht war, stand Hüte dich vor dem Unglück, was mich keinen Schritt weiterbrachte.

			»Was willst du in der Nähe meines Baums, Fuchs?«

			Erschrocken blickte ich hoch und sah ein Paar grüne Augen, die von einem ausladenden Ast zu mir herabstarrten. Einen Moment lang machte es den Anschein, als würden sie in der Luft schweben, doch dann erkannte ich, dass sie zu dem hageren, pelzigen Körper einer Neko gehörten – einer gewöhnlichen Hauskatze –, die im Geäst lag und deren schimmerndes schwarzes Fell völlig mit den Schatten verschmolz. Ein extrem langer, geschmeidiger Schwanz peitschte gegen ihr Hinterteil, während die Neko mich mit ihrem Blick durchbohrte. Da tauchte jäh ein zweiter Schwanz hinter ihr auf und schlang sich geschmeidig um den ersten, woraufhin ich vor Erstaunen die Augen aufriss. Ich wusste nicht viel über Katzen, aber in den uralten Überlieferungen der Kitsune hieß es, je mehr Schwänze ein Fuchs besaß, desto älter und mächtiger war er. Die stärksten Kitsune, die je auf Erden gewandelt waren, hießen Neunschwanz, denn in den Geschichten, in denen einem Fuchs ein neunter Schwanz wuchs, wurde sein Fell zu Silber oder Gold und er besaß Magie, die der der Götter in nichts nachstand.

			Natürlich war ein neunschwänziger Fuchs ein Geschöpf der Legenden, so selten anzutreffen wie ein Drache oder die heiligen Kirin. Einer Kitsune mit auch nur zwei Schwänzen zu begegnen war eine große Ehre, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob diese Gepflogenheit auch auf die Katzenwelt übertragbar war. Dennoch könnte es nicht schaden, Höflichkeit walten zu lassen. Katzen hatten nie mit mir gesprochen. Das alte schwarze-weiße Exemplar im Tempel der Stillen Winde hatte meine Gegenwart nur gnädig toleriert und nach all den vielen Malen, bei denen ich es für einen meiner Streiche missbraucht hatte, hätte es mir gewiss schon des Öfteren die Meinung gegeigt, hätte es reden können. Aber Neko waren sonderbare, launische Geschöpfe und man wusste nie, was sie wirklich dachten. Hätte die alte Katze im Tempel mich doch eines Tages unvermittelt angesprochen, wäre ich kein bisschen überrascht gewesen.

			Die Katze im Baum kräuselte ihre Schnurrhaare und rümpfte die Schnauze. »Igitt, ich kann deinen Gestank von hier oben riechen«, bemerkte sie. »Verschwinde, Kitsune. Du gehörst in die Felder zu den Hasen und Bären und dem Rest der primitiven Waldbewohner. Drangsalier weiter die Bauern und Fischer außerhalb der Stadtmauer und überlass den zivilisierten Teil uns.« Als ich mich nicht rührte oder eine Antwort gab, legte sie die Ohren flach an. »Bist du etwa widerlich und einfältig?«, fragte sie. »Ich spreche jetzt ganz langsam, damit dein barbarisches Waldgehirn mich versteht. Hier ist kein Platz für dich, Fuchs. Das ist mein Territorium, und deine Anwesenheit ist unerträglich. Geh weg!«

			»Es gibt keinen Grund, gleich unhöflich zu werden.« Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Ich bin nur zu Besuch im Land der Kage und werde bald abreisen. Außerdem liegst du falsch. Ich bin nicht auf einem Feld aufgewachsen, sondern in einem Tempel. Ich kann lesen und schreiben und sogar mit Stäbchen essen. Du auch?«

			Die Neko schnaubte abfällig und zuckte mit dem Schwanz. »Einem Affen Stäbchen zu geben und ihn in einen feinen Kimono zu stecken macht ihn nicht zwangsläufig zu einem zivilisierten Wesen«, sagte sie mit gelangweilter Stimme. »Du hast also ein paar Tricks gelernt. Glückwunsch. Du bist immer noch ein Fuchs. Deine Vorfahren haben wahrscheinlich Kaninchen gejagt und auf dem Boden ihres Baus ihr Geschäft verrichtet, so wie alle wilden Tiere.«

			»Und was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Deine Vorfahren haben wahrscheinlich Mäuse gejagt und sich unter dem Vollmond gepaart. Du bist keinen Deut zivilisierter als ich.«

			»Ist das so?« Die Katze verengte die Augen zu Schlitzen, musterte mich mit trägem Blick und drehte den Kopf. »Siehst du den Fischverkäufer dort drüben?«, fragte sie und deutete mit einem Schnalzen ihres Schwanzes auf ihn. »Ich kann in seinen Laden gehen und mit den Ohren zucken, dann wirft er mir seine übrig gebliebenen Fischein­geweide zu. Wenn du so zivilisiert bist, Kitsune, warum veränderst du nicht deine Gestalt und tust dasselbe? Verwandle dich in einen Fuchs, mal sehen, wie er reagiert.«

			Für einen Moment zog ich ihren Vorschlag in Erwägung, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist lächerlich. Ich habe keine Zeit, unter einem Baum zu stehen und mich mit einer Katze zu streiten. Ich muss den Glücklichen Frosch finden.«

			»Die Spielhalle?« Die Neko neigte den Kopf schräg. »Warum willst du dorthin, Fuchs? Da gibt’s nichts weiter als laute, grölende Männer, die nach Sake stinken. Aber wenn ich es mir recht überlege, würden sie deine Gesellschaft wohl mehr zu schätzen wissen als ich.«

			Mit gespitzten Ohren blickte ich wieder zu ihr hoch. »Du weißt, wo sie ist?«

			»Das hier ist mein Territorium.« Sie wedelte schrecklich arrogant mit ihrem Schwanz. »Ich weiß, wo alles ist.«

			»Würdest du mich hinbringen?«

			Die Neko nieste mehrmals. Nach einer Weile erkannte ich, dass sie mich auslachte. »Warum im Namen der Mehrschwänzigen Bestie ­sollte ich das tun?«, fragte sie schließlich. »Sehe ich wie ein hechelnder, sabbernder Hund aus, der alles tut, was Menschen ihm befehlen?«

			»Nein, du siehst wie eine Katze aus«, sagte ich verwirrt. »Warum sollte ich dich mit einem Hund verwechseln? Du hast gesagt, du wüsstest, wo sich alles in deinem Territorium befindet. Ich dachte, du könntest mir den Weg zeigen.«

			»Das könnte ich«, sagte die Katze und machte es sich auf dem Ast noch bequemer. »Aber ich werde es nicht tun.«

			»Nani? Warum nicht?« Ich starrte sie finster an und verstummte dann, als ein Mann am Baum vorbeikam und mir einen fragenden Blick zuwarf. »Hast du etwas anderes vor?«, flüsterte ich, nachdem er fort war. »Etwas Wichtiges?«

			»Sehr wichtig.« Die Neko schlug träge mit einem Schwanz. »Ich sitze in diesem Baum und beobachte alles, was in meinem Territo­rium vor sich geht. Es ist ein wesentlicher Bestandteil meiner Nacht, etwas, das ein gewöhnlicher Rotfuchs nicht versteht.« Sie gähnte und zeigte kurz zwei Reihen langer gelber Zähne, bevor sie die Augen schloss. »Und jetzt, fort mit dir und lass mich in Frieden. Alles an dir widert mich an.«

			Ich legte die Ohren fest an, verärgert über das arrogante Geschöpf. Blöde Neko. Wie würden Okame oder Reika-san wohl reagieren?

			Nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, trat ich einen Schritt zurück. »Alles klar. Nun ja, danke für deine Zeit, Neko-san. Ist schon in Ordnung, wenn du nicht weißt, wo die Spielhalle ist. Ich finde auch allein hin.«

			»Hast du mir denn nicht zugehört, Rotfuchs?« Die Neko öffnete die Augen und spähte mich an. »Ich habe gesagt, ich weiß, wo sie ist, ich habe bloß keine Lust, dich dorthin zu bringen.« Ich gab keine Antwort, und ihr Blick verengte sich. »Ich weiß, was du vorhast«, warnte sie mich, während ihr Schwanz ein aufgeregtes Klopf-Klopf gegen den Ast vollführte. »Deine kleinen Kitsune-Tricks funktionieren bei mir nicht. Ich habe kein Interesse, für einen gewöhnlichen Rotfuchs den Fremdenführer zu spielen, und jetzt hinfort!«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, Neko-san. Ich bin sicher, ich finde jemanden, der den Weg kennt. Einen schönen Abend dir!«

			Als ich mich vom Baumstamm wegbewegte, zischte die Katze. »Halt, du Waldgeschöpf!«, befahl sie, woraufhin ich innehielt und einen Blick über die Schulter warf. Mit ausgestreckten Schwänzen erhob sich die Neko, sprang vom Ast und landete lautlos am Fuß des Baums.

			»Sprich mich nicht an«, sagte sie und stolzierte an mir vorbei, beide Schwänze hoch in die Luft gereckt. »Ich helfe dir nicht, ich liefere nur den Beweis, dass ich jeden Zentimeter meines Territo­riums wie meine Westentasche kenne und du ein primitives Waldgeschöpf bist, das nicht hierhergehört. Folge mir, wenn du willst, aber nicht zu nah, und versuch unbedingt, gegen den Wind zu gehen. Ich möchte dich nicht den ganzen Weg bis zur Spielhalle riechen.«

			Ich verbarg ein Lächeln und folgte meiner griesgrämigen Führerin in die finsteren Seitengässchen von Ogi Owari.

			Der Glückliche Frosch befand sich in einem schmalen Gässchen neben einer Lagerhalle für Textilwaren und einem schäbigen Restaurant. Es war ein großes, zweistöckiges Gebäude mit blauen Kacheln auf dem Dach, Holzlatten vor den Fenstern und zwei kräftig aussehenden Männern, die den Eingang bewachten. Ein ausgebleichtes Schild mit einem lächelnden Frosch, der eine Goldmünze hochhielt, hing schief über der Tür.

			Die Neko schnaubte. »Da«, verkündete sie in einem gelangweilten, überheblichen Tonfall. »Die Spielhalle, genau an der Stelle, wie ich es gesagt habe. Kommst du dir jetzt nicht schrecklich töricht vor, das Wort einer Katze angezweifelt zu haben, Rotfuchs?«

			»Das ist der Glückliche Frosch?«, murmelte ich und blickte zu den Hausdächern hoch, nach sonderbaren Schatten oder dem Aufflackern einer Bewegung suchend, die nicht dorthin gehörten. »Ich hoffe, Daisuke und Okame sind wohlauf.« Als ich zurück zur Katze sah, bedachte ich sie mit einem Lächeln und verbeugte mich kurz. »Vielen Dank, dass du mich hergeführt hast, Neko-san. Ich stehe in deiner Schuld.«

			Sie kräuselte die Schnurrhaare. »Als wäre ich auf den Gefallen eines Waldtiers angewiesen«, sagte sie abfällig. Mit einem verächt­lichen Schnauben hob sie das Kinn und drehte sich weg. »Mir ist jetzt langweilig. Tu, was du nicht lassen kannst, Kitsune. Hoffentlich sehe ich dich nie wieder. Oh, und noch eine freundliche Warnung nebenbei. Nur für den Fall, dass deine armseligen menschlichen Instinkte es nicht gespürt haben, wir wurden verfolgt.«

			Besorgnis ergriff mich, und ich blickte mich um, doch in der Dun­kelheit um uns war niemand auszumachen. »Verfolgt? Von wem?«

			»Einem Menschen.« Die Katze gähnte und schnalzte mit den Schwänzen. »Ein törichter Mensch in Schwarz, der glaubt, er sei leise und bliebe unbemerkt, während er durch die Dunkelheit kriecht. Ihresgleichen sehe ich oft, wie sie heimlich durch die Stadt schleichen. So tun, als wären sie Katzen. Erbärmlich.« Sie zuckte mit ihren Schnurrhaaren. »Lebwohl, Waldtier. Verlass mein Territorium so rasch als möglich.«

			Die Zwillingsschwänze in die Luft gereckt trottete die Neko davon, schlüpfte in ein Gässchen zwischen zwei Gebäuden und war verschwunden.

			Nach auf der Lauer liegenden Shinobi Ausschau haltend überquerte ich die Straße und näherte mich dem Eingang des Glück­lichen Froschs. Die beiden Männer, die an der Tür Wache hielten, waren sehr muskulös. Ihre Haori-Jacken standen offen und offenbarten ihre muskulösen, tätowierten Oberkörper. Bei dem einen Mann erspähte ich das Motiv eines Tigers, der auf Leben und Tod gegen eine weiße Schlange kämpfte, während sein Freund mit so viel bunter Farbe und Wirbeln bedeckt war, dass es aussah, als würde er ein Hemd tragen. Sie beobachteten mein Näherkommen und drückten die Schultern durch, während ein verwirrtes Stirnrunzeln auf ihren Gesichtern erschien, doch bevor ich etwas tun oder sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und eine Gestalt in hohem Bogen hinausgeworfen. Sie landete am Straßenrand und rollte in einer Staubwolke weiter, bis sie schließlich liegen blieb und das Licht einer Laterne über einen vertrauten rotbräunlichen Pferdeschwanz flackerte. Er­schrocken keuchte ich auf und hastete auf den Mann zu, der sich stöhnend im Dreck rührte.

			»Okame-san!«

			»Kuso«, knurrte der Ronin und rappelte sich schwerfällig hoch. Dann reckte er den Kopf und starrte düster zur Tür, wo ein weiterer breitschultriger Mann sich die Hände vom Staub abklopfte und anschließend umdrehte. »Ich hatte nichts in den Ärmeln, ihr Mistkerle!«, rief er. »Und wenn ihr glaubt, ich wäre dort drinnen der Einzige mit gewichteten Würfeln, dann seid ihr dümmer als die Affen, die auf eure Hintern tätowiert sind!«

			»Bei dir alles in Ordnung, Okame-san?«, fragte ich, als der Ronin sich schwankend auf die Beine stemmte. Seine Kleidung war neu, wie mir auffiel, auf seiner braunen Hakama und der einfarbigen roten Haori ohne Clanabzeichen war keine Spur von Blut und Schmutz und im Großen und Ganzen machte Okame einen sauberen Eindruck. »Was ist passiert?« Der Ronin warf mir einen düsteren, leicht mürrischen Blick zu, drehte sich weg und wischte sich über die Hose.

			»Was tust du hier, Priesterin?«, knurrte er, woraufhin ich vor Verwirrung blinzelte, bis ich mich daran erinnerte, dass ich im Moment nicht Yumeko war, sondern Reika. »Bist du den ganzen Weg hergekommen, um mir eine Standpauke über die Laster des Trinkens und des Glückspiels zu halten?«

			»Nein, Okame-san.« Ich schüttelte den Kopf. »Ihr seid einfach aus der Burg verschwunden, du und Daisuke-san. Wir … äh … Yumeko und ich haben uns Sorgen um euch beide gemacht.«

			»Ich musste den Kopf frei bekommen«, sagte Okame schroff. »In dieser Burg untätig rumzusitzen hat mir auf den Magen geschlagen. Sich zu betrinken und eine Stange Geld auf den Kopf zu hauen hat in der Vergangenheit immer gut funktioniert.« Er funkelte die Tür an. »Außer in den Nächten, wenn man eine extreme Glückssträhne hat und die Brutalos, denen die Spielhalle gehört, dich des Schummelns bezichtigen. Das waren die hauseigenen Würfel, die ich benutzt habe, ihr dreckigen Mistkerle!«, fauchte er die beiden breiten Männer an, die mit versteinerten Mienen zurückstarrten. Der Ronin schnaubte und wäre fast umgekippt, eingehüllt in den widerlich süßen Geruch nach Sake, stärker als üblich. »Kuso. Immer noch halb nüchtern. Jetzt muss ich mir ein anderes Etablissement suchen, um weiterzutrinken.«

			»Wo ist Daisuke-san?«

			Genau in diesem Moment schob sich der Adlige durch die Tür der Spielhalle, er schien peinlich berührt und blickte entschuldigend drein, während er auf uns zukam. Ich blinzelte. Wie Okame trug der Taiyo eine saubere, einfarbige Haori ohne Clanabzeichen, dunkel­blau mit einem Muster von vier weißen Diamanten auf der Schulter. Die langen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden, doch selbst mit dem breitkrempigen Strohhut, der auf seinem Kopf saß, war seine adlige Herkunft offenkundig.

			»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Okame-san«, sagte Daisuke, als er uns erreichte. »Du hattest so viel Glück. Mir ist nicht aufgefallen, dass du nach draußen … eskortiert worden bist.« Sein Blick glitt zu mir, und er hob erstaunt seine schmalen Augenbrauen. »Reika-san. Was tust du hier? Das ist kein Ort für ehrbare Priesterinnen.«

			»Oder ehrbare Samurai«, murmelte Okame.

			»Rei… äh … Yumeko und ich haben uns Sorgen um euch ge­macht«, erklärte ich. »Wir konnten euch in der Burg nicht finden und haben befürchtet, euch könnte etwas zugestoßen sein.«

			Daisuke runzelte leicht die Stirn. »Wie sonderbar. Ich habe einem Dienstmädchen gesagt, dass wir in die Stadt gehen, und sie ausdrücklich gebeten, unseren Gefährten auszurichten, dass wir zur Stunde der Ratte wieder zurück wären. Niemand hat euch Bescheid gegeben, Reika-san?«

			Ich wollte gerade antworten, als mir ein Schauder über den Rücken lief und mein Schwanz sich jäh sträubte. Meine Kitsune-Instinkte verrieten mir, dass irgendetwas nicht stimmte.

			»Über dir, Fuchs!«, zischte eine schrille Stimme aus den Schatten. »Auf dem Dach!«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Ich blickte hoch und sah eine Gestalt in Schwarz, die auf dem Dach des gegenüberliegenden Ge­­bäudes kauerte, einen Arm in die Höhe gereckt, als würde sie etwas werfen.

			»Daisuke, hinter dir!«, schrie ich, und der Adlige wirbelte herum, zog blitzschnell sein Schwert aus der Scheide und ließ es durch die Luft vor ihm sausen. Es folgte ein Klirren, dann blitzte etwas auf, das beiseite geschleudert wurde und kratzend über die Straße kullerte. Gleichzeitig schoss ein kaltes dunkles Metallstück an meinem Kopf vorbei, säbelte mir ein paar Haarsträhnen ab und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in den Pfosten hinter mir.

			Mein Herz hämmerte heftig, als ich nach oben spähte und die Gestalt auf dem Dach bemerkte, die zurück in die Schatten huschte. Augenblicklich sprintete ich los, hastete über die Straße und hörte Daisuke und Okame, die mir hinterherriefen. Mit geducktem Körper tauchte ich in das Gässchen zwischen den Gebäuden und suchte die Dachkacheln nach einer Gestalt in Schwarz ab, während Fuchsfeuer an meinen Fingerspitzen loderte, aber vergebens. Der geheimnisvolle Angreifer war in die Nacht entfleucht.

			»Reika-san!«

			Dröhnende Schritte hallten hinter mir wider, und der Adlige betrat mit dem Ronin im Schlepptau die Gasse. »Reika-san«, wiederholte Daisuke, während Okame taumelnd auf mich zukam und sich mit trüben Augen umblickte. »Hast du gesehen, wer uns überfallen hat? Oder wohin er gelaufen ist?«

			»Nein«, sagte ich, und er atmete schwer aus.

			»Wie ich befürchtet habe.« Er richtete sich auf und spähte ebenfalls zu den Hausdächern hoch. Seine Stimme klang nachdenklich. »Es scheint, als würde jemand von den Kage Anstoß an unserer Anwesenheit hier nehmen.«

			»Das hat aber nicht lang gedauert«, murmelte Okame. »Allerdings frage ich mich, ob es ein gezielter Angriff von irgendeinem aufgeblasenen Adligen war, der die Drecksarbeit nicht selbst erledigen wollte, oder ob ein Shinobi sich an meinem Gesicht stört und sich entschieden hat, es für Schießübungen zu benutzen.«

			»Es war Lord Iesada«, erklärte ich, woraufhin Daisuke fragend seine blassen Augenbrauen hob. »Er ist mit Lady Hanshou uneins, was eine … Sache anbelangt, und er will nicht, dass wir uns einmischen.«

			»Iesada-sama.« Daisuke sah nicht überrascht aus, obwohl er ein wenig erschöpft wirkte. »Selbst auf der anderen Seite des Kaiserreichs«, seufzte er, »sind die Spielchen am Hof gleich. Wir sind alle nichts weiter als Schachfiguren in einem endlosen Spiel aus Macht und Gefälligkeiten, bis das Glück uns nicht mehr hold ist und wir vom Brett geworfen werden.« Seine Augenbrauen senkten sich, seine Stimme nahm einen leicht bissigen Ton an. »Doch es scheint, dass die Methode der Kage, störende Figuren aus dem Spiel zu befördern, sich stark von der der Taiyo unterscheidet. Der Sonnenclan würde sich niemals zu solch feigen Attacken im Dunkeln herablassen.« Daisuke rümpfte die Nase, dann beäugte er mich gedankenverloren und neigte den Kopf schräg. »Wie hast du das herausgefunden, Reika-san?«, fragte er.

			»Das ist … eine lange Geschichte.«

			»Allerdings.« Grimmig dreinblickend presste er die Kiefer aufeinander. »Und eine, die am besten weit weg von dunklen Gässchen erzählt wird, in denen gerade jemand versucht hat, uns umzubringen. Wir sollten auf der Stelle zur Burg Hakumei zurückkehren.«

			»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte eine vertraute Stimme am Eingang der Gasse, eine Stimme, bei der sich mir der Magen zusammenkrampfte.

			Okame schaute irritiert drein. »R…Reika-san?«, stammelte er, als die Schreinmaid wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit auftauchte und uns mit verschränkten Armen den Weg aus dem Gässchen versperrte. Chu saß neben ihr und starrte uns mit einem gelangweilten Ausdruck auf seinem Hundegesicht an. »Aber … du bist doch schon hier … Wie … Ist das deine lang verschollene Zwillingsschwester, von der wir nichts wussten?«

			Die Priesterin stieß ein lautes, verzweifeltes Seufzen aus und drehte sich zu mir. »Du amüsierst dich wohl blendend?«, fragte sie. »Hättest du nun die Güte, diesen leichtgläubigen Narren zu zeigen, was los ist, oder muss ich das übernehmen und das Offensichtliche er­­klären?«

			»Yumeko-san«, hauchte Daisuke just in dem Moment, als ich den Arm hob und mir das Blatt vom Kopf wischte, was die Illusion in einer Rauchwolke zerstreute. Okame riss seine Augen auf.

			»Yumeko-chan! Dann warst das die ganze Zeit über du, nicht die Priesterin?« Sein Blick wanderte zwischen mir und Reika hin und her. »Warum?«

			»Damit ich die Burg verlassen kann«, erklärte ich, alle Blicke auf mir. »Ich konnte nicht einfach so durchs Tor spazieren, nicht ohne die Aufmerksamkeit des gesamten Schattenclans auf mich zu ziehen. Nach meinem Treffen mit Lady Hanshou haben sie mich überwacht. Ihr wart nicht auf euren Zimmern, und niemand hatte euch in der Burg gesehen, weshalb wir fürchteten, ihr könntet in Schwierigkeiten stecken. Da haben wir uns entschieden, uns auf die Suche nach euch zu begeben.«

			»Nein, nicht wir«, fauchte Reika. »Wir hatten entschieden, dass ich nach ihnen suche und du in deinem Zimmer in der Burg bleibst. Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?« Sie senkte die Stimme zu einem leisen Flüstern, während sie mich weiterhin wütend anfunkelte. »Du bist die Trägerin von Du-weißt-was. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass der Schattenclan die Wahrheit herausfindet.«

			Okame stieß ein leises Lachen aus. »Ah, hier ist endlich wieder die zickige Priesterin, die wir vermisst haben. Für eine Minute war ich schon besorgt, dir ginge es nicht gut.«

			»Und du.« Reika richtete ihren Zorn nun auf den Ronin. »Was ist nur in dich gefahren, dass du dachtest, es wäre eine gute Idee, die Burg zu verlassen und sich nachts im Territorium des Schattenclans in der Stadt herumzutreiben? Du weißt, wie wichtig unsere Mission ist. Warum hast du alles für eine Nacht mit Straßenmädchen, Glücksspiel und Alkohol riskiert?«

			»So ist das nicht, Reika-san«, fiel ihr Daisuke ins Wort, bevor der Ronin eine Antwort geben konnte. »Verzeih mir, ich fürchte, ich bin für das Missverständnis verantwortlich. Es ist nämlich so, das war ich, der den Ausflug in die Stadt vorgeschlagen hat.«

			»Taiyo-san.« Reika blinzelte ihn an. »Du? Warum?«

			»Ich wollte ein paar Dinge besprechen, die wir auf dem Pfad der Schatten gesehen haben«, sagte Daisuke. »Okame-san war so freundlich, mir sein Ohr zu schenken. Wir wollten in der Burg nicht belauscht werden, weshalb wir uns entschieden haben hierherzukommen.«

			»Halt den Kopf nicht für mich hin, du eitler Pfau«, knurrte Okame. »Ich brauche dein Mitleid nicht. Genauso gut kann ich ihr die Wahrheit sagen, nämlich dass ich mich heute Nacht mal so richtig betrinken wollte und du Angst hattest, ich würde mit dem Gesicht nach unten irgendwo im Rinnstein landen.« Sein Ton wurde un­­wirsch. »Ganz ehrlich, ich weiß beim besten Willen nicht, warum du überhaupt mitgekommen bist.«

			Daisuke blinzelte. »Es war niemals Mitleid, Okame-san«, antwortete er mit leiser Stimme. »Ich habe dich begleitet, weil ich deine Gesellschaft genieße, sonst nichts. Wie dem auch sei …« Er wandte sich wieder an Reika. »Vielleicht können wir unsere Pläne oben in der Burg besprechen? Wie es scheint, haben wir uns einen mächtigen Gegner innerhalb des Schattenclans gemacht, und weiter in diesem dunklen Gässchen herumzustehen, wenn Assassine auf der Lauer liegen, ist keine kluge Idee.«

			»Da stimme ich dir zu.« Reika nickte mit einem letzten Funkeln in meine Richtung. »Lasst uns schnell von hier verschwinden, bevor noch etwas passiert. Hoffentlich wird der Schattenclan bei unserer Rückkehr nicht nachfragen, wie genau Yumeko heimlich aus der Burg schlüpfen konnte, ohne gesehen zu werden, aber jetzt können wir nichts dagegen tun.«

			Gerade als wir aus der Gasse biegen wollten, ließ mich mein Gespür innehalten. Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte die schwarze Katze auf einem Zaun sitzen, von wo aus sie mit glühenden grünen Augen beobachtete, wie wir verschwanden. Ihre Zwillingsschwänze bewegten sich träge hin und her. Mit einem Lächeln verneigte ich mich kurz, und als ich wieder aufsah, war die Neko fort.
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			DIE DÄMONENBURG

			Hakaimono

			Dutzende Augen beobachteten mich, als ich durch den Innenhof der Burg Onikage marschierte, leises Geflüster folgte mir über die Steine.

			»Hat Lord Genno einen neuen Dämon heraufbeschworen?«

			»Wer ist das? Einen Oni wie den habe ich noch nie gesehen.«

			»Warte mal. Ist das … Hakaimono-sama?«

			Yokai und ein paar niedere Dämonen starrten mich aus Nischen und Schatten des Burghofs an. Amanjaku, die ganz unten in der Dämonenhierarchie standen, huschten zwischen Spalten und Ritzen hin und her, bestaunten mich mit weit aufgerissenen Augen. Von all den Geschöpfen hier wussten zumindest sie, wer ich war. Der Rest von ihnen, jedenfalls diejenigen, die ich sehen konnte, waren allesamt grässliche Yokai: von der aufgeblähten Jorogumo, die auf dem Dach der Burg kauerte und ihre acht langen Beine vor dem Brustkorb verschränkt hatte, bis zum Kappa, der mich aus dem fauligen Teich beobachtete, und hin zum Trio der Nezumi-Ratten, die mich, zusammengedrängt in den Trümmern eines zerschmetterten Karrens, mit ihren wachen Nagetierknopfaugen beobachteten. Sie alle waren argwöhnisch, neugierig oder feindselig, doch nur ein paar von ihnen zeigten offen Angst. 

			Ich lächelte grimmig. Das würde sich ändern, sobald ich mit Genno gesprochen hatte. Wenn ich mit dem Blutmagier fertig war, würde ich zurückkommen und jedem, der es vergessen hatte, in Erinnerung rufen, wer der Erste Oni war und warum er derart gefürchtet wurde.

			Ich konnte auch Tatsumi in mir spüren, der die Dämonen und Yokai misstrauisch beäugte. Gewiss, so unbefangen in eine Burg voller Geschöpfe zu spazieren, die ihn töten wollten, würde selbst den Dämonenjäger mit Nervosität erfüllen. Ganz zu schweigen vom Meister der Dämonen, der uns im Bergfried der Feste erwartete.

			Die Hexen führten mich durch den Innenhof und dann eine breite Steintreppe zum Eingang der Burg hinauf. Eine Menschengestalt stand vor den Doppeltüren, den Blick ungeduldig auf uns gerichtet, und ihre arrogante Körperhaltung ließ mich vor Wut erbeben. Die Kleidung des Menschen war elegant: schwarz, an den Ärmeln mit purpurnen Fäden durchzogen, die an Spinnenseide erinnerten, doch die Frau selbst füllte das Gewand kaum aus. Sie war groß und dünn, regelrecht ausgezehrt, mit lang gezogenen Glied­maßen und einem hageren, schmalen Gesicht. Unter ihrer blassen Haut zeichneten sich deutlich die Knochen ab, was ihr eine skelett­artige Erscheinung verlieh, und ihre Augen hatten einen leichten Gelbton. Zweifelsohne eine Blutmagierin, die Tatsumi und ich dort vor uns sahen, und zwar eine, die ihre Kunst schon eine geraume Weile ausübte und deren Seele und Energie vom Jigoku ausgesaugt worden waren, bis sie sich in etwas verwandelt hatte, das nur bedingt an einen Menschen erinnerte. Ich gab ihr ein weiteres Jahr, allerhöchstens zwei, bevor die Verderbnis, die ihren Körper durchdrang, sie vollständig verzehrt hatte und sie ebenfalls zu einem Dämon wurde.

			»Der Meister wartet auf den Oni«, sagte die Blutmagierin mit kratziger Stimme und starrte mich mit ihren Augen, die tief unter gelben Schlupflidern lagen, an. »Ich soll ihn zu Lord Genno bringen, sobald der Bindezauber vollführt wurde.«

			Ich hob eine Augenbraue. Ein Bindezauber war der menschliche Versuch, das Geschöpf – gewöhnlich einen Dämon – zu kontrol­lieren, das er heraufbeschworen hatte, damit dieser seine Befehle befolgte. Das Ritual sorgte auch dafür, dass der Dämon sich nicht gegen den Magier wandte und ihn verletzte, was eine berechtigte Sorge war, wenn man mit Bewohnern des Jigoku zu tun hatte. Allerdings war Genno klug genug, um zu wissen, dass Oni-Lords viel zu mächtig für einen Bindezauber waren, und allein der Vorschlag einer Beleidigung gleichkam.

			Demnach stellte er mich entweder auf die Probe oder dieses armselige Exemplar von einem Menschen hatte nicht den blassesten Schimmer, mit wem sie es zu tun hatte.

			Die Hexen zumindest wirkten gleichermaßen wütend und entsetzt. »Ein … Ein Bindezauber?«, rief die grüne. »Mach dich nicht lächerlich, Sterbliche! Weißt du, wer das ist?«

			»Nein«, erwiderte die Blutmagierin. »Ich sehe einen Oni. Einen sehr kleinen Oni, einen, der irgendwie auf die Größe eines Menschen geschrumpft wurde. Entweder das oder er ist ein menschliches Halbblut. Trotzdem, die Regeln sind eindeutig. Dämonen, die in die Burg kommen, müssen mit einem Bindezauber belegt werden, egal wer oder was sie sind. Wenn du es nicht gutheißt, kannst du dich gern bei Lord Genno beschweren. Aber dieses Geschöpf hier wird den Bindezauber über sich ergehen lassen müssen, bevor er vor den Meister gebracht wird. Ihr müsst mir nicht zur Hand gehen«, sagte sie zu den drei Menschenfresserinnen. »Mein eigener Hexenzirkel wird das Ritual überwachen.«

			»Ist das so?« Ich lächelte und zeigte jeden einzelnen meiner Fangzähne. »Und wer bist du, Sterbliche?«

			»Ich bin Mistress Sunako, die oberste Hexe von Lord Gennos Blutzirkel und diejenige, die dich seinem Willen unterwerfen wird, Dämon. Ich bin im Auftrag des Meisters hier, und es obliegt allein ihm, ob du ihn sehen darfst.« Die Hexe hob die Hand. In ihren knochigen Fingern hielt sie ein Tanto und zeigte damit auf mich. »Du wirst dich dem Bindezauber beugen oder keinen Fuß in diese Hallen setzen. Leiste Widerstand und mein Hexenzirkel wird dafür sorgen, dass du wünschen wirst, im Jigoku geblieben zu sein. Ist das klar?«

			Die drei Menschenfresserinnen schäumten vor Wut und öffneten die Münder, um die Hexe in ihre Schranken zu weisen, doch ich hielt beschwichtigend eine Klaue hoch. »Alles klar«, sagte ich, immer noch lächelnd. »Dann halt das Ritual ab, Sterbliche. Ihr drei«, befahl ich den Schwestern, »passt auf, dass wir nicht unterbrochen werden. Wacht an der Treppe und greift nicht ein.«

			Die Schwestern funkelten die Bluthexe an, als zögen sie in Erwägung, ihre Krallen in Sunakos blasses Fleisch zu schlagen und es ihr von den Knochen zu reißen. Doch sie nickten in meine Richtung und schritten zum oberen Treppenabsatz.

			Ich drehte mich zur Hexe zurück und hob die Arme. »Nun, ich bin dir wohl schutzlos ausgeliefert. Bringen wir die Sache hinter uns.«

			Sie nickte barsch und winkte mich in die Burg. Ich trat durch die Flügeltüren in einen riesigen, in Schatten gehüllten Saal, in dessen Mitte sich Reihen schwarzer Steinsäulen erhoben, die auch die Wände säumten. Im Gegensatz zu den meisten Menschenburgen war das Innere von Onikage schlicht, schmucklos und nach mehreren Jahrzehnten, in denen die Feste unbewohnt gewesen war, ungewöhnlich schmutzig. Der Holzboden war windschief und verfault, Pflanzen wuchsen an den Mauern empor, Spinnweben hingen in jeder Ecke. Trotz des Drecks und der Horde an Monstern, die im Freien lauerten, stand fast ein Dutzend Menschen, allesamt Frauen in verschiedenen Stadien der Verderbnis, in einem unordentlichen Halbkreis in der Mitte des Saals. Stumpfe Augen in ausgemergelten, bleichen Gesichtern beobachteten mich, als ich zu ihnen trat.

			»Kein Beschwörungskreis«, stellte ich mit einem Blick auf den nackten Boden zu meinen Füßen fest.

			Die oberste Hexe beäugte mich. Argwohn und Abscheu standen ihr ins schmale Gesicht geschrieben. »Wie ich sehe, sind dir Bindezauber nicht fremd, Oni«, krächzte sie. »Du hast recht, es gibt keinen Beschwörungskreis, keine Worte der Macht, die dich hier festhalten. Vielleicht wäre das bei einem Anfänger unerlässlich, der seinen ersten Amanjaku herbeiruft, aber mein Hexenzirkel kennt sich mit Dämonen aus, und ich arbeite schon seit Jahrzehnten mit dem Jigoku zusammen. Meine Blutmagie wird nur von der meines Meisters in den Schatten gestellt.«

			»Ah. Mein Fehler. Fahr bitte fort.«

			Mit geschürzten Lippen hob Mistress Sunako den Arm, und ihr Ärmel fiel zurück, woraufhin eine astähnliche, mit Narben übersäte Gliedmaße zum Vorschein kam. »Versuch nichts Törichtes, Dämon«, warnte sie mich und presste die Klinge des Messers an ihren Unterarm. »Ich bin keine zierliche Dame des Hofs, die allein bei der Erwähnung von Monstern in Ohnmacht fällt. Seit einem halben Jahrhundert führe ich Lord Gennos Hexenzirkel an. Mit mir ist nicht zu spaßen, und du tätest gut daran, das nicht zu vergessen.«

			»Das würde ich niemals wagen«, sagte ich und hob beide Arme. »Keine Tricks meinerseits, Sterbliche. Du hast mein Wort. Ich werde mich nicht rühren, bis du hier fertig bist.«

			Ihre Augen verengten sich, doch sie zog die Klinge durch ihr blasses Fleisch und brachte sich eine tiefe Wunde bei. Blut quoll hervor und lief an ihrer Haut hinab, allerdings viel langsamer als bei einer normalen Schnittwunde, fast als hätte die Hexe bereits den Großteil des Bluts in ihrem Körper aufgebraucht. Während es zu tröpfeln begann, senkte die Hexe den Dolch und fing das Rinnsal mit der Klinge auf. Als mehr Blut den Stahl bedeckte und ihn in ein feucht schimmerndes Rot tauchte, begannen sie und die anderen Hexen in tiefen, rauen Stimmen zu singen, Worte der dunklen Macht, gespeist von der Energie des Jigoku.

			Immer noch leise psalmodierend hob Sunako die Klinge und schleuderte die Blutstropfen auf mich, die in hohem Bogen durch die Luft flogen, rot aufflammten und sich in glühende Ketten verwandelten, die sich um meine Arme und Brust schlangen. Einen Moment brannten sie wie geschmolzenes Metall und zischten auf meiner Haut, doch es gab keinen Rauch und keinen Geruch nach angesengtem Fleisch. Dann schienen die Kettenglieder mit meinem Körper zu verschmelzen, lösten sich in meiner Haut auf und sanken in meine Muskeln, und der Sprechgesang fand ein jähes Ende.

			Ich holte tief Atem, testete die Stärke des Zauberspruchs aus und lächelte erfreut. »Sind wir fertig?«, fragte ich. »Habe ich jetzt die Erlaubnis, mich frei in der Burg zu bewegen?«

			Sunako schnaubte und trat zurück. »Du darfst jetzt eintreten«, krächzte sie. »Doch sei gewarnt, während du dich innerhalb dieser Gemäuer befindest, wird der Bindezauber dich daran hindern, Sterblichen Schaden zuzufügen, sei es nun Bluthexen, Dienern oder Sklaven. Also benimm dich, solange du hier weilst, Dämon. Wir wollen doch nicht, dass wir dich ins Jigoku zurückschicken müssen.«

			Ich grinste und trat einen kleinen Schritt vor. »Du hast wirklich nicht den blassesten Schimmer, wer ich bin?«, fragte ich und packte die Hexe an der Kehle.

			Die Ketten flammten sogleich auf und brannten sich wie zuvor unerträglich schmerzhaft in mein Fleisch, während sie versuchten, mich gewaltsam zu Boden zu zerren, damit ich mich vor der Hexe hinkniete oder zu ihren Füßen im Staub wand.

			Mit spielender Leichtigkeit hob ich die Frau in die Höhe und beobachtete, wie ihre Augen aus den Höhlen quollen und ihr Mund nach Luft japste, während sie ihre Finger um meine krallte. »Was ist los, Sterbliche?«, fragte ich, und der Rest des Hexenzirkels starrte mich entsetzt an. »Ich dachte, dein Bindezauber würde so etwas verhindern.«

			»Lass sie los!«, schrie eine der Hexen und riss eine blutige Hand hoch. Grinsend schwang ich den Arm in ihre Richtung und schob die oberste Hexe zwischen uns.

			»Mach schon, schleudere einen Zauber auf mich«, forderte ich sie heraus. »Aber stell sicher, dass du mich mit dem ersten Versuch tötest, denn andernfalls zerre ich diese Sterbliche mit mir ins Jigoku.«

			»Wer … bist du?«, krächzte die oberste Hexe keuchend. Ihre an­dere Hand, diejenige, die nicht um meine geschlungen war, ruderte heftig. Blutige Finger zuckten, als sie versuchte, mich mit einem Zauber zu belegen. Ich lächelte.

			»Nun, das ist etwas, das du hättest fragen sollen, bevor du mit dem hier angefangen hast«, erwiderte ich. »Hättest du es getan, hättest du gewusst, dass es ein aussichtsloses Unterfangen ist, Hakaimono, den Zerstörer, zu binden. Viele vor dir haben es versucht und sind gescheitert. Ich unterwerfe mich niemandem.«

			Die Ketten, die in meine Arme, Brust, Beine und meinen Hals schnitten, wurden allmählich unerträglich. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen, und obwohl diese Erfahrung wegen des Umstands unangenehm war, dass menschliches Fleisch mit Verbrennungen nicht so gut zurechtkam wie das eines Oni, empfand ich den Druck der Ketten als schlimmer. Unaufhaltsam zogen sie sich zusammen, versuchten mit aller Gewalt, mich zu Boden zu zerren, da loderte Wut in mir auf. »Hättest du vorher gefragt, wer ich bin«, fuhr ich fort und ließ den Blick über den Kreis aus Hexen schweifen. »Hättest du herausgefunden, dass auch wenn kein Sterblicher mir seinen Willen aufzwingen kann, ich jeden Versuch als schrecklich lästig er­achte, und jeder Mensch, der es probiert, nur lang genug lebt, um sein Handeln zu bedauern, bevor ich ihm den Kopf vom Hals reiße und seine Eingeweide über seinen Beschwörungskreis verteile.«

			Die oberste Hexe hob den Arm, und ihre Finger glühten rot vor Macht, bevor sie sich in lange pechschwarze Obsidianklauen verwandelten. Mit einem verzweifelten Schrei hieb sie nach meinem Gesicht.

			Ich packte ihr Handgelenk, bevor die nachtfarbenen Krallen sich in meine Augen bohren konnten. Fauchend zerrte ich ihr den Arm vom Körper, riss ihn in einer Fontäne aus Blut und zerfetzten Sehnen aus der Gelenkpfanne. Die Hexe schrie, ein hohes, qualvolles Wehklagen, das in den Dachsparren widerhallte und durch die Eingangshalle wehte. Ich ließ die Gliedmaße auf den Holzboden fallen, hieb meine Krallen in ihre Mitte, um ihre Wirbelsäule zu packen, und zerfetzte die Sterbliche.

			Überall floss Blut, spritzte auf mein Gesicht und ergoss sich in Lachen auf den Boden. Das Kreischen der Hexe erstarb zu einem gurgelnden Röcheln und die glühenden Ketten, die um meinen Körper geschlungen waren, flammten einmal auf, verschwanden und nahmen den Schmerz mit sich.

			Hinter mir gackerte jemand vor überschäumender Freude. Ich drehte mich um, die beiden Hälften der Sterblichen immer noch in Händen, und bemerkte ein Dutzend Gesichter, die mich durch die geöffneten Saaltüren beäugten. Die Hexen-Schwestern standen ebenfalls im Holzrahmen, ein breites Grinsen auf den Lippen, das von einem Ohr zum anderen ging. Ein Gewimmel an Yokai drängte sich hinter ihnen, offensichtlich angezogen vom Lärm, den Schreien und dem Geruch von Blut. Ihre Augen waren riesig und verängstigt, wäh­rend sie mich über die Hexen hinweg anstarrten, dann huschte ihr Blick zur ausgeweideten Bluthexe in meinen Klauen. Der Rest des Hexenzirkels schien vor fassungslosem Entsetzen wie festgefroren zu sein. Ich ließ die blutigen Körperhälften achtlos vor meine Füße fallen, wo sie mit einem feuchten, dumpfen Schlag auf den Dielenbrettern landeten, und lächelte mein Publikum über dem geschundenen Körper von Mistress Sunako an.

			»Mein Name ist Hakaimono«, sagte ich und hob eine Klaue, die bis zum Ellbogen mit Blut besudelt war. »Wenn mich noch jemand herausfordern will, dann möge er bitte an Ort und Stelle vortreten. Sollte noch jemand einen weiteren Bindezauber durchführen«, fuhr ich fort und ließ den Blick über den Hexenzirkel gleiten, der zusammenzuckte und sich hastig wegduckte, »darf er das gern versuchen, aber seid gewarnt – diesmal werde ich das Ritual nicht ruhig über mich ergehen lassen. Jeder, der meinen Kopf will, darf es natürlich probieren. Es interessiert mich auch nicht, ob ihr allein kommt oder euch alle gleichzeitig auf mich stürzt. Aber wisset, dass wenn ihr es tut, ich die Wände mit eurem Blut streichen und die Knochen eines jeden Lebewesens in dieser Burg brechen werde, bevor ich Ruhe gebe. Dies hier ist eure letzte Chance, um zu entscheiden, ob ihr Freund oder Feind seid.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen, ­blickte mich im Saal um. »Wählt weise.«

			Zuerst rührte sich niemand. Die Yokai waren vollkommen still. Der Hexenzirkel schien nicht einmal zu atmen, sondern stand wie ein Kreis aus steinernen Statuen um mich.

			Die Hexen-Schwestern waren die Ersten, die vortraten. »Hakaimono-sama«, sagte die rote Schwester und sank auf die Knie, bevor sie mit der Stirn den Boden berührte. Die anderen zwei folgten ihrem Beispiel.

			Der Rest der Yokai, einer nach dem anderen, tat es ihnen gleich, fiel auf die Knie und senkte den Kopf in stillem Respekt. Die Jorogumo und Nezumi verbeugten sich, selbst der Kappa neigte so gut er konnte den Blick, ohne das Wasser in der Schüssel in seinem Kopf auszuschütten. Die Menschen waren natürlich die letzten, die sich bewegten, sie standen starr in ihrem Kreis, vielleicht zu stolz, um sich vor einem Dämon zu verneigen, einem Geschöpf, das sie normalerweise beherrschten. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und fletschte die Fangzähne zu einem Grinsen.

			»Ihr kennt die Redewendung, Sterbliche«, sagte ich und begeg­nete ihren ausdruckslosen, versteinerten Blicken. »Das Verhältnis zwischen einem Dämon und einem Menschen kann nur das von Meister und Diener sein. Es gibt keinen Platz für Kompromisse. Wenn ihr der Meister sein wollt, solltet ihr mich jetzt mit einem Bindezauber belegen, denn andernfalls könntet ihr unsere Gemeinschaft verwirren. Und ich mag es nicht, durcheinander zu sein. Nun denn, was wollt ihr sein, Meister oder Diener? Ihr habt fünf Sekunden, um euch zu entscheiden. Vier. Drei. Zwei …«

			Die Menschen erblassten. Mit steifen Bewegungen beugten sie sich an der Hüfte vor und senkten wie auf ein Kommando die Köpfe. Ich lächelte triumphierend und erhob die Stimme.

			»Ruft es in die Welt hinaus«, sagte ich in die Totenstille, die sich über den Saal gelegt hatte. »Hakaimono, der Zerstörer, ist zurück­gekehrt. Jeder an seiner Seite wird unvergänglichen Ruhm erleben, doch diejenigen, die sich ihm in den Weg stellen, werden so gründlich ausgelöscht, dass selbst ihre Namen in Vergessenheit geraten.«

			»Hakaimono!«

			Ein Donnerschlag hallte durch den Raum, ließ den Boden erzittern und die Lichter einmal aufflackern, bevor sie schlagartig erloschen.

			Unheimliches blaues Licht erfüllte den Saal, und die geisterhafte Gestalt von Genno erschien schwebend über der Menge. Seine ­Haare und sein Gewand blähten sich hinter ihm, und er wirkte nicht sonderlich erfreut. Die Yokai duckten sich noch tiefer, versuchten geradezu, sich in die Holzdielen zu pressen, und der Kreis aus Menschen warf sich sogleich demütig auf den Boden. Der schemenhafte Meister der Dämonen starrte finster über die kauernde Menge an Menschen und Yokai, dann richtete er seine brennenden schwarzen Augen auf mich.

			»Lord Hakaimono«, sagte der Geist in einem Tonfall gezügelten Zorns. Ich spürte, dass er wütender über die Reaktion seiner Armee auf meine Gegenwart als über den Tod der menschlichen Hexe war. »Entschuldige, dass ich dich warten ließ. Bitte, komm in meine Gemächer. Ich schätze, wir haben einiges zu besprechen.«

			Auf dem Weg zu Gennos Turm gab es keine weiteren Unterbrechungen. Ich folgte dem Trio der vergnügten Hexen-Schwestern durch die dunklen, schattenhaften Korridore einer fast leeren Burg, bis wir die hölzerne Wendeltreppe erreichten, die sich in den höchsten Bergfried schraubte.

			»Wir können nicht weiter, außer wir werden gerufen«, erklärte die grüne Hexe. »Lord Gennos persönliche Gemächer liegen ganz oben.«

			Sie verneigten sich ein weiteres Mal und verschwanden, sodass ich die letzten Meter zu Genno allein bestreiten musste.

			Als ich mich der Treppe zum höchsten Turm der Feste näherte, sträubte sich alles in mir. Zwei Gestalten fläzten gelangweilt auf der ersten Stufe mitten auf der Treppe und versperrten mir den Weg. Sie waren jung, hübsch und fast identisch, Zwillingsschwestern mit blasser Haut und glänzenden dunklen Haaren, die zu Zöpfen geflochten waren. Sie trugen enge schwarze Kleidung, die mich an die ­bevorzugte Uniform der Kage-Shinobi erinnerte, und ihre Augen waren schimmernde schwarze Scheiben in fahlen Gesichtern. Eine mit Nägeln gespickte Kette, tödlich und gnadenlos scharf, war um jede ihrer Hüften geschlungen, doch ihre raffinierteste Waffe war in ihrem Rücken, am Ende ihrer langen, baumelnden Zöpfe, wo ein spitzer Skorpionschwanz zusammengerollt in ihren Strähnen versteckt war.

			Die Sasori-Zwillinge, zwei berüchtigte Skorpion-Yokai, winkten mir grinsend von ihrem Platz auf der Treppe zu. Früher hatten die Schwestern ihre Dienste Blutmagiern, mächtigen Yokai, selbst skrupellosen Menschen angeboten und als Leibwächter oder Assassine für all jene gearbeitet, die das nötige Kleingeld besaßen. Gelegentlich hatte sich ihr Weg mit dem Dämonenjäger der Kage gekreuzt, aber die Schwestern waren zäh, geschickt und besaßen einen starken Beschützerinstinkt für ihren jeweiligen Zwilling. Ich hatte zugesehen, wie sie einen Dämonenjäger töteten, nur um ein paar Jahrzehnte später selbst fast von einer erlegt zu werden. Der Blutmagier, dem sie damals gedient hatten, war niedergestreckt worden, doch die Zwillinge waren entkommen und eine Weile verschwunden. Wenig überraschend waren sie hier wieder aufgetaucht, in Gennos Burg. Die Sasori-Zwillinge lebten allein für Gemetzel und Blutvergießen, und der Meister der Dämonen bot dies in Hülle und Fülle.

			»Hakaimono-sama!«, rief eine der Schwestern mit heller, schriller Stimme. »Bist du es wirklich? Bist du gekommen, um dich dem hübschen, kleinen Aufstand des Meisters anzuschließen?«

			Ich lächelte süffisant. »Vielleicht. Hängt davon ab, worauf dein Meister und ich uns einigen können.«

			»Oh, du musst dich uns unbedingt anschließen«, pflichtete der andere Zwilling mit sehnsüchtigem Tonfall bei. »Ich fände es wunderbar, dir auf dem Schlachtfeld zuzusehen. Wir haben Geschichten gehört, wie du ganze Armeen von Menschen auf einmal niedergemetzelt hast. Es wäre uns eine Ehre, an der Seite des Ersten Oni des Jigoku zu kämpfen und zu töten.«

			»Ja, nun, damit das klappt, müsste ich Genno erst einmal treffen. Und der Weg zu seinen Gemächern scheint versperrt zu sein.«

			Die Zwillinge kicherten. Wie auf ein stilles Kommando hin sprangen sie auf und verneigten sich rasch, wobei die Skorpionzöpfe hinter ihnen hüpften. »Willkommen auf Burg Onikage, Hakaimono-sama«, rezitierten sie, als hätten sie es für diesen einen Moment geprobt. »Wir freuen uns darauf, mit dir zusammenzuarbeiten.«

			Mit einem großen Satz landeten sie dumpf auf dem Boden vor der Treppe und huschten lachend davon, während ihre tödlichen Zöpfe sich in ihrem Rücken rhythmisch hin und her bewegten. Ihre grellen Stimmen hallten den Korridor hinab, bevor sie allmählich verklangen.

			Ich schüttelte den Kopf. Da der Weg nun endlich frei war, stieg ich die Stufen zum Bergfried hinauf und stürmte hinein, ohne vorher anzuklopfen.

			Das Zimmer war leer. Oder zumindest wirkte es leer. Der Raum selbst war klein und quadratisch, mit schmalen Fenstern und einer Tür, die auf einen Balkon ins Freie führte. Durch die geöffneten Balkontüren war ein kränklich anmutender, oranger Mond zu sehen, der wie ein bösartiges Auge durch die Wolkendecke spähte.

			In der Mitte des Raums stand unbewacht ein schwarzer Stein­sockel, über den ein rotes Seidentuch geworfen war. Ein nackter, grinsender Schädel lag auf dem Sockel und schien mit sanfter Macht zu glühen, fast so, als wollte er jeden, der durch die Tür trat, herausfordern, ihn schnell zu stibitzen. Schnaubend verschränkte ich die Arme, beinahe amüsiert über diese plumpe Versuchung.

			»Hakaimono.«

			Die leeren Augenhöhlen erwachten leuchtend zum Leben, flackernde purpurne Flammen hüllten den Schädel ein und tauchten den Raum in ein düster pulsierendes Licht. Geisterhafter Nebel waberte aus dem Mund des Kopfes und stieg kräuselnd nach oben, wo er sich zur spektralen Gestalt des Dämonenmeisters verfestigte, der immer noch nicht erfreut aussah, während er mich finster an­­funkelte.

			»Diese Zurschaustellung unten in der Halle war vollkommen unnötig, Hakaimono«, fauchte der Blutmagier und verschränkte die geisterhaften Arme vor der Brust. »Wäre ich ein misstrauischer Mensch, müsste ich glauben, du hättest einen Aufstand gewagt.«

			»Treib keine Spielchen mit mir, Mensch«, spottete ich. »Du hast dieses ganze Schmierentheater aufgeführt, um zu sehen, wie stark ich in Wirklichkeit bin. Deine kleinen Hexen zu schicken, um einen Oni-Lord mit einem Bindezauber zu belegen, war ein wohlkalkuliertes Risiko – du wusstest, sie würden scheitern, außer meine menschliche Hülle hätte mich zu stark geschwächt. Woraufhin du das Ri­­tual selbst vollzogen und mich wie all deine anderen Dämonen zu deinem Diener gemacht hättest.« Ich zuckte mit den Schultern. »Eine kleine, durchschaubare List. Wie dieses Rauch- und Lichtspektakel, das du gerade aufführst. Der Schädel auf dem Sockel ist nicht deiner. Kein auch nur mäßig intelligenter Blutmagier würde etwas so Wertvolles ungeschützt lassen. Er ist ein Köder, für den Fall, dass einen deiner übertrieben ehrgeizigen Untertanen das jähe Verlangen überkommt, dich zu verraten. Ich bin sicher, der echte Schädel ist irgendwo sicher verwahrt, gut versteckt vor neugierigen Blicken. Wahrscheinlich beschützt von deinem Lieblingshaustier, dem Halb-Dämon dort drüben in der Ecke. Sag ihm, er kann sich beruhigen, ich habe es nicht auf das Silberbesteck abgesehen.«

			Der Geist des Dämonenmeisters stöhnte. »Aka«, rief er und das Geschöpf, das auf dem Balkon gelauert hatte, betrat das Zimmer. Wie die Sasori-Zwillinge sah er fast menschlich aus, die einzigen Hinweise auf seine übernatürliche Natur waren seine Hörner, die spitzen Ohren und die wilde Mähne aus karmesinroten Haaren, die ihm den Rücken hinabfielen.

			Meine Instinkte täuschten mich nicht, mich überkam ein sonderbares Gefühl von Vertrautheit, von Wiedererkennen. Aka der Rote, ein Halb-Dämon, der sich in letzter Zeit unter Monstern und Menschen gleichermaßen einen Namen gemacht hatte, traf meinen Blick mit glitzernden karmesinroten Augen, in denen nicht die kleinste Emotion zu erkennen war. Seine Herkunft gab ein Rätsel auf, doch laut den Gerüchten innerhalb des Schattenclans war vor zehn Jahren ein Kind mit flammend roten Haaren mitten in einem Dorf gesichtet worden, nachdem dort ein schreckliches Massaker angerichtet worden war. Der Junge war von geronnenem Blut besudelt gewesen und hatte es sich von den Händen geleckt. Wie er allein überlebt haben konnte, wusste niemand. In einigen Geschichten hieß es, er sei von Gebirgshexen gefunden und aufgezogen worden, in anderen, dass er die frevelhafte Abscheulichkeit einer Frau und eines Oni war. Im Lauf der vergangenen Jahre war eine dämonische Gestalt mit roten Haaren immer wieder in Iwagoto aufgetaucht, stets an Orten bestialischer Morde, aber niemand, nicht einmal die Kage selbst wussten viel über ihn.

			Und nun hatte es ihn, ähnlich wie die Sasori-Zwillinge, hierhergezogen, an Gennos Seite, wahrscheinlich durch dessen Versprechen nach Blut und Zerstörung. Er war, wie ich erkannte, das ­gefährlichste Wesen in Gennos Armee, was genau der Grund war, dass ich hier auf ihn traf, in den persönlichen Gemächern des Meisters der Dämonen. Ein letzter Rückzugsort gegen all jene, die töricht genug waren, ihn herauszufordern.

			Es juckte mich in den Klauen, ihn in Stücke zu reißen, nur um zu beweisen, dass ich der stärkste Dämon im ganzen Reich war. Doch das Abschlachten von Gennos Lieblingsschoßhund würde mich nicht näher an mein Ziel bringen, weshalb ich mich zurückhielt.

			»Ihr Sterblichen seid so vorhersehbar.« Ich schüttelte den Kopf über Gennos ausdruckslosen, starren Blick. »Aber es ist genau das, was ich getan hätte, wäre ich du, also kann ich es dir nicht verübeln. Allerdings …« Ich bedachte ihn mit meinem breitesten Lächeln, Fangzähne und Hauer gefletscht. »Hoffe ich schwer, dass du längst erkannt hast, welch schreckliches Ende es für alle Beteiligten nähme, würdest du versuchen, einen Oni-Lord in deine Dienste zu zwingen. Ich diene niemandem, beuge mich keinem Meister und kein Sterblicher wird mich jemals kontrollieren. Ich bin hergekommen, um eine gleichberechtigte Partnerschaft vorzuschlagen, nichts weiter. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, werde ich mich in aller Güte verabschieden und das Angebot meiner Freundschaft samt jeder Menge Köpfe deiner Armee mit mir nehmen, bevor ich verschwinde.«

			In der Ecke rührte Aka, der Halb-Dämon, sich nicht, aber ich sah, wie ein mattes Lächeln über sein grobschlächtiges Gesicht glitt, als fände er mich amüsant. Ich ignorierte ihn, auch wenn ein Teil von mir regelrecht hoffte, dass er etwas versuchen würde und mir einen Vorwand gäbe, die Wände mit seinem Blut zu tränken. Ich ahnte, dass der Halb-Dämon nicht leicht zu besiegen wäre und ein Kampf gegen ihn erschreckend hässlich werden könnte, was mich nur noch mehr anstachelte.

			»Es gibt keinen Grund, gleich unfreundlich zu werden, Hakaimono.« Genno sank nach unten, schwebte wenige Zentimeter über dem Fußboden. »Gewiss, eine gegenseitige Partnerschaft wäre uns beiden sehr zuträglich. Doch ich bin kein Narr. Du bist nicht nur gekommen, um dich meiner Sache einfach anzuschließen. Der Hakaimono, an den ich mich erinnere, hat sich nichts aus unserer Zukunftsvision für das Kaiserreich gemacht. Er hat sich allein daran ergötzt, den Schattenclan abzuschlachten. Rache zu üben an den Kage war schon immer dein größter Wunsch, warum also bist du hier? Ah …« Der Geist des Dämonenmeisters nickte bedächtig, und ein Lächeln kräuselte seine durchsichtigen Lippen. »Du willst etwas von mir. Etwas, das nur der mächtigste Blutmagier des ganzen Kaiserreichs dir gewähren kann. Du willst ein Geschäft mit mir machen.«

			»Ich will etwas«, gestand ich. »Das will ich nicht bestreiten. Aber im Gegenzug biete ich etwas ebenso Kostbares.«

			»Faszinierend.« Der Geist schwebte ein wenig zurück und ­be­­dachte mich mit einem abschätzenden Blick. Seine langen, spinnenhaften Finger falteten sich unter seinem spitzen Kinn. »Und was lässt dich glauben, dass ich zustimmen werde? Du weißt, was man sich darüber sagt, Abkommen mit Dämonen zu treffen.«

			»Etwa dasselbe, wie mit Blutmagiern Geschäfte zu machen.« Ich zuckte mit den Schultern. »In beiden Fällen läufst du Gefahr, deine Seele zu verlieren, aber das sollte für dich kein Problem darstellen, oder?«

			»Gut formuliert.« Genno winkte mit einem wogenden Ärmel. »Sehr schön, na gut. Ich bin neugierig. Nehmen wir einmal an, ich würde mir dein Angebot durch den Kopf gehen lassen. Was könnte der große Hakaimono, der Zerstörer, der Erste Oni des Jigoku nur von mir wollen?« Er hob eine Hand. »Eingedenk der Tatsache, dass ich nicht mehr ganz der Magier bin, der ich einmal war. Ohne Körper sind meine Kräfte … ein wenig beschränkt.«

			»Ja«, sagte ich. »Das ist mir durchaus bewusst. Was auch der Grund ist, weshalb dir gefallen wird, was du gleich zu hören be­kommst.« Ich packte Kamigoroshi in der Scheide, zog sie von meinem Obi und hielt die Waffe dem Geist hin. »Weißt du, was das ist?«

			»Natürlich«, erwiderte Genno. »Jeder kennt die Verfluchte Klinge, den Gottestöter, das Schwert, das die Seele eines Oni-Lords gefangen hält. Der Name Kamigoroshi ist ein Fluch unter Göttern und Yokai zugleich. Dass ein Oni es nun trägt, sorgt beim Schattenclan höchstwahrscheinlich für große Besorgnis.« Sein blasser Blick flackerte zur Klinge in meiner Hand, und ich verkniff mir ein Lächeln. Selbst Genno, der Meister der Dämonen, fürchtete das Schwert, das Geister und Seelen töten konnte. Was aus den paar Yurei geworden war, die Kamigoroshi in der Vergangenheit niedergestreckt hatte, wusste niemand mit Sicherheit, nicht einmal der Schattenclan. Die Vorstellung, dass eine Seele sterben, sie zu existieren aufhören könnte, ohne jede Hoffnung, ins nächste Reich zu gelangen oder wiedergeboren zu werden, war für Sterbliche so entsetzlich, dass den Dämonenjägern der Kage verboten war, einen Geist zu töten, außer ihr eigenes Leben war in Gefahr.

			Mich hingegen plagten solche Bedenken nicht.

			»Also ja«, beendete Genno seine Ausführung. Seine Haare wehten hinter ihm, während er mich anstarrte. Ich hatte das Gefühl, als verharrte er absichtlich an Ort und Stelle, anstatt rückwärts zu weichen, um Abstand zwischen uns zu schaffen. Er wollte mir wohl den Eindruck vermitteln, keine Angst zu haben. »Ich kenne Kamigoroshi und wozu es fähig ist. Ich hoffe schwer, dass dies keine unterschwellige Drohung war, Hakaimono. Warum den Gottestöter ansprechen, wenn du nicht beabsichtigst, ihn einzusetzen?«

			»Weil …«, entgegnete ich und schmetterte die Scheide auf den Sockel mit einem Knall, der laut von den Wänden widerhallte. »Ich das Schwert zerstören möchte«, knurrte ich. »Ich will den Fluch zunichtemachen, damit das nächste Mal, wenn ein verirrter Pfeil diesen erbärmlich schwachen Körper ins Herz trifft, ich nicht für weitere vierhundert Jahre in Kamigoroshi gefangen bin. Ich will nie wieder meinen Verstand verlieren, wenn ich zurück in diese ­verfluchte Klinge gezwungen werde, zum Nichtstun verdammt, und zusehen muss, wie ein unbedeutender Sterblicher meine Kraft benutzt, um Yokai zu töten. Ich will sie los sein, um dann, wenn ich sterbe, endlich ins Jigoku zurückkehren und wie der Rest meiner Sippe aus der Hölle wiedergeboren werden zu können.«

			Tief in mir spürte ich ein Aufflackern von Wut und Entsetzen: Tatsumis Reaktion auf den Plan, Kamigoroshi ein für alle Mal zu vernichten. Er hatte es natürlich immer schon gewusst. Da wir uns einen Körper und einen Verstand teilten, war es schier unmöglich, etwas lang vor dem anderen zu verheimlichen: Er kannte meine dunkelsten Gedanken, genau wie ich seine. Aber mit dem Meister der Dämonen zu verhandeln, dem Fluch, der auf Kamigoroshi lastete, ein Ende setzen zu wollen und meinen Geist endgültig zu befreien – das war der Albtraum eines jeden Mitglieds der Kage.

			»Kamigoroshi zerstören.« Genno klang nicht überrascht. »Den Fluch beenden und dich befreien. Das ist, was du von mir willst?«

			»Ja.« Ich fletschte die Fangzähne. »Das Schwert kann auf normalem Wege nicht zerstört werden. Menschen, Dämonen und Yokai haben es alle schon versucht. Die Klinge ist zerbrochen, zertrümmert und ins Meer geschleudert worden. Sie ist ins Feuer geworfen, in der Erde vergraben und auf dem höchsten Gipfel Iwagotos im Eis zurückgelassen worden. Und dennoch ist sie immer wieder aufgetaucht, ganz und unversehrt im heiligen Schrein der Kage. Der einzige Weg, das Schwert zu zerstören, ist der, den Fluch zu bannen, der an ihm haftet, derjenige, der meinen Geist an die Klinge bindet und mich gewaltsam im Reich der Sterblichen hält.«

			»Und was lässt dich glauben, dass ich zu einem solchen Bravourstück imstande bin?«, fragte Genno und hob die geöffneten Handflächen, sodass seine Ärmel sich hinter ihm bauschten. »Oder dass ich einen solch mächtigen Fluch ungeschehen machen möchte? Normalerweise pflege ich Dämonen meinem Willen unterzuordnen, nicht sie zu befreien.«

			»Und das ist genau der Grund, weshalb ich glaube, dass du es kannst«, sagte ich. »Du weißt mehr über Binde- und Siegelzauber als jeder in der Geschichte des Kaiserreichs. Du hast das verbotene Wissen über Flüche, Verwünschungen und dunkle Magie studiert und warst der mächtigste Blutzauberer, den das Kaiserreich jemals gesehen hat. Das ist dein Spezialgebiet.« Ich verschränkte die Arme. »Was das Warum betrifft, weshalb du einwilligen wirst, mir zu helfen, so hast du dir mein Angebot noch nicht zu Ende angehört.«

			»Oh?« Der Meister der Dämonen neigte den Kopf schräg. »Dann raus mit der Sprache, Dämon. Was hast du mir anzubieten? Wenn du dich meiner Armee anschließen und uns dabei behilflich sein willst, das Reich der Menschen zu zerstören, dann reicht das nicht. Ich würde dich in unseren Reihen herzlich willkommen heißen, und der große Hakaimono wäre gewiss ein mächtiger Verbündeter, aber wie du sehen kannst, verfüge ich bereits über eine Armee. Und zwar eine, die jeden Tag anwächst. Die Hilfe eines einzelnen Oni, auch wenn sie ein echter Segen wäre, ist nicht vonnöten.«

			»Du bist ein Narr, solltest du das wirklich glauben«, erwiderte ich ruhig, was ihm ein Stirnrunzeln entlockte. »Deine Armee reagiert bereits auf mich – sie wissen, wer ich bin und wozu ich fähig bin. Und solltest du glauben, dass die Bagage dort draußen keinen starken General braucht, der sie in die Schlacht führt, dann hast du in den vergangenen vierhundert Jahren nichts dazugelernt. Dämonen sprechen auf Stärke an, und Yokai verlieren sich im Chaos, wenn sie nicht kontrolliert werden. Sollte das Gros deiner Armee herausfinden, dass du nur noch einen Bruchteil der Macht besitzt, die du einst innehattest, wie lange glaubst du, kannst du ihnen dann noch deinen Willen aufzwingen?«

			»Zu deinem großen Glück …«, fuhr ich fort, als sich der Blick des Blutmagiers verfinsterte. »Hege ich kein Interesse daran, das Kaiserreich zu stürzen oder mir selbst die Krone aufzusetzen. Ich will nur eins – mich von diesem verfluchten Schwert befreien, damit ich mich am Schattenclan rächen kann. Und du wirst mir dabei helfen.«

			»Wiederum …« Genno verschränkte die Arme. »Begreife ich nicht, warum ich das tun sollte.«

			Ich schenkte ihm ein breites Lächeln, das all meine Fangzähne zeigte. »Weil ich dir das Eine geben kann, was du brauchst, Mensch. Das Eine, was zwischen dir und dem Kaiserreich steht. Den Gegenstand, der deine glorreiche Rückkehr garantiert.« Ich hielt inne, nur um ihn bildlich zum Schwitzen zu bringen, bevor ich die Falle zuschnappen ließ. »Ich kann dir die Drachenrolle geben.«

			Es folgte ein langes Schweigen, während Genno über meine ­Worte nachzugrübeln schien, ohne verblüfft zu wirken. Ich konnte das Aufflackern von Gier in den Augen des Zauberers sehen, obwohl es ihm bravourös gelang, ruhig zu bleiben. »Du?«, fragte er skeptisch. »Du kannst die Drachenrolle beschaffen?«

			»Teile davon, um genau zu sein«, verbesserte ich ihn. »Zwei von ihnen. Du hast schon einen, schätze ich.«

			Genno machte sich nicht die Mühe, meine Frage zu beantworten, was mir alles sagte, was ich wissen musste. Der Blutmagier war bereits im Besitz eines Stücks der Drachenrolle. Im Grunde hatte ich nur geraten. Die Schriftrolle der Tausend Gebete war gut versteckt worden von denen, die entschieden hatten, dass eine solche Machtfülle nicht in die Hände eines einzelnen Sterblichen gehörte, aber Genno war fest entschlossen und verschlagen und kannte, wenn ich mir die erste Rebellion ins Gedächtnis rief, keinerlei Skrupel. Wenn er den Entschluss gefasst hatte, den Herold herbeizurufen, würde er ohne Unterlass nach den fehlenden Teilen suchen. Ehrlich gesagt war ich etwas überrascht, dass er bisher erst ein Stück gefunden hatte.

			»Entschuldige, Hakaimono«, sagte Genno langsam. »Aber ich habe selbst versucht, die Fragmente der Drachenrolle zu finden, seit ich vom Nahen des Herolds erfuhr. Ich habe Gefolgsleute aus­­geschickt, damit sie überall in Iwagoto nach den fehlenden Teilen suchen oder einer Spur, wo sie versteckt sein könnten. Wir haben jeden Winkel im Kaiserreich durchkämmt und dennoch ist es uns nicht gelungen, mehr als ein Stück aufzutreiben. Ich hatte eine Dienerin in der Hauptstadt, die mir bei ihrem Leben schwor, sie könnte mir ein weiteres beschaffen, aber es ist ihr nicht geglückt. Und die Nacht des Wunsches rückt immer näher.« Genno drehte sich um und blickte zum kränklichen Mond empor, der jenseits des Balkons zu sehen war, und seine Stimme nahm einen grimmigen Ton an. »Die Zeit wird knapp«, brummte er nachdenklich. »Wenn die Teile nicht rechtzeitig zusammengefügt werden, sobald die Drachensterne über dem Kaiserreich verblassen, wird der Wunsch verloren sein und der Herold erst wieder in tausend Jahren erscheinen. Das darf ich nicht zulassen. Selbst wenn wir das gesamte Kaiserreich ans Jigoku opfern müssen, werde ich derjenige sein, der den Drachen herbeiruft.«

			Genno drehte sich zurück und schob die Ärmel hoch, sodass sie in einem imaginären Wind flatterten. »Also stell dir meine Über­raschung vor«, sagte er, »als der Dämon Hakaimono in meine Burg spaziert, nach Jahrhunderten, die er in Kamigoroshi gesperrt gewesen war, und mir ganz beiläufig verkündet, dass er mir genau das bringen kann, wonach das gesamte Kaiserreich händeringend sucht. Du musst entschuldigen, wenn mir das etwas befremdlich vorkommt.«

			»Glaub, was du willst«, erwiderte ich in dem Wissen, dass er längst gebannt an meinen Lippen hing. »Aber ich weiß, wo die Schriftrolle versteckt ist. Beide Teile, um genau zu sein. Und wenn du dich gut benimmst, werde ich sie dir sogar bringen.«

			Die Augen des Menschen funkelten. Er wollte die Drachenrolle, wollte sie mit der Verzweiflung eines Ertrinkenden. Wie ich immer geahnt hatte, war sie das Einzige, was er sich niemals entgehen lassen würde. Doch Genno war nicht dumm; der Meister der Dämonen kannte die Gefahren, mit dem Jigoku Geschäfte zu machen, und war natürlich skeptisch. »Wirklich?«, fragte er und verengte den Blick. »Und der Gedanke, den Drachen selbst heraufzubeschwören, interessiert dich nicht? Die letzten Teile des Gebets, um den Herold herbeizurufen, sind in greifbarer Nähe, und du würdest sie mir einfach aushändigen?«

			Ich schnaubte. »Der Herold spricht nicht mit Dämonen oder Yokai – sein Angebot gilt nur für Menschen. Allein eine sterbliche Seele kann den Kami aus dem Meer locken.«

			»Wohl wahr, aber du könntest immer noch jemanden zwingen, den Wunsch für dich auszusprechen«, folgerte Genno. »Ihn benutzen, um dich von Kamigoroshi zu befreien. Ist das denn nicht dein größtes Begehr, Hakaimono? Würdest du nicht allein deswegen nach der Drachenrolle suchen?«

			»Nein«, sagte ich bestimmt. »Ich habe kein Interesse am Drachenwunsch, kein Verlangen, den Herold des Wandels zu rufen.« Den Mundwinkel süffisant nach oben gezogen schüttelte ich den Kopf. »Ihr Menschen und euer ständiges Streben nach Macht … Es gibt keinen Sterblichen, dem ich trauen würde, dass er nicht doch im allerletzten Moment den Wunsch für sich selbst benutzt. Außerdem …« Mit spöttischem Blick sah ich zu Kamigoroshi, das immer noch auf dem Sockel lag. »Dämonen und Kami kommen nicht gerade gut miteinander aus. Ich würde dem Herold glatt zutrauen, dass er sein Versprechen vor einem Jahrtausend wieder rückgängig macht. Wenn der schuppige, herzenswunscherfüllende Bastard genau in diesem Moment vor mir auftauchen würde, würde ich mit großer Wahrscheinlichkeit Kamigoroshi zücken und ihm das Schwert in die Drachenkehle rammen.«

			Der Gesichtsausdruck des Meisters der Dämonen veränderte sich nicht. »Du würdest mir die Teile der Schriftrolle bringen«, wiederholte er. »Im Austausch dafür, dass ich den Fluch, der auf Kamigoroshi liegt, breche und deiner Seele erlaube, ins Jigoku zurückzukehren. Das ist dein Angebot?«

			Ich nickte. »Hätte es selbst nicht besser formulieren können.«

			Gennos blasse Lippen wurden schmal. »Sehr schön«, murmelte er. »Wenn ich keine andere Wahl habe, dann einverstanden, Hakai­mono. Aber ich fürchte, du wirst mir erst die Schriftrolle bringen müssen, bevor ich versuchen kann, den Fluch zu bannen.« Er hob seine durchschimmernden Arme, und der Mondschein fing sich in den Ärmeln. »Wie du siehst, bin ich gesundheitlich im Moment nicht ganz auf der Höhe. Nachdem der Drache heraufbeschworen wurde und ich einen neuen Körper besitze, werde ich mit Freude meinem Teil der Abmachung nachkommen.«

			»Das habe ich mir fast schon gedacht.« Behutsam nahm ich Kamigoroshi und steckte das Schwert zurück in meinen Obi. »Keine Sorge, ich bin keine hinterhältige Bluthexe, die Lakaien ausschickt, die die Schmutzarbeit für sie erledigen. Du wirst die vollständige Drachen­rolle vor der Nacht des Wunsches bekommen, das versichere ich dir.«

			»Rein aus Neugierde«, sagte Genno nachdenklich, als ich einen Schritt nach hinten ging. »Woher weißt du, wo die Drachenrolle zu finden ist, Hakaimono? Meine Dienerin, Lady Satomi, hatte mich unterrichtet, dass sie wüsste, wo ein Teil der Schriftrolle sei, und sie ihn schon bald in die Finger bekäme. Doch nun ist Lady Satomi allem Anschein nach tot und das Fragment verschollen. Woher in aller Welt weißt du, wo die letzten Teile versteckt sind?«

			Ich lächelte. »Das Jigoku ist unendlich, Meister der Dämonen«, sagte ich. »Ich bin älter, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst, und mein Gedächtnis ist riesig. Die Kage und die Drachenrolle verbindet eine lange gemeinsame Geschichte – der zweite Wunsch wurde von Kage Hanako geäußert, heutzutage besser bekannt als Lady Hanshou, die sich Unsterblichkeit wünschte, um ewig über den Schattenclan zu herrschen. Ihr Wunsch wurde erfüllt, allerdings nicht auf die Art, die sie erwartet hatte. Wie sich herausstellt, ist ewiges Leben nicht dasselbe wie ewige Jugend.«

			Eine schwache Regung ging von der Seele in meinem Innern aus, als Tatsumis Neugierde sich in Anbetracht dieser neuesten Erkenntnis rührte. Im Stillen lächelte ich über seine Unwissenheit. Wüsste er nur die Wahrheit und das ganze Ausmaß der Besessenheit seiner Daimyo.

			»Aber selbst vor den Kage«, fuhr ich fort und starrte Genno an, »war ich in diesem Reich kein Fremder. Ich war zugegen, als das Kaiserreich jung war, als Dämonen und Yokai den Menschen zahlenmäßig weit überlegen waren. Ich erinnere mich an die Orte, die an die menschliche Geschichte verloren gingen. Und dank eines naiven kleinen Fuchsmädchens weiß ich, wo die letzten Teile der Drachenrolle zu finden sind.«

			»Im Tempel der Stählernen Feder«, sagte Genno ausdruckslos und gab preis, dass auch er wusste, wo die Schriftrolle aufbewahrt wurde. Höchstwahrscheinlich hatte Lady Satomi es ihm gezwitschert. Doch er wusste nicht, wo der Tempel selbst lag, denn die bärbeißigen Wächter, die dort lebten, wussten, wie kurzlebig und unzuverlässig das menschliche Gedächtnis war. Sie mussten nicht einmal Magie anwenden, um sich zu verstecken; sie mussten nichts weiter tun, als ein paar Hundert Jahre nicht mit der Welt der Sterblichen zu kommunizieren, und die Menschen vergaßen, dass sie überhaupt existierten.

			Doch das Jigoku war unendlich. Das Jigoku vergaß nie.

			Ich lächelte nur, und Genno hob eine Augenbraue. »Du weißt, wo der Tempel liegt«, bemerkte er leise.

			Tief in meinem Innern konnte ich Tatsumis Wut spüren, seine Verzweiflung, aber vor allem seine quälende Sorge um ein einfaches Bauernmädchen, das, während wir hier sprachen, bereits in Richtung des Tempels unterwegs war. Und deren Weg sich ganz gewiss noch einmal mit meinem kreuzen würde.

			»Ja«, antwortete ich und genoss Tatsumis Hoffnungslosigkeit in vollen Zügen. »Natürlich.«
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			DURCH YUME-NO-SEKAI

			Yumeko

			»Lady Hanshou hat dich worum gebeten?«

			In der dunkelsten Stunde der Nacht waren wir in die Burg Hakumei zurückgekehrt. So rasch wie möglich, ohne unnötig Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, huschten wir die Gänge entlang und durch die Tür von Meister Jiros Zimmer. Als wir eintraten, lehnte der alte Priester mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand, seinen krummen Stab auf den Knien, während von seiner langstieligen Pfeife Rauchfäden in die Luft stiegen. Ko, der an eine überdimen­sionale Pusteblume erinnerte, lag zusammengerollt neben ihm und zuckte kaum mit den Ohren, als Reika und Chu uns durch die Tür trieben.

			»Ah«, hauchte Meister Jiro und nahm das Ende seiner Pfeife aus dem Mund. »Du hast sie gefunden, Reika-chan. Den kami sei Dank!«

			Die Schreinmaid hatte nicht sogleich geantwortet. Nachdem die Tür geschlossen war, griff sie in ihre Haori und zog einen wohlbekannten weißen Papierstreifen heraus – einen Ofuda –, einen Talisman, mit dem sie ihre Magie kanalisieren konnte. In schlichter schwarzer Tinte stand dort Stille, und Reika presste ihn fest auf den Türrahmen zwischen die Shoji-Paneele. Ein Kräuseln von Energie entsprang dem Papier und breitete sich in Windeseile über die Zimmerwände aus, ein Schutzschild, der uns vor neugierigen Ohren beschützte. Als die Magie sich schließlich setzte, überkam mich ein Anflug rachsüchtiger Genugtuung. Ha, dann versucht doch mal, uns jetzt heimlich zu belauschen, ihr neugierigen Kage!

			»Auch wenn die drei hier es mir nicht leicht gemacht haben«, knurrte Reika und drehte den Kopf, um mich, Daisuke und den Ronin anzufunkeln. »Ich werde die Unvernunft von gewissen Individuen nicht einmal zur Sprache bringen, die allein in die Hauptstadt des Schattenclans spaziert sind. Oder eine gewisse lügende Yokai, die mir versprochen hat, sie würde in ihrem Zimmer bleiben, um dann doch in den Straßen von Ogi Owari herumzulaufen, ohne einen einzigen Gedanken an ihre eigene Sicherheit und die des sehr wich­tigen Gegenstands zu verschwenden, den sie bei sich trägt.«

			»Das stimmt nicht«, widersprach ich, was mir einen weiteren finsteren Blick einbrachte. »Ich habe an den sehr wichtigen Gegenstand gedacht, was der Grund war, weshalb ich mich als dich getarnt habe. Niemand hat mitbekommen, dass ich die Burg verlassen habe. Ich war vollkommen sicher. Nun ja, bis die Assassine aufgetaucht sind.«

			Ko hob den Kopf und knurrte. Meister Jiro blinzelte.

			»Assassine?«, wiederholte er, nahm die Pfeife aus dem Mund, klopfte sie auf einem Stück Stoff aus und legte sie dann beiseite. »Ich fürchte, du wirst ganz von vorn beginnen müssen, Yumeko-chan.«

			Was ich auch tat. Angefangen von meinem Treffen mit Lady Hanshou und ihrer überraschenden Bitte, Tatsumi zu retten und ihn aus Hakaimono zu befreien. Reika wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als sie den Wunsch der Daimyo hörte, und die Worte sprudelten bereits aus ihr heraus, bevor ich den Satz auch nur beendet hatte, der direkt in ihre Frage überging.

			»Den Dämonenjäger aus Hakaimono befreien?«, platzte es aus der Schreinmaid heraus. »Wenn ihre eigenen Majutsushi es nicht können?« Sie gestikulierte wild. »Und was hast du ihr gesagt?«

			»Ich habe ihr gesagt, dass ich es versuchen werde«, erwiderte ich leise, woraufhin die Miko schwer seufzte. »Das ändert überhaupt nichts, Reika-san. Wir wollten uns sowieso auf die Suche nach Tatsumi machen.«

			»Nachdem wir die Schriftrolle zum Tempel gebracht haben, Yumeko-chan! Die Drachenrolle ist wichtiger …«

			»Ich weiß, dass sie wichtig ist!« Meine Ohren legten sich flach an meinen Kopf, und ich starrte sie ebenso wütend an. »Ich weiß, dass ich die Schriftrolle zum Tempel bringen und die Wiederkehr des Drachen verhindern muss. Aber … ich kann Tatsumi nicht vergessen.« Bei dem Gedanken an den Dämonenjäger verkrampfte sich mein Magen, und ich holte rasch Atem, um mich zu beruhigen. »Bitte«, sagte ich und ließ den Blick von einem zum anderen wandern. »Das schulden wir ihm. Tatsumi hat an unserer Seite gegen Satomis Dämonen gekämpft. Selbstlos hat er sich einem Oni in den Weg gestellt, um uns Zeit zu verschaffen, Meister Jiro zu finden. Wir können ihn nicht im Stich lassen, und wir können nicht einfach abwarten. Der Schattenclan hat seine Fährte bereits aufgenommen. Tatsumi ist vielleicht längst tot, bevor wir ihn überhaupt erreichen.«

			»Wir wissen nicht einmal, wo er ist.«

			»Doch«, wiedersprach ich. »Lady Hanshou hat es mir verraten. Sie meinte, Hakaimono sei auf dem Weg nach Westen gesichtet worden, in Richtung eines Walds jenseits des Gebirges.«

			Reika schnaubte. »Geht es vielleicht noch ein klitzekleines bisschen präziser?«, fauchte sie und hob einen wogenden Ärmel. »Es gibt viele Wälder drüben im Westen.«

			»Es ist der große Wald zwischen dem Land der Hino und Mizu«, sagte ich und bemerkte, wie Meister Jiros Augen sich verengten. »Wie war gleich noch mal der Name? Lady Hanshou hat ihn mir genannt, und er klang sehr unheilverkündend. Der Wald …«

			»Der Wald der Tausend Augen«, beendete Meister Jiro meinen Satz, und Reika sprang auf, als wäre sie von einer Biene gestochen worden. »Der Schauplatz, an dem der Meister der Dämonen seine Armee um sich versammelt und dem Kaiserreich den Krieg erklärt hatte.«

			»Diesen verfluchten Ort?« Reika erblasste, und sie schüttelte vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Ich werde nicht zulassen, dass Meister Jiro auch nur einen Fuß in die Nähe dieses Waldes setzt. Hakaimono zu finden ist das eine. Wenn man sich in den Wald der Tausend Augen wagt, kann man gleich ins Jigoku hinabsteigen.«

			»Du musst nicht mitkommen«, sagte ich. »Ich werde niemanden von euch bitten, mich zu begleiten. Aber … ich werde Hakaimono verfolgen. Meine Entscheidung ist gefallen. Ich werde ihn selbst auf­spüren und dann … irgendwie … Tatsumi befreien.«

			»Und wie?«, fragte Reika zischend. »Du redest die ganze Zeit davon, dass du ihn retten wirst, aber du weißt nichts über Exorzismen, Binderituale oder die Natur von Dämonen. Wie um alles in der Welt willst du Hakaimono besiegen, Yumeko-chan?«

			»Ich werde Tatsumi retten. Selbst … Selbst wenn es bedeutet, dass ich von ihm Besitz ergreifen muss.«

			Mehrere Sekunden lang wurde es totenstill, während meine Be­­gleiter, einer nach dem anderen, begriffen, was meine Worte bedeuteten.

			»Kitsune-tsuki«, flüsterte Reika in missbilligendem Tonfall. Ich erwartete, dass sie mich nun ausschimpfte, mir vorwerfen würde, ich sei böse, und darauf beharrte, dass ich einen anderen Weg finden müsste. Doch ausnahmsweise schwieg die Miko und starrte nachdenklich in die Ferne, als käme sie allmählich zu der Einsicht, dass es funktionieren könnte, selbst wenn es ihr missfiel.

			»Ich weiß, es ist nicht perfekt«, sagte ich und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Meister Jiro sah ernst aus, Reikas Kiefer waren angespannt, selbst Okame schien sich bei der Vorstellung von Besessenheit unwohl zu fühlen. Die Gesichtszüge des Adligen neben ihm waren unlesbar, seine Augen hingegen dunkel und beunruhigt. »Hätte ich die Wahl, würde ich Kitsune-tsuki lieber nicht anwenden. Doch wenn es der einzige Weg ist, Hakaimono auszutreiben, habe ich das Gefühl, ich müsste es versuchen.«

			»Aber du bist nur eine Halb-Kitsune, Yumeko-san«, merkte Okame an. »Bist du sicher, dass du es überhaupt kannst?«

			»Ich … denke schon«, stammelte ich und handelte mir einen fragenden Blick von Reika und besorgte Mienen von allen anderen ein. »Es ist nicht so, als hätte ich es jemals ausprobiert«, gestand ich, »aber mir wurde gesagt, dass es uns Kitsune im Blut liegt. Dass wenn die Zeit käme, ich wüsste, was zu tun ist.« Ich verschwieg geflissentlich, dass es sich bei diesem Jemand, der mich ermutigt hatte, dieses besondere Kitsune-Talent einzusetzen, um einen geheimnisvollen weißen Fuchs handelte, der mir in einem Traum erschienen war.

			»Unser Plan, wenn ich es richtig verstehe, lautet also«, fuhr Reika mit zweifelnder Stimme fort, »Hakaimono finden, ihn irgendwie bändigen und dann willst du mithilfe einer Fähigkeit, von der du nicht einmal sicher bist, dass du sie besitzt, in den Dämonenjäger fahren. Und sobald du in ihm bist, wirst du … was tun? Hakaimono überzeugen, aus Tatsumi zu verschwinden? Indem du ihn nett bittest? Oder beabsichtigst du, gegen den Dämon zu kämpfen, während ihr beide euch in Kage Tatsumi befindet?«

			»Wenn es das ist, was ich tun muss«, sagte ich. Der Gedanke, gegen Hakaimono zu kämpfen, behagte mir keineswegs, aber Reika hatte recht: Er würde nicht einfach klein beigeben, wenn ich ihn höflich bat. »Was immer nötig ist, werde ich tun, selbst wenn es be­deutet, dass ich Hakaimono eigenhändig austreiben muss.«

			»Und was, glaubst du, wird das mit der Seele des Dämonenjägers machen?«

			»Ich …« Ich zögerte, spitzte die Ohren. »Was meinst du?«

			Sie schüttelte den Kopf, doch es lag Traurigkeit in dieser Geste, nicht Verärgerung. »Kage Tatsumi ist vollständig von Hakaimono besessen«, erklärte sie. »Eine Seele, mag sie nun die eines Menschen oder eines Oni sein, kann nicht zerstört, nur unterdrückt oder ausgetrieben werden. Falls dein Kitsune-tsuki erfolgreich ist, gibt es drei eigenständige Willen in ihm, die um die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper ringen. Wenn du im Innern von Kage Tatsumi gegen Hakaimono kämpfst, könnte es sein, dass der Dämonenjäger diese Auseinandersetzung nicht unversehrt übersteht.«

			»Was wird passieren?«

			Die Schreinmaid hob beide Hände. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, sagte sie. »Ein Fuchs, der von einem Sterblichen Besitz ergreift, um einen Oni-Geist zurück in ein Schwert zu treiben, ist meines Wissens so noch nie vorgekommen.« Sie verzog das Gesicht, und ich versuchte, nicht auf die Absurdität dieses letzten Satzes einzugehen. »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich erinnere mich an einen Fall von Tanuki-tsuki, zu dem Meister Jiro gerufen worden war, um einen Exorzismus zu betreiben. Der Tanuki hatte Besitz von einer jungen Frau ergriffen, und als sie endlich zum Schrein gebracht wurde, war sie sehr krank und hatte sich drei Tage am Stück mit Sake und Reiswaffeln den Bauch vollgeschlagen. Und dennoch schrie sie ununterbrochen vor Hunger und wollte, dass wir ihr Essen und Alkohol bringen. Der Geist des Tanuki wurde ausgetrieben, aber leider erholte sich die junge Frau nicht und starb wenige Tage später in ihrem Haus.«

			»Warum erzählst du mir das?«

			Ich spürte, wie eine eisige Kälte jede Faser meines Körpers durchdrang. Reika musterte mich weiterhin mit mitleidvollem Blick. »Ich will dir damit nur verdeutlichen, Yumeko-san, dass die menschliche Seele sehr zerbrechlich ist«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich weiß, du glaubst, dein Dämonenjäger ist stark, aber wir wissen nicht, was Hakaimono ihm gerade antut, geistig und körperlich. Ich will bloß, dass du vorbereitet bist. Selbst wenn wir es schaffen, ihn zu retten, könnte Kage Tatsumi … anders als früher sein.«

			»Oh, hör doch auf mit dieser Schwarzmalerei!« Okame setzte sich auf und warf der Schreinmaid einen empörten Blick zu. »Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist. Als Erstes müssen wir den Oni-Mistkerl überhaupt finden, und dann werden die Dinge erst richtig interessant. Wo ist er gleich noch mal gesichtet worden? Im Wald der Bösen Augen oder so was in der Art?«

			»Der Wald der Tausend Augen«, berichtigte Daisuke. »Auch genannt der Wald der eine Million Flüche. In den Geschichten heißt es, dass jeder Mensch, der den Wald betritt, nie wieder gesehen wird.«

			»Klingt lustig.« Okame schüttelte den Kopf. »Nun, ich schätze, wir reisen bald ab.«

			»Morgen«, sagte ich. »Lady Hanshou wünscht, dass wir die Sache schnell hinter uns bringen. Naganori-san wird uns durch den Pfad der Schatten zum Rand des Feuerclan-Territoriums bringen.«

			Niemandem schien diese Aussage zu behagen. Meister Jiro presste seine Lippen aufeinander, und Reika rümpfte die Nase, doch Okame erblasste sichtlich, eine Hand auf seinem Bein zur Faust geballt.

			»Na schön. Dann muss ich mich wohl doch noch richtig betrinken«, murmelte er. »Damit es, wenn Yasuo mich vom Pfad ins Meido zerrt, zumindest erträglich ist.«

			»Das wird nicht geschehen, Okame-san«, erwiderte Daisuke. »Wie schon gesagt, ich werde genau hinter dir bleiben. Und sollte dein Bruder versuchen, dich wieder in sein Reich zu locken, werde ich es ihm ausreden. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

			Die Stimme des Adligen war ruhig, aber bestimmt. Überrascht blickte Okame auf, und für einen kurzen Moment blitzte etwas zwischen ihnen auf, eine Gefühlsregung oder ein tieferes Verständnis, das ich jedoch nicht einordnen konnte. Doch bevor ich länger dar­über nachdenken konnte, räusperte sich Meister Jiro.

			»Wir sollten versuchen, etwas Ruhe zu finden«, verkündete der Priester. »Die Nacht neigt sich ihrem Ende zu, und ich fürchte, später werden wir nicht viel Gelegenheit bekommen. Auf dem Pfad zumindest werden wir nicht schlafen. Aber dürfte ich vorschlagen, dass wir zusammenbleiben? Nach den Ereignissen des heutigen Abends habe ich das Gefühl, dass niemand auf Burg Hakumei allein sein sollte.«

			»Natürlich, Meister Jiro.« Reika stand auf und winkte mich zu sich. »Komm, Yumeko-chan. Wir werden mein Zimmer nehmen. Chu«, sagte sie und blickte zum Hund, »du und Ko bleibt hier. Be­schütz Meister Jiro, in Ordnung?«

			Der kleine orange Hund wedelte auf sehr ernste Weise mit dem Schwanz, dann drehte er sich um und tappte zum Priester, wo er sich zu Ko gesellte.

			Okame blickte zu Daisuke, dessen Lippen sich zu einem matten Lächeln verzogen. »Ich schätze, dann bleiben wir zwei übrig, Taiyo-san«, erklärte er. »Natürlich nur, falls du dich nicht in deiner Ehre gekränkt fühlst, ein Zimmer mit einem Ronin zu teilen.«

			»An dieser Bitte gibt es nichts Unlauteres, Okame-san«, erwiderte Daisuke und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. »Ich begrüße deine Gesellschaft. Falls es dich nicht stört, ein Zimmer mit … wie war das gleich noch mal? Einem herumstolzierenden, eitlen Pfau zu teilen?«

			»Hm, ich bin sicher, das bekomme ich irgendwie hin.«

			»Yumeko-san.« Daisuke nickte mir zu. »Meister Jiro, Reika-san. Oyasumi nasai. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

			»Gute Nacht«, erwiderte ich und beobachtete, wie die zwei Männer den Raum verließen, wobei Okame mich im Vorbeigehen an­­grinste. Nachdem ich Reika in ihr Zimmer gefolgt war, holte sie einen zweiten Ofuda aus ihrem Ärmel und presste ihn gegen die Tür, um auch unser Gespräch vor fremden Ohren zu schützen.

			»Du bist nicht sauer, oder, Reika-san?«, fragte ich behutsam, als die Miko sich schließlich auf den anderen Futon in der Ecke niederließ. Sie warf mir einen finsteren Blick zu, dann seufzte sie.

			»Nein«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Ich habe … Angst.«

			Erschrocken wandte ich mich ihr auf dem Futon zu und überschlug die Beine. »Vor Hakaimono?«

			»Vor Hakaimono, dem Wald der Tausend Augen, der Drachen­rolle, einfach allem!« Sie vollführte eine wild ausladende Handbewegung. »Es mag dich überraschen, Yumeko-chan, aber das ist das erste Mal, dass ich das Land der Taiyo verlassen habe. Bevor du und die anderen in meinen Schrein gekommen seid, waren meine Tage friedvoll, ich unterhielt mich mit den kami, tanzte bei Festlichkeiten und trieb den einen oder anderen Geist oder Yokai aus. Jetzt sitze ich auf Burg Hakumei, umgeben von Fremden, die unseren Tod wollen, und bereite mich vor, den gefährlichsten Oni zu jagen, der jemals gelebt hat, in der Hoffnung, dass eine Kitsune, die rein gar nichts über die Welt weiß, es irgendwie schafft, ihn zu besiegen. Vorausgesetzt, Ha­kaimono metzelt uns nicht alle sofort nieder, sobald er uns sieht. Also ja«, beendete sie ihre Ausführungen und funkelte mich wieder an. »Ich habe Angst. Ich fürchte, ich weiß, wie die Sache enden wird, und zwar für keinen von uns gut. Und sollten wir scheitern, was passiert dann mit der Drachenrolle? Das Beste, was ich zu hoffen wage, ist, dass der Teil, den du besitzt, verloren geht und der Herold in diesem Zeitalter nicht gerufen werden kann.«

			»Warum ist dir die Drachenrolle so wichtig, Reika-san?«, fragte ich, von aufrichtiger Neugierde erfüllt. »Es war nie deine Aufgabe, sie zu beschützen, aber du scheinst allein den Umstand zu hassen, dass sie überhaupt existiert.«

			Reika lächelte mich verbittert an. »Ich habe die Geschichte der Schriftrolle studiert«, antwortete sie. »Ich weiß, welche Folgen der Wunsch nach sich ziehen kann. Aber noch mehr als das kenne ich das Böse, das in den Seelen der Sterblichen wohnt. Du musst keine Schreinmaid sein, um zu ahnen, wozu Menschen fähig sind, wenn ihnen die Macht der Götter gewährt wird. Der Drache wird nicht umsonst der Herold des Wandels genannt. Ich ziehe es vor, nicht in einer Welt zu leben, die aus der Laune eines einzigen Menschen heraus erschaffen wurde.«

			Ihr Blick funkelte herausfordernd. »Das ist mein Interesse an der Drachenrolle, Yumeko-chan«, sagte sie. »Mein Beweggrund, dafür zu kämpfen, dass der Herold nie wieder heraufbeschworen wird. Was ist deiner? Hast du überhaupt einen? Oder bist du so blind vor Liebe, dass du deine oberste Pflicht vergessen hast, nämlich die Schriftrolle zu beschützen und die Wiederkehr des Drachen zu verhindern?«

			»Ich …« Ich starrte sie an und fühlte mich, als hätte sie mir gerade die Faust in den Magen gerammt. »Ich weiß nicht … Was redest du da, Reika-san?«

			Sie seufzte. »Du siehst es nicht einmal, nicht wahr? Für den Rest von uns ist es sonnenklar.«

			»Ich liebe Tatsumi nicht«, sagte ich, immer noch benommen von der Tragweite ihrer Behauptung. »Das kann ich nicht. Ich habe nur …«

			Erneut zögerte ich, da mir die Worte fehlten. Liebe war ein mir fremder Begriff, etwas, worüber ich mir nie Gedanken gemacht ­hatte. Ich hatte von Männern und Frauen gelesen, die sich verliebten; in der Bibliothek im Tempel der Stillen Winde gab es ein Buch, gut versteckt zwischen den Pergamentrollen, in dem die Geschichte von einem Samurai erzählt wurde, der eine Geisha liebte. Doch er hatte eine Ehefrau und Familie, weshalb er sie nur nachts besuchte, wo die beiden davon träumten, dass er eines Tages ihre Schulden abbezahlte und sie gemeinsam wegliefen. Auf Seiten des Samurai wurde in aller Ausführlichkeit ein innerer, quälender Zwiespalt beschrieben, denn obwohl er die Geisha liebte, galt seine oberste Pflicht seiner Familie und seinem Daimyo, und er konnte sie nicht im Stich lassen. Die Geschichte endete tragisch. Der Samurai wurde in den Krieg gerufen und starb im Kampf, woraufhin die Geisha sich vor Kummer in einen Fluss warf. Das Verhalten des Samurai, seine Wahl, die Pflicht über die Liebe zu stellen, wurde allerdings in den allerhöchsten Tönen gepriesen, von seinen Kameraden sowie dem Verfasser des Buches selbst. Die Frau, die gestorben war, erwähnten sie jedoch mit keiner weiteren Silbe.

			Diese Erzählung rückte die Liebe nicht gerade in ein gutes Licht und schien im Grunde eher ein abschreckendes Beispiel über die Gefahren von starken Gefühlen zu sein, denn die Pflicht seinem Clan, der Familie und dem Daimyo gegenüber kam immer an erster Stelle. Mich hatte die Geschichte sehr deprimiert, und ich hatte Mitleid mit dem armen Mädchen, das sich ertränkt hatte, doch ich verstand nicht, wie sie ihr Herz so sehr an einen Mann verlieren konnte, dass sie lieber starb, als ohne ihn zu leben.

			Das war gewiss nicht, was ich für Tatsumi empfand. Natürlich sorgte ich mich um den Dämonenjäger. Wenn ich mir vorstellte, was Hakaimono ihm womöglich gerade in diesem Moment antat, wurde mir körperlich übel. Als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, war Tatsumi kalt und Furcht einflößend gewesen, eine Waffe, die ohne Zögern oder Reue tötete. Doch während unserer Reise hatte ich den echten Kage Tatsumi kennengelernt, gelegentlich einen Blick in seine Seele erhascht, die er fest verschlossen hielt, und einen Anflug von Humor oder gar Güte aufblitzen gesehen. Als uns Gefahr drohte, hatte er gekämpft, um andere zu beschützen, obwohl er es nicht gemusst hätte. Und ich hatte, leider zu spät, erkannt, warum er seinen Schutzpanzer nie ablegte.

			Du lenkst ihn ab, hatte Hakaimono mir in jener Nacht zugeflüstert. Weckst Gefühle in ihm. Lässt ihn daran zweifeln, wer er ist und was er will. Eine weitere Einladung brauche ich nicht. Sein letzter Gedanke heute Abend, bevor er sich völlig verlor, galt dir.

			Demnach war es meine Schuld, dass Hakaimono sich befreit ­hatte. Meine Schuld, dass Tatsumi vom Oni überwältigt worden war, dass er nun litt. Dass er glaubte, ich hätte ihn verraten. Ich würde Kage Tatsumi aus Hakaimono befreien und den Dämon zurück in Kamigoroshi bannen. Ich würde den Dämonenjäger retten, selbst wenn ich dafür mit meinem Leben bezahlen müsste. Doch das war nicht Liebe.

			Zumindest glaubte ich das nicht.

			Reika schüttelte den Kopf. »Nun, es spielt keine Rolle«, seufzte sie. »Morgen begeben wir uns auf die Jagd nach dem Ersten Oni, so verrückt und lebensmüde, wie es auch klingen mag.« Sie zeigte auf den Futon. »Ruh dich jetzt lieber aus. Ich glaube nicht, dass ich ­heute Nacht in den Schlaf finden kann.«

			Auch ich glaubte nicht, einschlafen zu können. Mein Kopf war voller Gedanken, über Tatsumi, Hakaimono und die Drachenrolle. Über Lady Hanshou, Lord Iesada und den Mordanschlag, dem wir knapp entronnen waren. Ich lag dort in der Dunkelheit und fragte mich, wo Hakaimono jetzt war, wie wir ihn besiegen sollten und wie ich anschließend Besitz vom Dämonenjäger ergreifen könnte. Und ich fragte mich, ob Tatsumi auf dieselbe Art an mich dachte, wie ich an ihn.

			Und bevor ich mich versah, träumte ich bereits.

			Der weiße Fuchs wartete auf einem umgefallenen Baumstamm im Schatten einer Kiefer auf mich, den beeindruckenden Schwanz um die Füße geschlungen. Glühwürmchen schwebten um ihn herum, grüne Leuchtzeichen, die in der Dunkelheit aufblitzten und wieder erloschen. Träge goldene Augen beobachteten mich, während ich zu ihm tappte. Meine Pfoten versankten im Moos und der Erde, ohne das geringste Geräusch auf dem Waldboden zu verursachen.

			»Hallo, kleine Träumerin.«

			»Auch hallo.«

			»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«

			Ich nickte. »Ja. Ich muss wissen, wie man Hakaimono austreiben kann. Bitte …« Ich zögerte einen Moment, dann platzte es aus mir heraus: »Zeigt mir, wie ich Tatsumi-san retten kann.«

			Der weiße Fuchs lächelte.

			Sein buschiger Schwanz entrollte sich, stellte sich hinter ihm auf und schwang hin und her, als besäße er einen eigenen Willen. »In der physischen Welt bist du Hakaimono nicht gewachsen«, summte er leise. »Dein Priester und deine Schreinmaid werden nicht stark genug sein, um ihn zu vertreiben. Sollten sie es versuchen, werdet ihr alle sterben. Die Antwort liegt allein in dir.«

			Sein Schwanz, der sich wie eine Schlange hinter ihm bewegte, ging jäh an der Spitze in blaue Flammen auf. Sie züngelten flackernd über seinem Kopf, hüllten das Tier in ein gespenstisches Licht. »Eine Warnung, kleine Träumerin«, fuhr der Fuchs fort, während ich das Kitsune-bi am Ende seines Schwanzes anstarrte. »Nur Besitz vom Dämonenjäger zu ergreifen wird nicht ausreichen. Wenn du den Menschen befreien willst, musst du bereit sein, Hakaimono in Kage Tatsumi zu bekämpfen.«

			Ich zitterte und riss gewaltsam den Blick vom hypnotisierenden Schwingen seines Schwanzes. »Ja, aber wie soll ich das bewerkstel­ligen?«, fragte ich verzweifelt. »Ich habe kein Schwert. Ich bin kein Krieger wie Tatsumi-san. Ich besitze nichts, womit ich einen Dämon aufhalten könnte.«

			»Auf der sterblichen Ebene, nein.« Der weiße Fuchs zuckte mit den langen Ohren. »Die physische Welt folgt Regeln, denen man sich beugen muss. Auf der Ebene der Seele hingegen sieht die Sache anders aus. Ähnlich wie in Yume-no-Sekai kann die Realität geformt und zu etwas verändert werden, das sich deinen Bedürfnissen anpasst, du musst nur wissen, wie man es anstellt. In der Welt der Sterblichen ist dein Fuchsfeuer bestenfalls eine Ablenkung, schlimmstenfalls ein Ärgernis. Aber hier, im Reich der Träume …«

			Als er mit seinem Schwanz schnalzte, flog eine Kugel Kitsune-bi durch die Luft und traf einen Baum, der wenige Meter entfernt stand. Augenblicklich ging er in Flammen auf, loderte einen Moment in grellem blau-weißem Licht, bevor es sich selbst verzehrte. Blätter verbrannten, Äste wurden schwarz und zerbröselten, und der Baumstamm zerfiel zu Asche, die sich im Wind verstreute.

			Mir stand vor Staunen der Mund offen, und ich spürte das Lä­­cheln des weißen Fuchses. »Es kann so tödlich sein, wie du willst«, sagte er selbstgefällig. »Tödlich genug, um selbst einen Oni-Lord zu verbrennen. Und jetzt, versuch du es!« Er drehte sich zu mir und zeigte mit seiner eleganten Schnauze auf eine knorrige Eiche, die sich ein paar Schritte entfernt im Nebel erhob. »Zerstör den Baum!«

			Ich folgte seinem Blick, spähte zur Eiche und holte tief Atem. Mit einem raschen Schnalzen meines Schwanzes erwachte Kitsune-bi zum Leben und tauchte mich in einen Kreis aus geisterhaftem Licht. Die Ohren fest angelegt schleuderte ich das Fuchsfeuer auf die Eiche.

			Die Kugel traf den krumm gewachsenen Baumstamm und explodierte in einem grellen Blitz, mit züngelnden blau-weißen Flammen, die einmal kurz aufloderten, nur um sich in der Luft sogleich in einem Flimmern aufzulösen. Enttäuscht sah ich zum weißen Fuchs, der langsam den Kopf schüttelte.

			»Du glaubst immer noch nicht, dass Fuchsfeuer gefährlich sein kann«, sagte er mit gleichmütiger Stimme. »Du musst felsenfest, ohne jeden Zweifel davon überzeugt sein, dass dein Kitsune-bi im Reich der Träume und auf der Ebene der Seele brennen kann. Versengen. Töten. Verbann jeden Zwiespalt aus deinem Bewusstsein.« Seine Ohren zuckten, und er deutete mit seinem buschigen Schwanz auf die Eiche. »Versuch es noch einmal.«

			Mit einem Knurren drehte ich mich zum Baum zurück und schürzte die Lippen in Richtung des knorrigen Riesen. Das ist für Tatsumi, spornte ich mich im Stillen an, während Fuchsfeuer zum Leben erwachte und auf meiner Schwanzspitze tänzelte. Wenn du ihn aus Hakaimono befreien willst, musst du es tun. Brenn!

			Ich stieß ein trotziges Fauchen aus und schleuderte einen weiteren Ball Fuchsfeuer auf den Baum. Diesmal, als die Flammen die Eiche trafen, gab es ein Grollen, ein blaues Inferno loderte hoch auf und umzüngelte den Baum. Die Flammen tanzten wie winzige, grell leuchtende Sonnenstrahlen, und im nächsten Moment verschwand die mächtige Eiche in einem kurzen Aufblitzen und verwandelte sich in einen Haufen Asche.

			Die Haare auf meinem Rücken stellten sich auf, und ich hörte den weißen Fuchs hinter mir leise lachen. »Gut«, sagte er und schlich würdevoll an meine Seite. »In einer sterblichen Seele sind Emotionen eine mächtige Waffe. Je stärker die Überzeugung, desto heller die Magie. Pass jedoch auf, dass sie nicht zu stark brennt und alles in ihrer Umgebung verschlingt.« Er starrte mich mit seinen goldenen Augen an. »Aber lern schnell, kleiner Fuchs. Und nimm meine Warnung ernst. Hakaimono ist ein mächtiger Gegner. Selbst wenn es dir gelingen sollte, deine Macht zu kontrollieren, wird er der schwerste Gegner sein, dem du jemals begegnet bist. Ihn zurück in Kamigoroshi zu bannen wird nicht so leicht werden, wie ihm Fuchsfeuer ins Gesicht zu schleudern.«

			»Aber es ist ein Anfang«, flüsterte ich. »Dann habe ich zumindest eine Chance.«

			»Die hast du«, stimmte der weiße Fuchs zu. »Leider«, fuhr er mit warnender Stimme fort, »gibt es noch ein kleines Problem, und das ist der Dämonenjäger selbst. Die menschliche Seele ist etwas sehr Zerbrechliches und wird ein gewaltsames Eindringen in ihr innerstes Wesen nicht so einfach zulassen. Solltest du Kitsune-tsuki einsetzen, um Besitz von Kage Tatsumi zu ergreifen, wirst du seine Seele höchstwahrscheinlich schädigen.«

			Ich blinzelte und erinnerte mich an Reikas Worte von vorhin. »Wie?«

			»Seine Seele steht durch Hakaimono bereits unter großem Stress«, erklärte der Kitsune. »Ein weiteres Eindringen wider Willen könnte sehr wohl dazu führen, dass der Verstand des Wirts zerbricht – das ist nicht ungewöhnlich bei Sterblichen, die besessen sind. Noch schlimmer, solltest du anfangen, mit Kitsune-bi zu feuern und der Dämonenjäger gerät im Kampf zwischen dich und Hakaimono, wer weiß, was das mit seiner Seele anstellt? Womöglich kehrt er verändert zurück oder verrückt … oder überhaupt nicht.«

			Seine Worte entmutigten mich. »Wie kann ich ihm dann helfen?«, fragte ich. »Wenn ich Tatsumi in den Wahnsinn treibe, sobald ich Besitz von ihm ergreife, bin ich keinen Deut besser als Hakaimono.«

			»Ich habe nie behauptet, dass es leicht wird«, erklärte der weiße Fuchs mit weiterhin unerträglich ruhiger Stimme. »Ich sagte, ich würde dir die Mittel an die Hand geben, den Dämon auszutreiben. Allerdings gibt es eine Möglichkeit, den Schock eines weiteren Bewusstseins abzumildern, das sich gewaltsam einen Weg in seine Seele erzwingt. Du musst den Dämonenjäger vor deinem Kommen warnen. Wenn er dich als einen Freund und keinen weiteren Feind erachtet, könnte er deine Gegenwart womöglich ohne große Gegenwehr akzeptieren.« Der weiße Fuchs wedelte mit seinem buschigen Schwanz. »Natürlich wirst du dennoch Vorsicht walten lassen müssen, um seine Seele nicht zu verletzen, während du gegen Hakaimono kämpfst, aber dieses Problem wird sich erst stellen, wenn und falls deine Kitsune-tsuki erfolgreich war.«

			»Tatsumi warnen?« Ich starrte den weißen Fuchs an. »Wie? Ich kann ihm keine Nachricht schicken. Alles, was er weiß, erfährt auch Hakaimono.«

			»Das würde stimmen, befänden wir uns in der physischen Welt«, sagte der Kitsune. »Doch das hier ist das Yume-no-Sekai, das Reich der Träume. Und selbst Hakaimono muss gelegentlich schlafen. Komm!« Er erhob sich, bevor ich ihn fragen konnte, was er meinte, und sein buschiger Schwanz erzitterte leicht. »Folg mir. Bleib in meiner Nähe. Und nicht vergessen, nichts von all dem, was du hier siehst, ist real, abgesehen von den Baku – den Traumfressern – und den Seelen derer, die schlummern.«

			»Wohin gehen wir?«

			»Ich führe dich in den Traum eines anderen. Aber wir müssen uns beeilen – unser Ziel ist ein sehr leichter Schläfer. Sobald er erwacht, verschwindet sein Bewusstsein aus Yume-no-Sekai und du bekommst keine zweite Chance, mit ihm zu sprechen. Und jetzt los!«

			Ich sprang hinter dem weißen Fuchs her, und der kühle, neblige Wald, der uns umgab, verwandelte sich jäh. Im einen Moment trotteten wir auf einem schattigen Wildwechsel durch dichtes Unterholz, im nächsten standen wir am Ende einer bogenförmigen Holzbrücke, die sich über einen Fluss spannte, und ein silberner Vollmond schien direkt über uns.

			»Nani …?«

			»Hab keine Angst.« Der weiße Fuchs drehte den Kopf zu mir zurück und sah mich mit Augen an, die wie Kerzen im Mondlicht glühten. »Denk dran, nichts hier ist real. Wir haben nur deinen Traum verlassen und den eines anderen betreten.«

			»Wessen?«, fragte ich.

			»Zieh deine Waffe!«

			Bei der ruhigen, sanften Stimme, die über die Brücke wehte, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich kannte diese tiefe, elegante Art des Sprechens. Als ich den Kopf hob, sah ich eine einsame Gestalt in der Mitte der Brücke, mit nacktem Oberkörper und offenem weißem Haar, in deren blasser, das Gesicht verdeckender Oni-Maske sich das Mondlicht spiegelte.

			Ich blinzelte. »Daisuke-san?«

			Oni no Mikoto, der Dämon der Brücke, ignorierte mich, sein Blick war auf etwas hinter uns gerichtet. In meinem Rücken schwebte ein leises Lachen mit der Brise zu uns.

			»Ich schätze, das war ein Fehler, Oni-san«, sagte eine weitere, mir vertraute Stimme. Ich drehte mich um und sah Okame, der am anderen Ende der Brücke stand, dem Dämonenprinz genau gegenüber. Sein Bogen fehlte, auch wenn eine kurze Klinge in seinem Obi steckte, doch er machte keine Anstalten, sie zu ziehen, während er vortrat. Der weiße Fuchs und ich huschten beiseite, und keiner der beiden Männer schien Notiz von uns zu nehmen. »Ich dachte, du forderst nur ehrenwerte Krieger zum Duell heraus. Keine dreckigen Ronin-Hunde.«

			»Wessen Traum ist das?«, flüsterte ich dem weißen Fuchs zu, ge­bannt von dem, was sich vor mir abspielte. »Ist es Okames Traum oder Daisukes?«

			Er warf mir einen leicht verärgerten Blick zu. »Spielt das eine Rolle? Es hat nichts mit uns oder unserem Ziel zu tun. Lass uns weitergehen.«

			»Es war kein Fehler«, erwiderte der andere, und als ich über die Schulter sah, war es nicht mehr Oni no Mikoto mit der Dämonenmaske und kalten Augen, sondern nur noch Daisuke. Seine langen Haare wehten immer noch in der Brise, das Mondlicht spiegelte sich schimmernd im Schwert in seiner Hand. »Und ich sehe keinen entehrten Krieger vor mir. Nur einen Mann, der zu viel verloren hat und sich nun abmüht, den rechten Weg zu finden.«

			Der Ronin schmunzelte leicht. »Es ist egal, in welche Worte du es packst, Taiyo-san«, sagte er, und obwohl sein Gesichtsausdruck spöttisch war, klang seine Stimme traurig. »Ich bin kein Samurai. Ich bin ein Ronin, ein wilder, ehrloser Köter und nichts kann daran etwas ändern.«

			Daisuke trat vor, verringerte den Abstand zwischen sich und dem Ronin. »Das stimmt«, sagte er leise. »Ich habe viele Samurai kennengelernt. Am Hof, in der Hauptstadt und auf Brücken im ganzen Land habe ich mehr als genug ehrenwerte Männer getroffen. Ihre Loyalität für das Kaiserreich ist unbestreitbar, sie folgen den Lehren des Bushido mit inbrünstiger Gewissenhaftigkeit, ihre Ehre kann nicht angezweifelt werden. Wie die Blütenblätter eines Kirschbaums sind sie fehlerlos, perfekt, untadelig. Und wie die Blütenblätter eines Kirschbaums … alle vollkommen gleich. Man kann nur eine be­grenzte Anzahl an Gedichten über Kirschbaumblüten verfassen, bevor man ihrer Makellosigkeit überdrüssig wird.«

			Okame blickte auf, und ein vorsichtiger, fast hoffnungsvoller Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Daisuke lächelte und trat näher; nur noch wenige Zentimeter trennten die zwei Männer. Ich konnte kaum atmen, konnte mich weder rühren noch wegsehen, trotz der wachsenden Ungeduld des Fuchses neben mir.

			»In letzter Zeit«, murmelte Daisuke, »bin ich fasziniert von den heftigen Stürmen auf See, von ihrer Leidenschaft, der Unberechenbarkeit und Gefahr. Und von den Adlern, die über den Berggipfeln kreisen, wild und frei, niemandem untertan.« Er zögerte, und ein leicht gepeinigter Blick blitzte in seinem Gesicht auf, bevor er weitersprach. »Sie ist … gefährlich, diese Neugierde«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe Angst, dass wenn ich die Arme gen Adler strecke, er mich mit seiner Wildheit ansteckt und dann wegfliegt. Aber ich kann nicht anders.« Er überwand den letzten Meter zwischen ihnen und drängte Okame gegen die Brüstung. In seinen Augen loderte ein Feuer. »Sei’s drum, dann verbrenne ich mich eben.«

			»Bist du dir … sicher, du eitler Pfau?« Okames Stimme war belegt. Sein hagerer Körper war dicht gegen die Brüstung gedrängt, als fürchtete er, jede noch so kleine Bewegung könnte den Traum um sie zertrümmern. »Ich will die Schwanzfeder deiner Familie nicht zer­zausen oder Schande über dein ganzes Haus bringen.«

			Als Reaktion auf diese Worte hob Daisuke seine schlanken Finger und fuhr an der Seite von Okames Gesicht hinab. Dem Ronin stockte der Atem, und er schloss die Lider. Für einen kurzen Moment stand der Adlige erstarrt da, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, sich vorzubeugen und zurückzuweichen, während der Traum selbst den Atem anzuhalten schien.

			Ein ungeduldiges Knurren ertönte hinter mir, dann überkam mich das Gefühl, zurückgerissen zu werden, obwohl mein Körper sich keinen Zentimeter bewegte. Die Brücke mit den zwei Männern verschwand, fortgezogen wie ein Tuch, das ein Gemälde verdeckte, und wurde von einer gänzlich anderen Landschaft ersetzt. Ich stieß ein entgeistertes Bellen aus und drehte mich zum weißen Fuchs um.

			»Hey! Was ist passiert? Geh zurück, ich will sehen, wie die Sache endet.«

			»Dieser Träumer ist nicht der Grund, weshalb wir hier sind«, ­sagte der weiße Fuchs mit ruhiger Stimme, obwohl sein Schwanz vor Empörung gegen seine Flanken peitschte. »Die Nacht schwindet, kleiner Fuchs, genau wie unsere Zeit in Yume-no-Sekai. Willst du nun deinen Dämonenjäger sprechen, bevor er erwacht oder nicht?«

			Ich legte die Ohren fest an. Tatsumi, dachte ich schuldbewusst. Ich komme. Warte noch einen kurzen Moment auf mich. »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich beim weißen Fuchs. »Ja, ich bin jetzt bereit. Führ mich zu ihm.«

			Mit einem Nicken drehte der weiße Fuchs sich weg, und wir schlüpften in die sich ständig verändernden Schatten der Traumwelt.
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			PROPHEZEIUNG FÜR EINEN GEIST

			Suki

			Suki war ruhelos. Und nicht nur, weil sie ein Geist war.

			Lord Seigetsu meditierte wieder, im Schneidersitz auf seinem Kissen zwischen identisch aussehenden Fackelhaltern, neben dem Teich unter den Kirschbäumen. Dasselbe perfekte Bild, obwohl Suki nicht den blassesten Schimmer hatte, wo sie sich befanden oder was überhaupt noch real war. Alles an diesem geheimnisvollen, silberhaarigen Mann hatte traumhafte Züge inne und wirkte surreal: Erst heute Morgen war sie in einer wunderschönen Kutsche gereist, die, nach dem zu urteilen, was Suki gesehen hatte, allein vom Wind getragen wurde. Es hatte keine Pferde oder Diener gegeben, die sie zogen, und weder Taka noch Lord Seigetsu schien der Umstand beunruhigt zu haben, dass sie in einer Höhe von hundert Metern durch die Wolken preschten, aber Suki war so besorgt gewesen, ihre Geistergestalt nicht beibehalten zu können, dass sie den Großteil der Reise als zitternde Lichtkugel in der Ecke verbracht hatte.

			Als die Kutsche schließlich auf die Erde sank, war es derselbe perfekt gepflegte Innenhof wie zuvor, auch wenn Suki zu erleichtert gewesen war, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, um ihrer Umgebung große Aufmerksamkeit zu schenken. Lord Seigetsu entschuldigte sich sogleich zum Meditieren und gab die Anweisung, nicht gestört zu werden, während Taka davonschlurfte, um das Essen vorzubereiten, sodass Suki ganz allein zurückblieb.

			Ein paar Minuten lang beobachtete sie Seigetsu-sama, doch er verharrte so reglos wie eine wunderschöne Statue oder das Motiv eines Gemäldes, das nicht auf einer Leinwand festgehalten war, sondern in der Luft selbst. Kein Lüftchen brachte seine Kleidung durcheinander oder zerzauste seine langen silbrigen Haare, als kämen selbst die Luftkami seinem Wunsch nach, ihn in Ruhe zu lassen. Nur seine Augen flackerten und bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, als schliefe er oder wäre in einem Albtraum gefangen. Für einen Moment fragte sich Suki, wovon ein Mensch wie Seigetsu-sama wohl träumte. Und ob er überhaupt ein Mensch war.

			»Suki-chan!«

			Takas Stimme riss Suki aus ihren Gedanken, und sie drehte sich um. Der kleine Yokai winkte sie unter den Ästen einer knorrigen Kiefer zu sich. Als sie zu ihm schwebte, bemerkte sie, dass Taka eine Bambusmatte ausgerollt und ein Teeservice und mehrere Schüsseln mit Essen darauf verteilt hatte: frittierter Tofu, rote Azukibohnen und ein Teller bunte Mochi-Reisbällchen waren um das lackierte Tablett angerichtet, ein Anblick, der Suki mit tiefer Sehnsucht erfüllte. Sie erinnerte sich an die Süße von Mochi-Bällchen, den einfachen Genuss, an einem kalten Winterabend eine Tasse Tee zu trinken und die Wärme zu spüren, die in ihre Finger kroch. Dinge, die sie nie wieder erleben würde.

			»Da bist du ja, Suki-chan«, sagte Taka, als sie sich unter der Kiefer zu ihm gesellte. »Ich wusste nicht, ob du immer noch feste Nahrung zu dir nimmst, weshalb ich für alle Fälle ein weiteres Gedeck aufgelegt habe. Kannst du …?« Er sah sie erwartungsvoll an, doch Suki lächelte traurig und schüttelte den Kopf, was ihn blinzeln ließ. »Oh, wie schade«, murmelte er. »Vergib mir, Suki-chan. Ich fürchte, es würde mir nicht gefallen, ein Geist zu sein.« Er nahm seine Stäbchen, dann wählte er ein pinkfarbenes Mochi-Bällchen von der Servierschale aus und stopfte es sich in den Mund, bevor er gedankenver­loren kaute und es dann hinunterschluckte. »Nun, trotzdem viel Vergnügen, Suki-chan. Lord Seigetsu wird uns bald Gesellschaft leisten. Nach seinen Meditationen ist er immer sehr hungrig.«

			Suki warf einen Blick auf Seigetsu und bemerkte das blasse Glühen, das den Mann umgab, bevor sie hinabschwebte, um sich neben Taka zu setzen. Unruhe nagte an ihr, ähnlich wie das Gefühl, sich in einem Traum verlaufen zu haben und mit einem Mal zu spüren, dass die Welt um einen herum nicht mehr ganz normal war. Gewiss, sie war ein Yurei, weshalb diese sonderbare Albtraumwelt voller Yokai und fliegender Kutschen womöglich etwas war, das nur Geister wahrnahmen.

			Warum bin ich hier?, fragte sich Suki in einem Aufwallen unvermittelter Klarheit. Habe ich etwas falsch gemacht? Warum bin ich nicht weitergezogen?

			»Brr.« Taka schauderte jäh und rieb sich die Arme. »Das ist eigenartig, auf einmal ist es kalt geworden«, murmelte er. »Suki-chan, hast du das auch …?«

			Als sie sich zu ihm zurückdrehte, zuckte Taka heftig, dann ­erstarrte er vollkommen. Sein riesiges Auge weitete sich, wurde glasig und die Pupille vergrößerte sich, bis nichts als Schwärze übrig war. Sein entsetzlich ausdrucksloser Blick senkte sich auf Suki, während sein Mund aufklaffte und eine zischende Stimme herausdrang.

			»Verlorene Seele«, keuchte Taka, und Suki wich vor ihm zurück, wobei sie fast ihre menschliche Gestalt verloren hätte. »Die Ketten der Sehnsucht können nicht durchtrennt werden, die Flöte zerbricht im Schatten einer Gottheit und die Welt wird rot vor Blut. Der weißhaarige Prinz strebt einen Kampf an, den er nicht gewinnen kann. Er wird am Dämonenschwert zerbrechen, und sein Hund wird ihm in den Tod folgen.«

			Erschrocken wich Suki zurück und spürte einen Schatten, der von hinten über sie fiel. Sie drehte sich zitternd um und blickte in Seigetsu-samas amüsierte goldene Augen.

			»Endlich taucht sie in der Geschichte auf.« Seine Stimme war eine Liebkosung, sanft und gleichzeitig triumphierend. »Ich hatte mich schon gefragt, ob das womöglich du bist«, fuhr er fort, während Suki in erbärmlicher Angst und Verwirrung leicht nach oben schwebte. »Ob tatsächlich du die ›verlorene Seele‹ bist, von der Taka von Zeit zu Zeit einen flüchtigen Blick erhascht.« Er lächelte leicht in stillem Vergnügen. »Seine Visionen zu entschlüsseln ist eine Kunst für sich, eine, die zu perfektionieren mich viele Jahre gekostet hat, und selbst dann muss ich innerhalb der Grenzen von Metaphern und vagen Andeutungen arbeiten. Für gewöhnlich sind sie nicht derart wortwörtlich zu nehmen.«

			Suki erschauderte. Ein Teil von ihr wollte vor diesem Mann und seinen Furcht einflößenden, grässlichen Prophezeiungen wegfliegen. Den Anspielungen, dass sie Teil von etwas viel Größerem war, etwas, das sie nicht verstand und das ihr Angst einjagte. Sie war eine ein­fache Zofe und noch dazu nur der Geist einer Zofe. Sie war zu belanglos, um eine Rolle in seiner bedeutenden Geschichte zu spielen, was auch immer diese sein mochte.

			Gleichzeitig erwachte eine winzige Stimme der Neugierde in ihr und durchbrach ihren Zustand aus Angst und Verwirrung. Könnte sie, eine einfache Zofe, im Tod bedeutend sein, wie sie es im Leben nie gewesen war? War das der Grund, weshalb sie in dieser Welt verweilte?

			»Hab keine Angst, Hitodama.« Unvermittelt trat Lord Seigetsu um sie herum und sank auf der Decke auf ein Knie. Erschrocken beobachtete Suki, wie er den schlaffen, zitternden Taka auf den Rücken drehte und ihm die Hand auf die Stirn legte. »Alle Seelen haben eine Bestimmung. Einige sind jedoch heller als andere. Es ist sehr schwierig, sein eigenes Schicksal zu verändern, selbst wenn man es kennt. Schlaf, Taka!«

			Ein Schaudern ging durch den Körper des Yokai, bevor er sich schließlich entspannte. Sein Mund klappte auf, und ein kratzendes Schnarchen zischte durch seine scharfen Fangzähne. Seigetsu betrachtete den schlummernden Yokai eine Weile, dann erhob er sich in einer geschmeidig fließenden Bewegung und wandte sich wieder an Suki.

			»Die Zukunft ist eine wankelmütige Geliebte«, sagte er. »Stell sie dir als eine Million Bäche vor, die ineinanderfließen, sich kreuzen und ein endloses Netz aus Flüssen formen. Wenn man einen Bach staut, versiegt er nicht einfach. Er verändert seinen Lauf und strömt in einen anderen, der ebenfalls über seine Ufer treten kann und einen weiteren Fluss stört. Manchmal sind die Folgen belanglos. Manchmal katastrophal. Viele Jahre habe ich diese Flüsse gehütet und sie behutsam in die Richtung gelenkt, in die sie fließen sollen. Ich habe die Seelen begleitet, die meine Hilfe benötigen, und diejenigen entfernt, die sie behindern. Und jetzt nähern wir uns dem Ende eines sehr langen Shogi-Spiels, und sämtliche Figuren sind endlich an ihrem richtigen Platz.« Seine goldenen Augen schienen sich in ihre zu brennen, hell leuchtend und hypnotisierend. »Es wäre mir lieber, wenn ich sämtliche Spielfiguren in der Hand hätte, aber ich weiß, dass ich dich nicht zum Bleiben zwingen kann. Deshalb werde ich dir stattdessen diesen Vorschlag unterbreiten: Ich weiß, weshalb du in dieser Welt bist. Warum du nicht weiterziehen kannst.«

			Mit weit aufgerissenen Augen fuhr Suki hoch. Natürlich kam in ihr die Erinnerung an Lady Satomi und den Tod hoch, der alles in Gang gesetzt hatte. Seigetsu lächelte einfach.

			»Es hat nichts mit Rache zu tun«, fuhr er fort, als könnte er Sukis Gedanken lesen. »Oder Gerechtigkeit oder irgendeiner Emotion, die mit deinem eigenen Ableben in Verbindung steht. Wäre das der Fall, hättest du dich aufgelöst, sobald Lady Satomi von uns gegangen ist. Die Antwort, weshalb du noch hier weilst, ist in der Prophezeiung zu finden, die Taka dir heute Abend offenbart hat.«

			Stirnrunzelnd dachte Suki zurück und versuchte sich zu erinnern. Ehrlicherweise hatte sie sich derart erschrocken, als Taka sie mit diesem ausdruckslosen Blick angestarrt hatte, dass sie seinen Worten keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Etwas über Ketten und Dunkelheit und einer Gottheit, die das Land mit Blut färbte …

			Die Flöte zerbricht im Schatten einer Gottheit.

			Alles in ihr wurde sehr still. Das Gedankendurcheinander verstummte, die aufgewühlten Gefühle beruhigten sich. Eine Erinnerung stieg in ihr hoch, so klar und deutlich wie Blut auf Schnee: das hohe, süße Säuseln einer Flöte und der allerschönste Mann mit blassen Haaren, der sich lächelnd zu ihr umdrehte.

			Der weißhaarige Prinz strebt einen Kampf an, den er nicht gewinnen kann.

			»Ja«, murmelte Seigetsu, dessen Stimme aus weiter Ferne zu kommen schien. »Jetzt verstehst du. Dein Band mit dieser Welt hat nichts mit Rache oder Wut oder Gerechtigkeit zu tun. Es ist nicht Vergeltung, die dich hier hält, sondern Verlangen. Liebe.« Er schüttelte den Kopf. »Die gefährlichste aller menschlichen Emotionen.«

			Suki war zu benommen, um auch nur eine Antwort zu geben. Als sie an jenen schrecklichen Abend zurückdachte, erinnerte sie sich mit einem Mal, dass sie just, bevor der Dämon sie in Stücke gerissen hatte, nach Daisuke-sama gerufen hatte. In dem Wissen, dass er sie nicht retten würde, er gesellschaftlich viel zu weit über ihr stand, um auch nur einen einzigen Gedanken an sie verschwendet zu haben, hatte sie seinen Namen gerufen, und sein Gesicht war das Letzte gewesen, was sie vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte, als sie die Welt der Lebenden verließ.

			»Ich beneide dich nicht, kleine Hitodama.« Seigetsu trat einen Schritt zurück und bedachte sie mit einem mitleidvollen Blick. »Rache lässt sich leicht vollbringen. Unerwiderte Liebe ist viel diffiziler. Jetzt wissen wir, weshalb deine Bestimmung mit seiner, mit der von ihnen allen verwoben ist. Die Halb-Füchsin und der Dämonenjäger bewegen sich immer weiter ans Ende, und das Schicksal von Millionen Seelen hängt von ihnen ab. Einschließlich das des adligen Taiyo, der geschworen hat, die Halb-Füchsin mit seinem Leben zu beschützen. Obwohl es den Anschein macht, dass ihn sein Schicksal sehr bald einholen wird.«

			Suki hob den Kopf, und Seigetsu lächelte grimmig. »Hast du nicht gehört, was vorausgesagt wurde? Er wird am Dämonenschwert zerbrechen, und sein Hund wird ihm in den Tod folgen.« Seine Stimme wurde weich, unerträglich sanft in seiner Endgültigkeit. »Es ist Taiyo Daisukes Schicksal, im Kampf zu sterben, Suki. Wann es ge­schieht, ist nicht gewiss, aber es wird nicht mehr lang dauern. Vielleicht wirst du endlich weiterziehen können, sobald er stirbt, und deine Reise ins Meido antreten oder wohin auch immer deine Seele gerufen wird.« Er zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Oder du wirst ewiglich in diesem Reich gefangen sein, eine ruhelose, wandernde Seele, die keinen Frieden findet. Wie schon gesagt, Rache ist leicht. Bei einem Gefühl, so gefährlich und unvorhersehbar wie die Liebe, kann man sich nie sicher sein.«

			»Nein.«

			Bei dem erstickten Flüstern, das aus ihrem Mund kam, hob Seigetsu eine Augenbraue. Suki starrte zu ihm hoch, die Seelenpein ein brennendes, bohrendes Messer unter ihrer Brust, das die Worte gewaltsam über ihre Lippen zwang. »Kann … es … verändert werden?«, flüsterte sie. Ihre Stimme war belegt, abgehackt durch mangelnde Übung, doch sie schaffte es weiterzureden. »Können wir ihn … irgendwie … warnen?«

			Seigetsu bedachte sie mit einem langen, starren Blick, bei dem sich ihr der Magen drehte, bevor einer seiner Mundwinkel sich hob. »Das Schicksal ist eine wankelmütige Geliebte«, wiederholte er. Seine Stimme war sanft, als fürchtete er, die Vorsehung selbst könnte ihn belauschen. »Es hat ein Händchen dafür, sich selbst und den Ausgang für all jene, die in seinem Fluss gefangen sind, zu beschützen. Man muss wissen, wie weit man drängen, wie viel man verändern darf, um den Strom der Zukunft umzuleiten. Nun denn, wie schon gesagt, ich bin zu sehr an diesem Spiel interessiert, um Fehler zu begehen, und ich hätte lieber sämtliche Figuren in meinem Blickfeld, als dass sie in alle Winde zerstreut sind.« Er streckte die Hand aus, und sein Lächeln glich einer köstlichen Verheißung. »Fuchs, Dämon, Hund, Priesterin, Klinge. Wenn einer von ihnen jetzt fällt, ist das Spiel verloren. Mal sehen, ob wir das Schicksal deines weißhaarigen Prinzen nicht doch ändern können.«
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			DIE BURG DER ALBTRÄUME

			Der Dämonenjäger

			Ich hatte mich verirrt.

			Die Gänge der Burg umschlossen mich, dunkel und verlassen. Schatten sammelten sich entlang der Mauern und auf den polierten Böden, zurückgeworfen von spärlichen Laternen und dem fahlen Mondlicht, das durch die Fenster fiel. Eine bleierne Stille hing in der Luft, durchbrochen nur von meinen eigenen gedämpften Schritten, als wäre ich die einzige Menschenseele an diesem Ort. Wie lang war ich schon hier? Ich sollte … irgendetwas suchen, aber ich erinnerte mich nicht, was. Doch ich musste unbedingt meinen Auftrag erle­digen. Ich konnte nicht zum Schattenclan zurückkehren, ohne meine Mission erfüllt zu haben, was auch immer sie sein mochte.

			Als ich um eine Ecke bog, starrte ich entgeistert die Statue des Dämons am anderen Ende des Gangs an, dessen mit Fangzähnen bestückter Schlund zu einem Grinsen geöffnet war. Unzählige Male war ich nun schon an genau dieser Statue vorbeigekommen. Egal, welchen Korridor ich nahm oder welche Richtung ich einschlug, ich schien immer wieder hier zu landen.

			Ein Gefühl der Erschöpfung stieg in mir hoch. Ich bewegte mich im Kreis, ohne Bestimmung oder Orientierungssinn. Wie lang würde ich noch hier bleiben, in dieser unendlichen Burg herumwandern und ziellos wie ein Schatten leere Korridore hinabtreiben, nur um erneut genau an dem Punkt zu landen, wo ich angefangen hatte?

			Wütend schüttelte ich mich und vertrieb die Hoffnungslosigkeit und das betäubende Gefühl der Ermattung, das mir tief in den Knochen steckte. Ich durfte nicht aufgeben. Ich war der Dämonenjäger der Kage, und das hier war meine Mission. Egal, auf welche Hindernisse oder Schwierigkeiten ich stieß, selbst wenn sie sich als nicht bewältigbar erweisen sollten, so wurde von mir erwartet, dass ich meinen Auftrag erfüllte. Scheitern war keine Option.

			Gerade als ich umkehren und einen neuen Weg ausprobieren wollte, ertönte ein leises Säuseln hinter mir, das leise Geräusch von leichten Schritten über poliertem Holz. Im Herumwirbeln riss ich meine Klinge aus der Scheide, fest entschlossen, jedwedes Monster niederzustrecken, das sich an mich herangeschlichen hatte.

			Ein Mädchen stand am anderen Ende des Korridors und starrte mich mit weit aufgerissenen dunklen Augen an. Und für einen Moment, vielleicht zum allerersten Mal in meinem Leben erstarrten meine Muskeln und mein Kopf wurde ganz leer vor Schrecken.

			Yu…Yumeko?

			Das Schwert in meiner Hand bebte. Ich senkte den Arm, konnte kaum glauben, dass sie hier war. Für einen flüchtigen Moment kam mir der Gedanke, dass dies ein Trick war, eine Illusion, heraufbeschworen von der boshaften Burg, um mir zu zeigen, was ich mir am sehnlichsten wünschte. Aber … es war Yumeko. Sie leuchtete in der Dunkelheit des Korridors, in ihrer weißen Robe mit den rot verzierten Ärmeln, und ihre schimmernden Haare fielen ihr in sanften Wellen um die Schultern. Trotz des Wissens um die Unmög­lichkeit von all dem machte etwas in mir einen Freudensprung, als würde es endlich erkennen, wonach es die ganze Zeit gesucht hatte.

			»Tatsumi.« Ihre Stimme war ein Wispern, weich vor Freude. Sie trat vor, und der dunkle Gang schien sich bei ihrer Bewegung zu kräuseln, wie die Oberfläche eines Teichs, in den ein Kiesel geworfen worden war. Als wäre die Burg nur ein Schatten, eine Reflexion und sie diejenige, die real war. Ich konnte mich nicht rühren, konnte nur beobachten, wie das Mädchen näher kam, und mein eigenes Spiegelbild in ihren dunklen Augen erkennen.

			»Ich habe dich gefunden.«

			Ihre Hand hob sich und ein Beben glitt durch mich, während ihre Finger sanft über meine Wange strichen, ihr Blick suchend, als ­müsste sie sich vergewissern, dass auch ich real war. Fast gegen meinen Willen schlossen sich meine Augen und mein Körper entspannte, gab sich ihrer Berührung hin.

			»Yokatta«, flüsterte sie, ihrer Erleichterung Ausdruck verleihend. »Tatsumi-san, es geht dir gut. Ich bin so froh. Ich dachte schon, Hakaimono hätte dir …«

			Hakaimono?

			Besorgnis wallte bei der Erwähnung des Namens in mir auf, eine Erinnerung knapp außerhalb meiner Reichweite. Warum nur ­brachte sie Hakaimono zur Sprache? Wusste sie von dem Dämon im Schwert? Hatte ich … ihr von meiner Verbindung mit Kamigoroshi erzählt? Ich versuchte nachzudenken, mir ins Gedächtnis zu rufen, was zwischen uns vorgefallen war, doch meine Gedanken waren völlig durcheinander, und ich konnte mich auf keinen einzelnen konzen­trieren.

			»Yumeko.« Ich hob den Arm und nahm ihre Hand, legte meine Finger um ihre. Ihre Haut war weich, ihre Hand leicht und zart in meiner, und mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Einen Moment lang stockte mir der Atem. »Du musst verschwinden«, ­sagte ich mit sanfter Stimme. »Du darfst nicht hier sein. Etwas …« Ich zögerte, immer noch nicht in der Lage, mich zu erinnern, warum ich hierhergekommen war und was ich suchte. »Etwas Gefährliches treibt sich in dieser Burg herum«, endete ich. »Ich muss es finden. Ich darf nicht zulassen, dass du mir folgst.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Tatsumi-san, hör mir zu! Das hier ist ein Traum.« Sie ließ den Arm sinken, nahm meine Hände und blickte zu mir hoch. »Du träumst gerade. Nichts von all dem hier ist real.«

			Ein Traum? Ich runzelte die Stirn. Nein, das konnte nicht sein. Meister Ichiro hatte mich hierhergeschickt, um …

			Ich zögerte. Ich konnte mich nicht erinnern, weshalb ich hier war. Ich konnte mir kein Gespräch mit Meister Ichiro oder irgendeine Einzelheit in Bezug auf diese Mission ins Gedächtnis rufen. Und je länger ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es mir. Ich war der Dämonenjäger der Kage. Ich vergaß nichts.

			»Das ist ein Traum«, beharrte Yumeko. »Denk zurück, Tatsumi-­san! Erinnerst du dich an Lady Satomis Burg? Wir fünf sind dort gewesen, um Meister Jiro zu finden. Erinnerst du dich, was passiert ist?«

			Meister Jiro. Der Name kam mir bekannt vor, genau wie Lady Satomi. Ich schloss die Augen und versuchte, die Erinnerungen zu ordnen, die mir wild im Kopf herumschwirrten. »Lady Satomi … war eine Bluthexe«, sagte ich langsam. »Wir trafen sie auf der Feier des Kaisers und sind ihr durch einen Spiegel in eine Burg auf der anderen Seite gefolgt.« Yumeko drückte meine Hände, gab mir zu verstehen, dass ich recht hatte, ermutigte mich weiterzureden. »Da war … ein Oni«, fuhr ich stirnrunzelnd fort, als sich weitere Fragmente der Erinnerung an jene Nacht in mein Bewusstsein drängten. »Yaburama. Ich habe gegen ihn gekämpft und dann …«

			Und dann …

			Mir drehte sich der Magen. Meine Hände zitterten, und ich tau­melte rückwärts, als die Erinnerung unvermittelt ganz zurückkam und mich traf wie ein eiskalter Hieb. Der Moment, an dem ich die Kon­trolle verlor, der heulende Triumphschrei des Dämons, als er sich in mein Bewusstsein zwängte. »Hakaimono«, flüsterte ich und spürte Yumekos Blick auf mir. »Ich bin immer noch …«

			Wie betäubt lehnte ich mich gegen die Wand, während alles wie eine Woge zu mir zurückkam. Hakaimono war frei. Es war mir nicht gelungen, ihn unter Kontrolle zu halten, und jetzt bedrohte er nicht nur den Schattenclan, sondern das gesamte Kaiserreich. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich mich an die Drohungen gegen die Kage erinnerte, das Gemetzel, das er bereits angerichtet hatte, und das entsetzliche Blutbad, das folgen würde, wenn er nicht aufgehalten wurde.

			Ich spürte, wie Yumeko wieder näher kam, eine helle, feste ­Präsenz gegen die schwere Dunkelheit. »Tatsumi, hör mir zu«, sagte sie, als ich aufblickte und mein Spiegelbild erneut in ihren Augen sah, trostlos und gepeinigt. »Wir suchen nach dir«, fuhr sie fort. »Ich werde nicht zulassen, dass Hakaimono gewinnt. Wir werden dich finden, Hakaimono fangen und ihn zurück in Kamigoroshi zwingen.«

			»Nein.« Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren erstickt. Ich packte sie am Unterarm, was sie heftig blinzeln ließ. »Yumeko, wenn du Hakaimono allein gegenübertrittst, wirst du sterben. Jeder, der ihn herausfordert, wird sterben. Du musst ihn töten.«

			»Tatsumi …«

			»Bitte.« Die Eindringlichkeit in meiner Stimme hörte sich sonderbar an, als gehört sie zu einem Fremden. »Wir haben nicht viel Zeit«, fuhr ich fort. »Überbring diese Nachricht dem Schattenclan, dem Kaiser und jedem, der dir zuhört. Hakaimono ist auf freiem Fuß, und er ist ein Bündnis mit Genno eingegangen, dem Meister der Dämonen.«

			»Genno?« Ihre Augen weiteten sich, was bedeutete, dass sie den Namen wiedererkannte. Ich bezweifelte nicht, dass sie ihn schon einmal gehört hatte, immerhin war der Meister der Dämonen der berühmteste und gefürchtetste Blutmagier in der Geschichte von Iwagoto. Selbst Yumeko, die ungewöhnlich behütet aufgewachsen war, musste von dem Mann gehört haben, der fast das gesamte Kaiserreich ausgelöscht hatte.

			»Aber … Genno ist tot«, entgegnete Yumeko. »Das ist alles vor vierhundert Jahren passiert, nicht wahr?«

			»Er ist zurückgekehrt«, sagte ich. »Seine Seele ist aus dem Jigoku heraufbeschworen und an das Reich der Sterblichen gebunden worden. Er hat eine Armee aus Dämonen und Yokai, die in den Ruinen seiner alten Burg warten. Der einzige Grund, weshalb er das Kaiserreich noch nicht angegriffen hat, ist der, dass er keinen Körper besitzt, sodass er noch nicht zu seiner früheren Stärke zurückgefunden hat. Hakaimono beabsichtigt, dies zu beheben … indem er ihm die Drachenrolle bringt.«

			Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie sackte in meinem Griff zusammen und wäre wohl gefallen, hätte ich sie nicht gehalten. »Hakaimono«, flüsterte sie, »hat es auf die Drachenrolle abgesehen?«

			Ich nickte. »Er weiß, wo sich der Tempel der Stählernen Feder befindet«, sagte ich, und sie erblasste sogar noch mehr. »Genau in diesem Moment ist er auf dem Weg dorthin. Wenn ihr ihn nicht aufhaltet, wird er jeden abschlachten und die Teile der Schriftrolle zum Meister der Dämonen bringen. Genno besitzt bereits ein Fragment des Gebets. Wenn er die anderen in die Finger bekommt und den Drachen heraufbeschwört, wird das Kaiserreich in heilloses ­Chaos gestürzt. Ihr müsst ihm Einhalt gebieten.«

			»Wie …« Yumeko wirkte immer noch leicht benommen. Behutsam ließ ich ihre Arme los, damit sie wieder auf eigenen Füßen stand, und wartete ab, bis sie meinem Blick begegnete.

			»Töte mich«, bat ich sie mit sanfter Stimme. »Es ist der einzige Weg. Bevor Hakaimono die Drachenrolle an sich reißen kann. Setz meinem Leben ein Ende und schick Hakaimono zurück ins Schwert.«

			Abrupt wich sie zurück, ein Ausdruck tiefsten Entsetzens glitt über ihr Gesicht. »Nein«, flüsterte sie. »Ich werde dich nicht töten. Tatsumi, bitte, verlang das nicht von mir.« Mit flehendem Blick trat sie wieder vor, und mein Herz krampfte schmerzhaft in meiner Brust. »Wir können dich retten«, beharrte sie. »Gib uns einfach eine Chance.«

			»Ihr könnt keinen Exorzismus bei ihm durchführen.« Kopfschüttelnd machte ich eine hoffnungslose Geste. »Der Schattenclan hat das längst probiert. Unsere besten Priester und mächtigsten Majutsu­shi haben in der Vergangenheit versucht, Hakaimono auszutreiben. Er ist zu stark. Niemandem ist es bisher geglückt – beim letzten Mal hat sich Hakaimono befreit und jeden Anwesenden niedergemetzelt. Ich würde es nicht ertragen … zusehen zu müssen, wie dir dasselbe Schicksal widerfährt.«

			Yumeko biss die Zähne fest zusammen, ihr Blick nahm einen trotzigen Zug an. Ich wusste, dass sie mir widersprechen würde, glaubte sie doch, sie könnte mich tatsächlich vor Hakaimono retten, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit stiegen in mir hoch. ­Hakaimono hatte schon mehrere Mitglieder meines Clans abgeschlachtet, und ich hatte nichts dagegen tun können. Ich wusste, sein oberstes Ziel lautete, die Kage mit Stumpf und Stiel auszurotten, und ich würde hilflos zusehen, während er einen nach dem anderen niederstreckte. Und falls Genno den Drachen heraufbeschwor und wieder zu seiner früheren Stärke zurückfand, wäre ich verantwortlich für den Untergang des gesamten Kaiserreichs. Meine Ehre wäre verloren, meine Seele unrettbar befleckt. Doch der Gedanke, dass Yumeko starb, sie dem sadistischen Ersten Oni entgegentrat, nur um von meiner eigenen Hand getötet zu werden, war zu viel. Er würde sie nicht nur töten, er würde sie foltern, sie qualvoll leiden lassen, weil er wusste, dass er mich damit treffen würde. Und er würde nicht gestatten, dass ich es jemals vergaß.

			Ich zögerte, dann sank ich vor ihr auf die Knie, neigte den Kopf und hörte, wie sie scharf Luft holte. »Bitte«, sagte ich leise. »Wenn nötig, werde ich dich anflehen. Ich darf nicht das Instrument sein, mit dem Genno wieder an die Macht gelangt. Ich darf nicht der Auslöser sein, der das Verderben über den Schattenclan bringt. Und ich …« Meine Stimme stockte. Ich musste kurz warten, schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter, bevor ich fortfahren konnte. »Ich will nicht zusehen, wie er dich tötet, Yumeko«, flüsterte ich. »Hakaimono weiß … wie wichtig du bist. Es würde ihm unendliches Vergnügen bereiten, dich leiden zu lassen. Von all den Gräueltaten, die er begangen hat … solltest du durch meine Hand sterben …« Ich schauderte. »Ich beginge lieber Seppuku, als mit diesem Wissen zu leben.«

			Yumeko schwieg beharrlich. Ich spürte das Gewicht ihres Blicks auf mir, während sie womöglich die Wahrheit meiner Worte erkannte. »Mein Leben ist wertlos«, fuhr ich fort, die Augen immer noch auf den Boden zwischen uns gerichtet. »Wenn mein Tod bedeutet, dass ich die Bedrohung des Ersten Oni und die Wiederkehr des Meisters der Dämonen verhindern kann, dann heiße ich ihn mit frohem Herzen willkommen. Aber ich kann es nicht selbst tun.« Ich verneigte mich noch tiefer, und die Fingerspitzen meiner Hand berührten den Fußboden. »Töte mich, Yumeko«, flüsterte ich. »Beende mein Leben und treib Hakaimono ein für alle Mal zurück ins Schwert.«

			Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen. Dann ertönte ein leises Rascheln, als Yumeko sich vor mich kniete, und einen Moment später legte sich ihre kühle Handfläche an meine Wange.

			»Ich werde nicht zulassen, dass er dich behält«, flüsterte sie mit entschlossener Stimme. »Dein Leben ist etwas wert – für mich.« Ihre andere Hand berührte nun auch mein Gesicht, und ich erbebte. »Schau mich an, Tatsumi-san. Schau mich richtig an und sag mir, was du siehst.«

			Mein Blick glitt widerstrebend zu ihrem, und ich sah in zwei glühende goldene Augen. Erschrocken wich ich leicht zurück, und Yumekos Umriss schien kurz zu verschwimmen, als sähe ich sie durch Wasser oder schweren Rauch. Die Unschärfe verblasste, und ich ­starrte in die goldenen Augen eines Fuchses, erahnte am äußersten Rand meines Blickfelds pelzige Ohren mit schwarzen Spitzen und einen buschigen Schwanz.

			Kitsune. Yumeko war eine Kitsune. Irgendwie war mir dieser Umstand entfallen. Ihre Körperhaltung wirkte angespannt, als erwartete sie, dass ich erschrocken zurückschrecken würde. Da erinnerte ich mich an die Nacht, als Hakaimono mich überwältigt und er das Fuchsmädchen frohlockend aufgezogen hatte, indem er ihr erzählt hatte, dass ich jetzt sehen konnte, was sie in Wirklichkeit war, und ich sie dafür verachten würde.

			So war es nicht. Natürlich war ich überrascht gewesen, erstaunt, dass ich seit der Nacht, in der ich sie vor den Dämonen gerettet hatte, mit einem Fuchs gereist war, einer Yokai. Doch selbst das ­verblasste angesichts des nagenden Entsetzens und der Wut auf mich selbst, weil ich gestattet hatte, dass Hakaimono sich befreien konnte. Die Identität des Fuchsmädchens war viel weniger beunruhigend als der Dämon, der von meinem Körper Besitz ergriffen hatte. Und dass Yumeko eine Kitsune war … Im Grunde war es überhaupt keine große Überraschung. Ich erinnerte mich an die verschiedenen Begebenheiten, als sie mit kami gesprochen, all die Male, an denen sie Geister und Yurei so deutlich wie das Reich der Menschen gesehen hatte. Viele kleine Dinge, zum damaligen Zeitpunkt scheinbar be­deutungslos, ergaben nun Sinn. Der Umstand, dass sie eine Füchsin war, eine Yokai, hätte mich erzürnen und anwidern müssen, aber Yumeko war … Yumeko. Kitsune oder Mensch, sie war immer noch dieselbe Person.

			Yumeko lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln, als wüsste sie, dass etwas zwischen uns zerbrochen war und nie wieder gekittet werden könnte. »Ich bitte dich, mir zu vertrauen«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Nicht Yumeko, dem Bauernmädchen, sondern der Kitsune, die geschworen hat, dass der Dämon nicht gewinnen wird. Hakaimono ist stark, aber mit Stärke gewinnt man nicht zwangsläufig Schlachten, und es gibt ein paar Tricks, die er noch nicht gesehen hat. Ich gebe nicht auf. Aber du musst noch ein wenig länger auf mich warten.«

			»Was hast du vor?«, flüsterte ich.

			Einen Moment lang wirkte sie besorgt, fast peinlich berührt. Ihr Blick senkte sich, und ihre Schwanzspitze klopfte einen nervösen Rhythmus auf den Boden. »Ich brauche deine Erlaubnis, Tatsumi-san«, bat sie zu meinem Erstaunen. »Jeder hat mir gesagt, dass ein normaler Exorzismus beim Ersten Oni nicht funktionieren wird, dass er zu stark ist, um ihm von außen beizukommen. Wenn wir nun auf Hakaimono treffen, lautet mein Plan … ihn von innen heraus zu bekämpfen.«

			Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich erkannte, was sie damit meinte. »Kitsune-tsuki«, murmelte ich, und sie nickte, das Gesicht vor Verlegenheit verzogen. »Yumeko«, sagte ich leise. »Hakaimono wird im Innern nicht leichter zu besiegen sein. Wenn überhaupt ist seine Seele noch mächtiger.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie, und ihre Ohren legten sich vor unverhohlener Angst an. »Aber ich werde es tun. Du sollst nur … wissen, dass ich komme, Tatsumi-san. Und dass ich für dich kämpfen werde, so erbittert wie nur irgend möglich. Ich werde deine Seele aus Hakaimono befreien, egal, was es mich kosten wird.«

			Meine Brust war wie zugeschnürt. Niemand in den siebzehn Jahren meines Lebens hatte sich so viel aus mir gemacht, dass er versuchen würde, mich zu retten. Ich war ein Nichts, eine Waffe der Kage, ausgebildet zum Töten und Gehorchen. Sollte ich bei einer Mission sterben, wäre der einzige Verlust für den Schattenclan, dass sie einen neuen Dämonenjäger finden müssten. Niemand würde sich an mich erinnern. Niemand würde mein Ableben betrauern. Mein Leben in die Dienste des Clans zu stellen war eine Ehre, und der Preis für Versagen der Tod. So war es schon immer gewesen.

			Als ich in Yumekos erbittertes, entschlossenes Gesicht blickte und das Versprechen sah, das in ihren Augen brannte, überwältigte mich ein Sturm aus Gefühlen, die ich nicht einordnen konnte. Dass dieses Mädchen einem Dämonenlord, dem stärksten Oni des Jigoku, die Stirn bieten wollte, um die wertlose, verdorbene Seele eines Assas­sinen zu retten … »Und falls du ihn nicht austreiben kannst?«, fragte ich. »Wenn Hakaimono kurz davorsteht, die Drachenrolle zu stehlen und jeden zu töten, der sich zwischen sie und ihn stellt?«

			Ihre Augen schlossen sich. »Sollte es keinen anderen Weg geben«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang leicht erstickt. »Sollte es mir nicht gelingen, ihn aufzuhalten, dann werde ich … deine Bitte respek­tieren, Tatsumi. Wenn mir keine andere Wahl bleibt … werde ich dein Leben und das Hakaimonos beenden. Der Erste Oni wird die Drachenrolle nicht bekommen, das gelobe ich.«

			Ich neigte den Kopf und ballte die Hände auf den Knien zu Fäusten. »Arigatou«, murmelte ich. »Wenn das deine Entscheidung ist, Yumeko, dann werde ich auf dich warten. Und … es tut mir leid.«

			»Was tut dir leid?«

			»Das, was du in der Zukunft ertragen musst, um zu mir zu kommen.«

			»Ich habe keine Angst.« Sie schob sich näher und legte beide Hände auf meine. Ich blickte auf. Ihr Gesicht war nur einen Atemhauch entfernt, und ihre goldenen Augen schimmerten, als sie meine trafen. »Wenn es bedeutet, dass ich dich wiedersehe, würde ich gegen ein Dutzend Hakaimonos kämpfen.« Sie blinzelte, und an der Seite ihres Kopfs zuckten ihre Ohren nervös. »Aber da gibt es nur einen, oder?«

			Mein Herz hämmerte heftig, und ich holte tief Atem, um es zu beruhigen. »Soviel ich weiß.«

			»Oh, gut«, flüsterte Yumeko und sackte vor Erleichterung ein wenig in sich zusammen. »Denn mehr wären doch etwas angsteinflößend, nun wo ich darüber nachdenke.«

			Ein Zittern ging durch mich hindurch. Unaufgefordert hob sich meine Hand und schob Yumeko eine Strähne aus dem Gesicht, wobei meine Finger sanft über ihre Haut strichen. Das Mädchen rührte sich nicht, hielt meinem Blick stand, und bei dem schier grenzenlosen Vertrauen, das ich in diesen goldenen Fuchsaugen las, ­stockte mir der Atem. Sie lächelte mich an, nur ein winziges Zucken ihrer Lippen, um meine unausgesprochene Frage zu beantworten, und der letzte Rest meiner Entschlossenheit zerfiel zu Staub. Fast wie von selbst beugte ich mich vor.

			Doch sobald ich mich bewegte, begann das Mädchen zu flackern, wie eine Kerze bei starkem Wind. Stirnrunzelnd wich ich zurück und sah, wie sie erneut zuckte, ihre Gestalt heftig flirrte und immer wieder verschwand. »Yumeko? Was ist los?«

			Yumeko wirkte erschrocken und zugleich entschuldigend. »Gomen, Tatsumi-san«, sagte sie und verzog das Gesicht, als sie ein letztes Mal aufflackerte. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns in der Traumwelt befinden, nicht wahr? Es tut mir leid, aber ich glaube, ich wache gleich …«

			Im nächsten Moment war sie verschwunden.

			Ich kniete allein im Korridor der verlassenen Burg und starrte auf die Stelle, wo noch Sekunden zuvor ein Kitsune-Mädchen gestanden hatte. Da spürte ich, wie ich selbst verblasste und die Realität um mich herum ausfranste, während mein Bewusstsein sich allmählich regte. Bereits jetzt wirkte die Welt ohne die Gegenwart des fröhlichen Fuchs-Mädchens dunkler und kälter. Ich fragte mich, ob ich sie eines Tages wirklich wiedersehen, ob sie sich wie versprochen auf die Suche nach mir begeben würde, bevor ich mich über meine eigene Schwäche ärgerte. Es wäre für alle Beteiligten besser, wenn sie sich von mir fernhielt und nicht in die Nähe von mir und dem Dämon kam, der Besitz von meinem Körper ergriffen hatte. Yumeko war mutig, einfallsreich und hatte gewiss viele Kitsune-Tricks auf Lager, doch sie war nie einem Feind gegenübergetreten, der so schrecklich wie Hakaimono war. Es wäre mir lieber, wenn die Kage uns aufspürten und uns beide töteten, als zusehen zu müssen, wie Hakaimono das Kitsune-Mädchen in Stücke riss und mich schallend auslachte, weil ich zu hoffen gewagt hatte.

			Um mich herum verlor die Burg an Substanz, wurde im Bruchteil von Sekunden immer weniger real. Ich wusste, ich könnte die Augen jederzeit aufschlagen, doch mehrere Herzschläge lang rührte ich mich nicht, wollte den Traum so lang wie nur irgend möglich auskosten.

			Denn für mich würde der Albtraum erst beginnen, sobald ich erwachte.

		

	
		
			15

			AUF EINE TASSE TEE MIT DEM FEIND

			Yumeko

			»Hakaimono hat es auf die Drachenrolle abgesehen.«

			Schweigen folgte auf meine Worte, vier Paar Augen starrten mich erschrocken und ungläubig an. Auf mein Drängen hin hatten wir uns alle in Meister Jiros Zimmer versammelt, mit Reikas Ofuda an der Tür, um jeglichen Lauschangriff zu verhindern. Es war immer noch sehr früh am Morgen, die Burg lag still und dunkel da. Okame war mitten im Gähnen erstarrt, Daisuke wirkte grimmig und Reikas Wangen waren leichenblass. Meister Jiro saß reglos in der Ecke, eingerahmt von Chu und Ko. Seine faltigen Finger krallten sich fest um seinen Stab.

			»Bist du dir sicher?« Reika war die Erste, die etwas sagte, und ihre Stimme klang erschrocken, ein Ausdruck von fassungslosem Entsetzen lag auf ihrem Gesicht. »Woher weißt du, dass der Erste Oni es auf die Drachenrolle abgesehen hat?«

			»Ich … hatte einen Traum.« Bei ihren argwöhnischen Blicken fuhr ich hastig fort: »Ich war im Yume-no-Sekai, dem Reich der Träume, und habe gesehen …« Mein Gesicht glühte, als ich mich an die anderen Ereignisse erinnerte, die vorgefallen waren, während ich mit dem weißen Kitsune in der Traumwelt gewandelt war. »Nun, Tatsumi ist auch dort gewesen«, erklärte ich. »Er hat mir erzählt, dass Hakaimono plant, die Drachenrolle zu finden, und wir ihn aufhalten müssen, bevor es ihm gelingt.«

			»Der Dämonenjäger ist dir … im Traum begegnet?«, fragte Daisuke langsam. Er und Okame saßen, wie mir schlagartig auffiel, dicht nebeneinander und ihre Knie berührten sich fast. Keiner schien die körperliche Nähe zwischen den beiden zu bemerken, aber vielleicht interpretierte ich auch zu viel hinein. »Du hast direkt mit Tatsumi-­san gesprochen?«

			Ich nickte. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe mich wirklich mit ihm unterhalten.«

			»Aber … Dämonen haben keine Verwendung für die Drachen­rolle«, gab Reika zu bedenken. »Sie können den Herold nicht herbeirufen oder den Wunsch äußern. Nur eine sterbliche Seele kann das. Warum sollte es Hakaimono plötzlich auf die Drachenrolle abge­sehen haben?«

			»Sie ist nicht für ihn«, entgegnete ich. »Sondern für Genno, den Meister der Dämonen.«

			Okame verschluckte sich an seinem Krug Sake. Hustend beugte er sich vor und rang röchelnd nach Atem, während der Rest von uns ihn in leichter Besorgnis ansah. »Tut mir leid«, keuchte er und richtete sich wieder auf. Tränen liefen ihm die Wangen hinab, als sein trüber Blick meinen suchte. »Sehr clever, Yumeko-san«, sagte er. »Fast hättest du mich an der Nase herumgeführt. Zumindest wissen wir jetzt, dass es bloß ein Traum war.«

			»Ich meine es ernst, Okame-san.« Stirnrunzelnd starrte ich zum Ronin und legte die Ohren fest an. »Der Meister der Dämonen ist zurückgekehrt und hat Hakaimono auf die Drachenrolle angesetzt. Genau in diesem Moment ist der Oni auf dem Weg zum Tempel der Stählernen Feder.«

			»Genno.« Okame stellte den Sake-Krug ab und beäugte mich misstrauisch. »Der Kerl aus den Geschichtsrollen, der eine Armee aus Dämonen und untoten Horrorgestalten um sich geschart hat, um das Kaiserreich zu stürzen? Dessen Taten so abscheulich waren, dass das Festival der Oni-Nacht ins Leben gerufen wurde mit der Parade aus ›Monstern‹, die aus der Stadt getrieben werden? Dieser Genno?«

			»Es gibt nur einen Meister der Dämonen, Ronin«, fauchte Reika. »Außer du kennst noch einen Blutmagier mit einer Armee aus Un­toten, der fast das Kaiserreich zerstört hätte, ansonsten sprechen wir wohl von derselben Person.«

			»Derselben Person wie in Büchern, Gedichten und im Kabuki-Theater.« Okame sah die Schreinmaid stirnrunzelnd an. »Mythen und Legenden neigen dazu, größer zu werden und mit Übertreibungen gespickt zu sein, je öfter sie erzählt werden. Ist der echte Meister der Dämonen nicht vor über einem halben Jahrhundert gestorben?«

			»Vor vierhundert Jahren.« Der Einwand kam von Meister Jiro, der seine Pfeife nachdenklich an sein Kinn hielt, mit Chu und Ko an seiner Seite. »Und leider sind die Legenden um den Meister der Dämonen nur ein schwacher Abklatsch verglichen mit dem Schrecklichen, was sich in Wirklichkeit abgespielt hatte. Die Geschichten richten sich hauptsächlich auf die tollkühnen Abenteuer der Helden, die sich ihm in den Weg stellten, anstatt auf den Mann selbst. Das Kaiserreich liebt Geschichten über Ehre und Aufopferung, mutige Krieger, die gegen das Unmögliche kämpfen und am Ende obsiegen, gewöhnlich indem sie für ihre Sache ihr Leben geben. Wie die Legende von General Katsutomos letztem Gefecht im Tal der Seelen.«

			»Eine bewegende und fesselnde Geschichte«, unterbrach ihn Daisuke. »Die Schlacht von Tani Hitokage ist legendär, eine spannende und blutige Fabel für das Kabuki-Theater, die im vergangenen Sommer von der Tanztruppe des Seidenen Fadens mit beispielhafter Virtuosität in Seiryu aufgeführt wurde.« Er seufzte leise, und für einen kurzen Moment hallte Wehmut in seiner Stimme. »Ah, Mizu Subato, deine Darbietung von Katsutomos ehrenhaftem Tod hätte selbst einen Stein zum Weinen gebracht.«

			»Ja«, sagte Meister Jiro und klang weniger beeindruckt. »Wie ihr seht, liebt das Kaiserreich tragische Heldengeschichten und die Erzählungen um den Meister der Dämonen sind voll davon. Allerdings ist die Wahrheit über Gennos Aufstieg und letztlich seinen Niedergang viel grausamer. Das Kaiserreich wurde fast gestürzt. Der Meister der Dämonen und seine Armee marschierten nahezu ungehindert durch die Hauptstadt zum Kaiserpalast, wo sie alles abschlachteten oder niederbrannten, das sich ihnen in den Weg stellte.«

			»Wo waren die anderen?«, fragte ich überrascht. »Der Rest der Clans, meine ich? Man würde glauben, dass eine riesige Dämonenarmee, die unsere Hauptstadt angreift, Anlass zur Besorgnis wäre.«

			»Jeder kämpfte gegen jeden«, antwortete Reika. »Niemand kann sich heutzutage erinnern, wie es begonnen hat, aber die Hino hatten den Mizu wegen irgendeiner eingebildeten Beleidigung den Krieg erklärt, der Erdclan führte gegen den Schatten- und Windclan eine blutige Auseinandersetzung, und der Mondclan war wie immer auf seinen Inseln mit seinen eigenen Dingen beschäftigt und wollte sich in nichts einmischen. Niemand erkannte die Gefahr, die Genno darstellte, bis es zu spät war.«

			»Ja«, fügte Daisuke feierlich hinzu. »Der Tag, an dem der Meister der Dämonen auf die Hauptstadt zumarschierte, standen die Taiyo allein da, eine einzige Eiche, die dem Tsunami trotzte.«

			»Vor vierhundert Jahren«, wiederholte Okame. »Und das Kaiserreich wurde fast gestürzt, aber es ist noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Die anderen Clans haben den Arsch hochbekommen, sich zusammengerauft und sind zur Hauptstadt geeilt, um sie zurückzuerobern. Laut den Geschichten wurde Genno besiegt, hingerichtet und seine Überreste in einer geheimen, weit entfernten Gruft begraben. Irgendwie schwer vorstellbar, dass jemand das Kaiserreich bedroht, der nur ein Haufen Knochen ist.«

			»Außer«, unterbrach ihn Reika, »jemand versucht, ihn auferstehen zu lassen, indem er ein uraltes und mächtiges Artefakt benutzt, das ihm jeden beliebigen Wunsch erfüllt.«

			»Bei allen Kami!«, hauchte Meister Jiro. »Ich habe von Sekten, Fanatikern und Blutmagiern gehört, die den Meister der Dämonen als einen gefallenen Gott huldigen. Deren Verstand von der Macht des Jigoku so verdorben ist, dass sie nicht länger menschlich sind. Die das Kaiserreich und jede ehrbare Seele darin verachten und mit ­Freude zusehen würden, wie Genno erneut an die Macht kommt und das Land in Chaos und Dunkelheit stürzt. Wenn sie die Drachen­rolle in die Finger bekommen und den Wunsch dafür verwenden, Genno zurück ins Leben zu holen …«

			»Das müssen sie nicht«, sagte ich. »Der Meister der Dämonen ist bereits hier.«

			Alle hielten den Atem an und starrten wieder zu mir. »Hakaimono holt die Schriftrolle nicht für eine Sekte von Blutmagiern«, erklärte ich. »Er ist bereits einen Pakt mit dem Meister der Dämonen selbst oder besser gesagt seinem Geist eingegangen – wenn er zum Tempel der Stählernen Feder reist und Genno die Teile der Drachenrolle bringt, wird dieser den Fluch brechen, der Hakaimono an Kamigoroshi bindet.«

			»Jinkei bewahre uns!«, flüsterte Reika, die totenblass geworden war. »Die Sache wird immer schlimmer. Ein befreiter Hakaimono und ein zurückgekehrter Meister der Dämonen? Das Land wird es nicht überleben.« Ihr Blick verengte sich, bohrte sich in meinen. »Woher weißt du das?«, fragte sie, mit einem Mal wieder voller Zweifel.

			»Tatsumi hat es mir erzählt.«

			»In deinem Traum.«

			»Ja.«

			»Yumeko-chan …« Die Schreinmaid zögerte einen Moment, dann seufzte sie. »Träume sind wichtig, das verstehe ich durchaus«, begann sie. »Sie können Visionen, Warnungen und Omen für die Zukunft sein. Doch manchmal sind sie schlicht und ergreifend Träume. Ich weiß, du willst Kage Tatsumi unbedingt helfen, aber deine Vision ist vielleicht nicht das, wofür du sie hältst. Die Seelen, die bewusst durch Yume-no-Sekai reisen können, kann man an einer Hand abzählen. Bist du sicher, dass es nicht nur Besorgnis oder … ein anderes Gefühl für den Dämonenjäger ist, das sich an der Oberfläche bahnbricht?«

			»Ich bin mir vollkommen sicher«, erwiderte ich und überging bewusst ihre letzte Frage. »Ich bin durch Yume-no-Sekai gewandert und habe Tatsumi gefunden, der mir erzählt hat, dass Hakaimono und der Meister der Dämonen einen Pakt geschlossen haben. Tatsumi meinte, Hakaimono habe sich auf den Weg zum Tempel der Stählernen Feder aufgemacht, um für den Meister der Dämonen die Drachenrolle aufzuspüren, und dass wir ihn aufhalten müssen.« Um jeden Preis, selbst wenn wir Tatsumi töten müssen, um Hakaimono zu Fall zu bringen. Mein Magen verkrampfte sich bei der Erinnerung an den Ausdruck in Tatsumis Augen, der stillen Verzweiflung, als er mich anflehte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Entschlossen ­atmete ich durch. Nein, das werde ich nicht zulassen, gelobte ich. Ich werde Tatsumi nicht an Hakaimono verlieren, und der Erste Oni wird nicht gewinnen. Egal, was vonnöten ist, ich werde ihn retten.

			Reika seufzte, offensichtlich vollkommen ratlos, und blickte zu dem älteren Priester in der Ecke. »Meister Jiro? Was sollen wir nur tun?«

			Der Priester schwieg mehrere lange Sekunden.

			»Es ändert nichts«, sagte er schließlich. »Wenn überhaupt unterstreicht es die Bedeutung unserer Mission. Wir müssen den Tempel der Stählernen Feder finden, bevor es Hakaimono gelingt. Wir müssen den Dämon vernichten und ihn entweder zurück in Kamigoro­shi bannen oder, falls uns das missglückt, ihn und seinen Wirt zerstören. Und wir müssen die Teile der Drachenrolle um jeden Preis beschützen. Unter gar keinen Umständen dürfen wir zulassen, das Hakai­mono sie dem Meister der Dämonen übergibt.«

			»Also müssen wir zum Tempel der Stählernen Feder«, sagte Okame mit einem Stirnrunzeln. »Dem Tempel, der angeblich unauffindbar versteckt und im Lauf der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten ist. Ein Kinderspiel. Äh … wo genau befindet er sich gleich noch mal?«

			»Im nördlichen Teil des Drachenrumpfgebirges«, erklärte Meister Jiro und hörte sich an, als würde er eine Textstelle aus einer Ge­schichtsrolle rezitieren. »Such den Ort, wo die Gebirgskami sich versammeln, und sieh zu den Krähen, die dir den Weg weisen.« Er hielt kurz inne, die Stirn leicht gefurcht, bevor er den Kopf schüttelte. »Zugegeben, nicht die klarste Wegbeschreibung, aber mehr haben wir nicht.«

			»Wird ein langer Weg«, seufzte Okame. »Der Drachenrumpf trennt die Tsuchi- und Mizu-Familie, und der nördliche Teil der Gebirgskette erstreckt sich bis hoch ins Territorium des Windclans. Das, wiederum, am anderen Ende des Kaiserreichs liegt. Sofern Hakaimono kein gebrochenes Bein hat oder sich auf unserer Seite von Iwagoto aufhält, kann ich mir nicht vorstellen, wie wir ihm zuvorkommen sollen.«

			»Der Pfad der Schatten«, sagte ich, woraufhin der Ronin zusammenzuckte. »Es ist der schnellste Weg, und Lady Hanshou hat uns bereits die Erlaubnis erteilt, ihn zu benutzen. Wir sollten ­Naganori-san suchen und ihn bitten, den Pfad für uns zu öffnen.«

			Während all dem war Daisuke ungewöhnlich still gewesen. Und nun, als wir uns anschickten, den Raum zu verlassen, schob er entschlossen das Kinn vor und erhob sich in einer eleganten Bewegung von den Tatamimatten.

			»Verzeiht«, sagte der Adlige, seine Stimme entschuldigend und entschieden zugleich. »Aber diesmal kann ich euch nicht begleiten.«

			Erschrocken blinzelte ich ihn an. »Warum, Daisuke-san?«

			»Ich bin ein Taiyo.« Sein Blick wanderte reihum, glitt zu jedem von uns, feierlich und stolz. »Ich bin dem Kaiser, meiner Familie und meinem Clan verpflichtet. Alles, was sie in Gefahr bringt, ist auch ein Affront gegen mich. Der Meister der Dämonen ist eine ernstzu­nehmende Bedrohung fürs Kaiserreich. Die Ehre verlangt, dass ich zurückkehre und Seiner Hoheit von all dem hier berichte.«

			»Die Kage haben Boten, Taiyo-san«, erwiderte Okame sogleich. »Gib einem von ihnen eine Nachricht mit. Allem Anschein nach sind sie sehr geschickt darin, in Windeseile durchs Land zu reisen.«

			Doch Daisuke schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Okame-san. Aber ich möchte etwas derart Wichtiges keinem Clan anvertrauen, der gerade versucht hat, uns umzubringen. Jede Nachricht und jeder Brief, den ich schicke, könnten von den falschen Augen gelesen werden, und ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Außerdem hat sich der Schattenclan im Sonnenland den Ruf erworben … nicht sonderlich zuverlässig zu sein. Es wäre besser, wenn ich die Botschaft persönlich überbringe. Meine Familie wird mir Gehör schenken.«

			»Du willst uns verlassen«, empörte sich Reika und funkelte den Adligen an. »Wohl wissend, was auf dem Spiel steht. Wohl wissend, dass wir Hakaimono aufhalten müssen, bevor er die Schriftrolle erreicht.«

			»Es tut mir leid«, wiederholte Daisuke, der reumütig, aber unbeirrbar klang. »Meine Entscheidung ist getroffen. Ich muss in die Hauptstadt zurückkehren, um den Kaiser zu warnen. Yumeko-san.« Er verneigte sich in meine Richtung. »Es war mir eine Ehre. Ich wünsche dir auf deiner Reise Glück und hoffe von ganzem Herzen, dass du Tatsumi-san retten kannst.« Er drehte sich weg und schob die Tür zum Korridor auf. »Sayonara. Ich hoffe, unsere Wege werden sich eines Tages noch einmal kreuzen.«

			»Hätte dich nie für einen Feigling gehalten, Taiyo-san.«

			Okames Stimme klang spöttisch und die spröde Stille, die ihr folgte, war geradezu greifbar, was mir die Härchen auf den Armen aufstellte. Daisuke war mit dem Rücken zu uns in der Bewegung erstarrt, doch ich bemerkte, wie seine Hand auf sein Schwertheft glitt. Reika warf mir einen warnenden Blick zu und schob sich dann an die Wand, ebenso Meister Jiro und die beiden Hunde. Okame schien sich der Anspannung nicht bewusst zu sein, sondern stand gelassen in der Mitte des Zimmers, die Arme vor der Brust verschränkt, einen zornigen Ausdruck auf dem Gesicht.

			»Okame-san.« Daisukes Stimme zitterte, doch ob vor Wut oder etwas anderem, konnte ich nicht beurteilen. »Ich bitte dich höflichst, das zurückzunehmen.«

			Der Ronin funkelte ihn an und verzog seinen Mund zu einem Feixen. »Warum sollte ich das tun?«

			»Weil die Ehre verlangt, dass ich dich wegen einer solchen Beleidung zu einem Duell herausfordere oder dich auf der Stelle niederstrecke. Und ich hege nicht den Wunsch, eins von beidem zu tun. Also bitte …« Daisuke drehte sich immer noch nicht um, doch seine Augen schlossen sich flatternd. »Nimm deine Worte zurück. Entschuldige dich, damit wir die Angelegenheit vergessen und fortfahren können.«

			»Oh? Bin ich kein würdiger Gegner für ein Duell?« Okame trat vor, und sein spöttisches Grinsen nahm einen trotzigen Zug an. »Ich bin nicht der Dämonenjäger der Kage, ich böte keine Herausforderung für dich. Oder liegt es daran, dass ich ein Ronin bin? Du willst dein Können wohl nicht an die Unwürdigen verschwenden, hm?«

			»Ich möchte dich nicht töten, Okame-san!« Schließlich wirbelte Daisuke herum und starrte den Ronin finster an, auch wenn seine Miene von Widersprüchen gezeichnet war. »Wie oft muss ich es dir sagen, bevor du es mir glaubst – es kümmert mich nicht, dass du ein Ronin bist und kein Samurai mehr. Du bist ein mutiger Krieger. Ich habe gesehen, wie du an unserer Seite gegen Monster, Dämonen, Assassine und rachsüchtige Geister gekämpft hast. Du bist zu einem Waffenbruder geworden, und ich erachte dich als einen kostbaren Freund. Ich möchte dich nicht herausfordern, weil ich es vorziehe, dass du am Leben bleibst, aber …« Er seufzte und schloss kurz die Augen, als litte er innerlich Schmerzen. »Ich werde dir ein Duell nicht verwehren. Und ich werde dir einen ehrenhaften Tod schenken, wenn es das ist, was du willst.«

			»Ganz am Anfang hast du Kage-san zu einem Duell herausgefordert«, sagte Okame, woraufhin Daisuke ihn stirnrunzelnd betrach­tete. Auch Reika legte die Stirn in Falten, verunsichert, worauf der Ronin hinauswollte. »Erinnerst du dich? Es sollte dein bedeutendstes Duell werden, dasjenige, bei dem du über die Grenzen deines Könnens hinauswächst.«

			»Ja«, erwiderte Daisuke langsam. »Ich erinnere mich. Aber noch vor meinen eigenen Bedürfnissen wird die Pflicht dem Kaiserreich gegenüber immer an erster Stelle stehen. Ich bedauere zutiefst, dass meine Klinge sich vielleicht niemals mit der von Kage Tatsumi kreuzen wird.«

			»Dann beantworte mir eine Frage, Adliger, und das wahrheits­getreu.« Okame trat einen Schritt vor und brachte den Adligen mit seinem durchdringenden Blick dazu wegzusehen. »Glaubst du, ich hätte auch nur die geringste Chance gegen Kage Tatsumi, hätte ich ihn auf dieser Brücke herausgefordert?«

			Erstaunt starrte Daisuke den Ronin an. »Wenn … du dich mit Kage-san duellierst?«, wiederholte er.

			»Ja.« Okame verschränkte die Arme. »Würde ich Kage Tatsumi den Weg versperren und von ihm verlangen, auf dieser Brücke gegen mich zu kämpfen, was glaubst du, würde geschehen?«

			»Okame-san …« Daisuke zögerte, als müsste er seine Gedanken erst sammeln. »Du bist ein … leidenschaftlicher Krieger«, begann er. »Und dein Können mit dem Bogen ist derart außergewöhnlich, wie ich es nie zuvor gesehen habe.«

			»Oh, hör auf, um den heißen Brei herumzureden, du eitler Pfau.« Okame schüttelte schnaubend den Kopf. »Wir beide kennen die Antwort. Er würde mich besiegen. Würde ich Kage Tatsumi auf dieser Brücke herausfordern, bliebe mir nicht einmal genügend Zeit zum Blinzeln, bevor mein Kopf im Fluss liegt.«

			Daisuke runzelte die Stirn, doch er widersprach nicht. Mit schnellen Schritten näherte sich Okame dem adligen Taiyo und beugte sich mit bohrendem Blick vor. Seine Stimme war tief und knurrend. »Wie kommst du dann darauf, dass ich Yumeko-chan beschützen könnte, wenn wir auf Hakaimono treffen?«

			Daisuke wich zurück, die Augen weit aufgerissen. Okame rührte sich nicht und funkelte den Adligen weiterhin mit hartem schwarzem Blick an. »Du hast gesehen, wie der Dämonenjäger kämpft«, fuhr er mit grimmiger Stimme fort. »Ich hätte nicht die geringste Chance. Ohne Tatsumi bist du unser Schwert, Taiyo-san. Du bist der Einzige, der es womöglich mit dem Dämonenjäger der Kage aufnehmen kann und nicht beim ersten Angriff in Stücke gehackt wird. Ich kann in fünfzig Meter Entfernung stehen und ihn eine Weile mit Pfeilen ärgern, aber sobald er uns erreicht … bin ich tot. Und dann bleiben Yumeko-chan, Reika und der Priester zurück und müssen Hakaimono entgegentreten … allein.«

			»Sprich nicht so abschätzig von uns, Ronin«, unterbrach Reika ihn in gereiztem Ton. »Wir sind nicht vollkommen wehrlos. Chu und Ko werden bis zum Tod kämpfen, und Meister Jiro und ich haben die Macht der kami in unseren Fingerspitzen. Selbst gegen einen Dämon wie Hakaimono werden wir einen Kampf aufbieten, der in Erinnerung bleiben wird.«

			»Ich weiß«, sagte Okame, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen. Seine Augen ruhten allein auf Daisuke, der ihn ebenfalls anstarrte. »Ich weiß, wir würden alle bis zum letzten Mann kämpfen und sind bereit, unser Leben zu geben, um dem Dämonenjäger Einhalt zu gebieten. Aber von dem, was ich über Hakaimono gehört habe, werden wir, jeder Einzelne von uns, Hand in Hand zusammenarbeiten müssen, damit wir auch nur den Hauch einer Chance haben, ihn zu überwältigen. Taiyo-san, wenn du uns jetzt verlässt …« Okame hielt inne, dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Bin ich sicher, dass wir verlieren. Ich bin nicht die Sorte Krieger, die es mit einem Oni dieser Stärke aufnehmen kann. Solltest du zur Kaiserlichen Stadt zurückkehren, wird Hakaimono uns alle töten. Und dann wird er die Teile der Drachenrolle zum Meister der Dämonen bringen, der daraufhin den Drachen heraufbeschwört. Und das Kaiserreich wird untergehen.«

			Daisuke schwieg, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Unerbittlich hielt Okame seinen Blick gefangen. »Ich weiß, ich bin nur ein ehrloser Ronin«, sagte er leise. »Ich weiß, ich habe jede Vorstellung von Pflichtgefühl, Ehre und Aufopferung verloren. Der Kaiser muss gewarnt werden, dass Hakaimono sich befreit hat und der Meister der Dämonen zurückgekehrt ist, das verstehe ich, aber … im Moment brauchen wir dich mehr, Taiyo-san. Falls du in die Kaiserliche Stadt zurückkehrst und es uns nicht gelingt, Hakaimono aufzuhalten, wirst du vielleicht kein Kaiserreich mehr haben, das du beschützen kannst. Deshalb bitte ich dich als Freund und Waffenbruder: Wirst du uns helfen, Kage Tatsumi zu retten?« Sein Mundwinkel zuckte, der Anflug eines Grinsens erschien auf seinem Gesicht. »Oder hast du es etwa nötig, dass ich vor dir auf die Knie falle und dich demütig um Verzeihung bitte, weil ich womöglich den Eindruck vermittelt habe, dass du ein Feigling bist? Normalerweise flehe ich niemanden an, aber ich würde mich auf der Stelle vor dir in den Dreck werfen, falls das nötig sein sollte, um dich umzustimmen.«

			»Okame-san …« Daisuke schloss die Lider. »Du …«

			»Verzeihung.« Ein leises Klopfen kam von der Tür, einen Moment, bevor das Dienstmädchen sie aufschob und mit einer tiefen Verbeugung zu uns hereinspähte. »Entschuldigt vielmals die Störung«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen in Richtung von Daisuke und dem Ronin, die sich genau vor ihrer Nase wütend gegenüberstanden, »aber ich habe eine wichtige Nachricht von Lord Iesada. Vor Eurer Abreise wünscht er Lady Yumeko und den Rest ihrer Gefährten zu sehen und lädt Euch zum Tee in den Herbstflügel der Burg ein. Wenn Ihr mir folgen wollt, ich werde Euch dorthin bringen.«

			»Gib uns einen Moment Zeit«, sagte Reika kurz angebunden. Die Zofe blinzelte, entweder vor Überraschung oder einem Gefühl der Kränkung, doch sie schloss die Tür und ließ uns allein. Ich rümpfte die Nase, als Reika augenblicklich aufsprang, zur Tür schritt und einen weiteren schützenden Ofuda auf den Rahmen klebte.

			»Warum um alles in der Welt will Lord Iesada uns sehen?«, wun­derte ich mich. »Er war schrecklich unhöflich, ganz zu schweigen von seinen Shinobi, die versucht haben, uns in der Stadt zu töten. Glaubt ihr, er will sich bei uns entschuldigen? Ist das eine ›Es-tut-mir-leid-dass-ich-einen-Mordanschlag-auf-euch-verübt-habe‹-Teezeremonie?«

			Reika schnaubte so laut, dass die Hunde die Köpfe hoben und die Ohren in ihre Richtung spitzten. »Wohl ganz gewiss nicht«, erwi­derte sie.

			»Nun, wir müssen die Einladung doch nicht annehmen, oder?«, fragte ich. »Wir können über den Pfad der Schatten aus dem Land der Kage schleichen, ohne dass Lord Iesada irgendetwas mitbekommt.«

			Da drehte Daisuke mit einem Ausdruck des Entsetzens auf seinem Gesicht sich zu mir um. »Das wäre eine unverzeihliche Kränkung, Yumeko-san«, erklärte er. »Iesada-sama ist ein Lord der Kage und erweist uns eine große Ehre. Ihn zu ignorieren wäre sehr unhöflich. Der gesamte Schattenclan könnte sich durch ein solch beleidigendes Verhalten vor den Kopf gestoßen fühlen.«

			»Was kümmert es dich, Taiyo?«, fragte Okame barsch. »Ich dachte, du gehst zurück ins Sonnenland. Mach dir keine Gedanken um den Rest von uns – ich bin sicher, wir schlagen uns schon irgendwie durch.«

			Daisuke ließ die Schultern sinken und neigte leise seufzend den Kopf.

			»Du beschämst mich, Okame-san.« Die Stimme des Adligen war sanft. »Ich kenne keinen Samurai, der offen zugäbe, dass ein Gegner zu stark für ihn ist, aber du, ein Ronin, schiebst deine eigene Ehre, deinen eigenen Stolz beiseite, um mir die Augen zu öffnen. Du hast vollkommen recht – den Kaiser zu warnen wäre ein unnützes Unterfangen, sollte es dem Meister der Dämonen gelingen, den Drachen heraufzubeschwören. Mein Platz ist hier, bei all jenen, die zu beschützen ich geschworen habe.

			Yumeko-san«, fuhr er fort und hob den Kopf, um mich mit eindringlicher Miene zu betrachten. »Dich muss ich ebenfalls um Verzeihung bitten. Solltest du mich immer noch wollen, dann lass mich einen neuen Eid ablegen. Ich gelobe, dich und die Drachenrolle zu beschützen, die Klinge zu sein, die zwischen dir und deinem Feind steht, und ich werde bis zum letzten Atemzug für dich kämpfen oder bis der Herold erneut von dieser Welt verschwunden ist. Lass mich dich zum Tempel der Stählernen Feder begleiten, wo ich Hakaimono unerschrocken die Stirn biete. Bei meiner Ehre, er wird dir kein Härchen krümmen, solange ich am Leben bin. Das ist mein neuer Eid. Falls du ihn annimmst.«

			Ich nickte. »Arigatou, Daisuke-san.«

			»Gut«, fauchte Reika. »Wenn wir jetzt fertig sind, feierlich Eide abzulegen und in gefühlsduseligem Pathos dahinzuschmelzen, können wir dann vielleicht losgehen? Hakaimono kommt dem Tempel der Stählernen Feder mit jeder Minute näher. Und jetzt müssen wir auch noch entscheiden, ob wir an Lord Iesadas Teezeremonie teilnehmen wollen. Obwohl mir gerade leicht übel wird, weil ich glaube, dass ich Yumekos Plan zustimmen muss. Was kümmert es uns, ob wir die Kage beleidigen, wenn es das Erstarken des Meisters der Dämonen und das Kommen des Drachen verhindert?«

			»Vergib mir, Reika-san«, sagte Daisuke und trat einen Schritt in den Raum. »Aber die Kränkung von Lord Iesada ist nicht das Ein­zige, worüber wir uns Gedanken manchen müssen. Manchmal ist es am einfachsten, seinem Gegner Geheimnisse zu entlocken, indem man ihm gegenüber Platz nimmt.« Er senkte die Stimme, obwohl Reikas Ofuda immer noch an der Tür hing und unser Gespräch geheim hielt. »Sobald wir das Land der Kage verlassen, müssen wir so schnell wie möglich den Tempel der Stählernen Feder erreichen, um die Mönche vor Hakaimono zu warnen und uns auf die Ankunft des Dämons vorzubereiten. Wenn jemand aus dem Schattenclan uns aufhalten möchte, müssen wir gerüstet sein. Der weise Taktiker behält seine Pläne für sich, redet mit zuckersüßer Stimme und entlockt seinen Feinden Informationen, ohne dass sie es selbst merken. Ich finde, wir sollten an Lord Iesadas Teezeremonie teilnehmen. Vielleicht lernen wir dabei etwas, das wir vorher nicht gewusst haben.«

			»Da muss ich zustimmen«, unterbrach ihn Meister Jiro und überraschte uns alle. »Jemand im Schattenclan will uns Steine in den Weg legen. Wir müssen so viel wie möglich herausfinden, damit es uns beim nächsten Mal nicht unvorbereitet trifft. Allerdings«, fuhr er fort und legte sich eine Hand auf den Mund, als seine Stimme brüchig wurde. »Werde ich euch junge Leute allein zur Zeremonie gehen lassen. Bitte richtet Lord Iesada aus, dass ich unpässlich bin, und entschuldigt mich vielmals. Ich werde mit Chu und Ko hierbleiben und dafür sorgen, dass sie nicht herumstreunen und in Schwierig­keiten geraten.«

			Reika bedachte ihren Meister mit einem skeptischen, amüsierten Blick. »Wie könnt Ihr Priester sein und keinen Tee mögen?«, fragte sie. Meister Jiro schnaubte und zog eine Pfeife aus seinem Gewand.

			»Wenn man alt ist, Reika-chan, darf man sich gewisse Marotten erlauben. Keinen Tee zu mögen oder alles, was damit zu tun hat, ist eine davon.«

			Okame stöhnte. »Bäh, ich hasse Teezeremonien. Die sind so un­säglich langweilig.« Er seufzte. »Ihr geschwätzigen Leute könnt das Reden übernehmen. Ich lehne mich einfach zurück und versuche, mich an all die Dinge zu erinnern, die es zu tun gilt, bevor man endlich Tee trinken darf. Blinzelt zweimal, wenn ich im Begriff stehe, etwas Unhöfliches zu tun. Unter keinen Umständen möchte ich die Teetasse falsch halten oder unseren untadeligen Adligen versehentlich entehren, dass er beschämt auf sein eigenes Schwert fallen muss.«

			»Ich würde gewiss nicht auf mein Schwert fallen«, sagte Daisuke und bedachte den Ronin mit einem gequälten Lächeln. »Das würde nämlich bedeuten, dass ich stolpere, versehentlich eine Treppe hinunterfalle und mich unten wie ein schwerfälliger Büffel pfähle. Ich würde mich auf ein Kissen knien und das Ritual mit Ehre und Präzision ausführen, wie alle aufrechten Samurai.«

			»Ich war noch nie bei einer Teezeremonie«, murmelte ich, als wir uns nun alle erhoben, um das Zimmer zu verlassen. »Jin und Meister Isao haben gelegentlich welche abgehalten, aber Denga meinte, ich dürfte nicht teilnehmen, bis er sicher wäre, dass ich nicht sämtliche Süßigkeiten für später stibitze oder die Teekanne im Zimmer herumtänzeln lasse.« Ich schnaubte. »Das mit der Teekanne habe ich nur zweimal gemacht. Denga-san hat mich das nie vergessen lassen.«

			Reika verzog das Gesicht und sah mich und Okame schicksals­ergeben an. »Warum nur beschleicht mich das Gefühl, dass die Sache hier kein gutes Ende nehmen wird?«

			Okame hatte recht. Die Teezeremonie war schrecklich öde. Und lang. Ich hatte angenommen, wir würden Lord Iesadas kleinem Kreis beiwohnen, eine Tasse Tee trinken und uns dann höflich verabschieden. Doch die eigentliche Zeremonie begann am Morgen und zog sich bis in den frühen Nachmittag. Wir wurden zu einem eigens zu diesem Zweck hergerichteten Teezimmer geführt, wo Lord Iesada bereits auf uns wartete, und knieten uns auf Kissen, während wir dem Teemeister zusahen, wie er zunächst ein Utensil nach dem anderen in den Raum brachte. Anschließend folgte ein unermüdliches Grüßen und Verbeugen, dann wurden die Utensilien gereinigt und wir warteten geduldig, dass der Teemeister den Tee zubereitete, behutsam das feingemahlene, leuchtend grüne Teepulver hineingab und löffelweise heißes Wasser eintröpfeln ließ, bevor er ihn mit einem Bambusbesen aufschäumte. Ich knabberte an süßem Reiskuchen, der auf einem Tablett vor uns hingestellt worden war, und versuchte verzweifelt, nicht nervös herumzuzappeln. Als der Tee endlich fertig war, wurde eine einzige Schüssel benutzt, um ihn den Gästen zu servieren: Jeder nahm sich genügend Zeit, um die Schüssel und den Tee selbst gebührend zu bewundern, bevor er die Schüssel nach links drehte und bedächtig einen Schluck trank. Dann wischte er den Rand mit einem speziellen Tuch ab und reichte sie an den nächsten Gast weiter, der dasselbe tat. Es war ein schrecklich bitterer Tee, und ich musste beim Schlucken die Luft anhalten, um anschließend die Bemerkung herauszuwürgen, wie ausgesprochen köstlich er sei, und gab den Tee rasch an Okame weiter. Hinterher mussten wir dem Teemeister zusehen, wie er die Schüssel und die Utensilien entsetzlich langsam und mit größtmöglicher Sorgfalt reinigte, bevor die Zeremonie noch einmal von vorn beginnen konnte.

			»Ich bin neugierig«, sagte Lord Iesada in dem kurzen Zeitfenster, während wir auf die nächste Runde Tee warteten. »Ihr alle seid eine Weile mit dem Dämonenjäger der Kage gereist. Wie kann es sein, dass er auch nur einen Einzigen von Euch am Leben gelassen hat?«

			Ich fuhr zusammen, woraufhin mir Reika einen scharfen Blick zuwarf. Zum Glück saß Daisuke Lord Iesada am nächsten und schenkte ihm ein gelassenes Lächeln.

			»Ein interessantes Thema, Iesada-sama«, sagte er in einem Tonfall ruhiger Höflichkeit. »Ich bin selbst neugierig, warum jemand das Gespräch auf den Dämonenjäger lenken mag. Bitte verzeiht meine Unwissenheit – im Land des Sonnenclans ziemt sich das Thema Dämonen nicht für höfliche Unterhaltungen.«

			Ich griff nach einer weiteren Süßigkeit, einem rosaroten Reisküchlein, das kunstvoll in ein Blatt eingewickelt war, und ließ es mir auf der Zunge zergehen, um den bitteren Geschmack in meinem Mund zu vertreiben. Okame fing meinen Blick auf und verdrehte die Augen, und ich verkniff mir ein Grinsen.

			»Ah, vergebt mir«, fuhr Lord Iesada fort, seine eigene Stimme vollkommen unbeeindruckt. »Ich vergaß, dass im Sonnenland alles viel heller und sicherer ist als in unserem bescheidenen Land der Schatten. Die Menschen dort müssen die Dunkelheit nicht fürchten, ebenso wenig wie die Geschöpfe, die in ihr lauern. Ich ­wünschte oft, unsere eigenen Samurai würden diesen Frieden und Euren unbeschwerten Leichtsinn kennen, aber bedauerlicherweise ist diese Gefahr ein Teil unseres täglichen Lebens hier. Nehmt es mir nicht übel.«

			»Natürlich«, erwiderte Daisuke, immer noch lächelnd. »Es ist zwangsläufig, dass die Kage sich gelegentlich mit dem Konzept von Etikette und gesellschaftlichen Umgangsformen schwertun. So weit weg vom Sonnenland und der Kaiserlichen Stadt zu leben muss für Euren Clan eine schreckliche Bürde bedeuten. Lady Hanshou muss lobend hervorgehoben werden, so viel mit so wenig zu schaffen.«

			Ich verlagerte das Gewicht auf dem Kissen, während ich abwesend das unnütze Blatt zwischen den Fingern rollte. Neben mir hörte ich Okames gelangweiltes, kaum hörbares Seufzen. Ohne mich anzusehen zeigte er auf die gusseiserne schwarze Teekanne auf der Kohlenpfanne, dann ließ er zwei Finger auf sonderbar wackelnde Art tanzen. Bedauerlicherweise bemerkte es Reika und drehte leicht den Kopf, um mich mit mahnender Miene und kritischem Blick anzufunkeln, was ganz unverhohlen bedeutete: Wage es ja nicht!

			»Taiyo-san ist zu gütig.« In Lord Iesadas Stimme war nun ein leichter Unterton herauszuhören, bevor sein kalter schwarzer Blick wieder zu mir glitt. »Aber was hat unser hochverehrter Gast wohl in Bezug auf den Dämonenjäger zu sagen?«, gurrte er. »Wie ich gehört habe, ist sie den ganzen Weg zur Hauptstadt mit ihm gereist. Hat er Euch mit etwas, das er tat, in Gefahr gebracht? Wusstet Ihr, dass ein Dämon in seinem Schwert lauert, nur darauf wartend, freigelassen zu werden?«

			Ich umschloss das Blatt sanft mit den Fingern und versteckte es in der hohlen Hand, während ein Aufflackern von Fuchsmagie sich in der Luft kräuselte. »Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte ich dem Kage-Lord. »Der Weg war sehr gefährlich, ja, aber ohne Tatsumi-san hätte ich niemals überlebt.«

			»Tatsumi-san, so nennt Ihr ihn?« Lord Iesada wirkte amüsiert. »Mir war nicht bewusst, dass der Dämonenjäger Euch derart ans Herz gewachsen ist. Vielleicht glaubt Ihr, Ihr stündet in seiner Schuld?« Kopfschüttelnd lächelte er in sich hinein. »Seid unbesorgt. Der Dämonenjäger ist nichts weiter als eine Waffe. Ein Werkzeug, das der Schattenclan benutzt, um gefährliche Monster und Yokai niederzustrecken, da er ein ebenso großes Monster wie die ­Geschöpfe selbst ist, die er jagt. Er besitzt keine Gefühle, keinerlei Emotionen, kennt keine eigene Ehre. Man mag ihn kaum als Menschen zu bezeichnen. Genauso gut könntet Ihr in der Schuld eines Ochsen­karren stehen, weil er Euch zur nächsten Stadt gezogen hat.«

			»Es tut mir leid, Lord Iesada, aber da täuscht Ihr Euch.«

			Lord Iesada hob beide bleistiftdünnen Augenbrauen, entweder vor Erschrecken oder Empörung. »Wie bitte?«, rief er.

			»Tatsumi ist nicht einfach eine Waffe«, sagte ich. »Er ist kein kaltherziges Monster. Er war mutig und ehrenhaft und sorgte sich immerfort wegen Hakaimono. Und sorgte sich, weil er mich nicht verletzen oder Schande über den Schattenclan bringen wollte. Das ist nicht die Geisteshaltung eines Geschöpfes, das man kaum als Menschen bezeichnen kann.«

			Lord Iesada starrte mich mit funkelnden Augen an. »Ihr seid unverfroren für eine Frau und ein Bauernmädchen«, sagte er schließlich und rang sich ein gekünsteltes Lächeln ab. »Schätzt Euch glücklich, dass Ihr Hanshou-samas Ehrengast seid, denn in meinem An­­wesen würde eine solche Dreistigkeit nicht geduldet werden. Ich verrate Euch eine schlichte Wahrheit über Lady Hanshous Dämonenjäger. Sie sind Monster, weil wir sie zu Monstern abgerichtet haben.«

			Ich runzelte die Stirn. »Was meint Ihr?«

			»Wollt Ihr wissen, wie der Dämonenjäger der Kage erschaffen wird? Wenn ein Dämonenjäger stirbt, wird ein Junge aus den Reihen unserer kami-Beseelten ausgewählt, um der nächste Träger der Verfluchten Klinge zu sein. Er durchläuft eine intensive Ausbildung, damit ihm sämtliche Schwächen aus Körper und Geist ausgetrieben werden und seine Seele auf das Eindringen von Hakaimono vorbereitet wird. Die Anforderungen an seinen Körper sind heftig – einige meinen zu heftig –, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was sein Bewusstsein jeden Tag ertragen muss. Einige Jungen überleben nicht. Manche werden verrückt bei dem Versuch, der immerwährenden Gegenwart von Hakaimono zu widerstehen. Andere sterben durch die Härte des Trainings, werden von Yokai in Stücke gerissen oder erliegen den Verletzungen, die ihnen von ihrem eigenen Sensei beigebracht werden. Ich schätze, nur einer von vier Jungen überlebt die ersten paar Monate. Der Rest stirbt einen qualvollen Tod oder wird umgebracht, weil er sich gegen Hakaimono nicht zur Wehr setzen konnte. Talentierte, kami-beseelte Jungen, die zu ehrbaren Samurai heranwachsen könnten, anstatt ihr Leben zu vergeuden, indem sie dieses verfluchte Schwert und den Dämon nähren, der darin haust. Und jene, die das Auswahlverfahren schaffen, sind unwiederbringlich verändert. Sie sind nicht mehr menschlich. Sie sind nur ein Behältnis für Hakaimonos Macht, eine Hand, die im Namen der Kage Kamigoroshi führt.«

			Lord Iesada hielt einen Moment inne, um sich mit seinen Stäbchen ein bunt schillerndes Reisküchlein vom Tablett zu angeln, bewunderte seine Farbe und den Duft und ließ es dann in seinem Mund verschwinden. »Nun«, sagte er, nachdem er sich die Lippen mit einer seidenen Serviette abgetupft hatte. »Jetzt versteht Ihr. Der Dämon Hakaimono ist ein Monster, dem Einhalt geboten werden muss, und es ist die Pflicht der Kage, ihn niederzustrecken. Dass der Oni sich befreit hat und eine Schneise der Verwüstung durch das ganze Land zieht, hat bereits schreckliche Schande über den Schattenclan gebracht. Hanshou-sama weiß das – allein die Vorstellung, dass sie jemanden außerhalb des Kage um Hilfe ersuchen könnte, ist absurd. Denn wenn sich irgendjemand in unsere Angelegenheiten einmischt, müssten wir einer solchen Kränkung mit Gewalt begegnen.« Er warf uns über die Tatamimatten hinweg ein kühles Lächeln zu. »Aber verzeiht mir, ich rede von Wolken, die sich noch nicht gebildet haben, und Regen, der nicht gefallen ist. Ich bin sicher, Lady Hanshou hat das Problem mit Hakaimono im Griff. Lasst uns über angenehmere Dinge sprechen, ja?«

			Ich gewöhnte mich erst ganz langsam an die blumigen Redewendungen und die umständliche Sprache der Adligen am Hof, doch ich war mir ausgesprochen sicher, dass Lord Iesada uns gerade gedroht hatte. Oder zumindest gewarnt, uns nicht auf die Suche nach Tatsumi zu begeben. Wut flackerte in mir auf. Sie konnten sagen, was sie wollten, ich würde Tatsumi retten, selbst wenn es bedeutete, dass ich mich den ganzen Weg bis zum Tempel der Stählernen Feder mit den Shinobi des Schattenclans herumplagen müsste.

			»Taiyo-san«, fuhr Lord Iesada fort und nahm sich ein weiteres Reisküchlein mit den Stäbchen. »Habt Ihr schon Noriko-sans Mochi-Bällchen probiert? Ich muss darauf bestehen, dass Ihr von ihnen kostet – sie schmecken wahrlich hervorragend …«

			Er schnappte sich ein rosarotes Reisbällchen vom Teller, da ­schaute plötzlich genau an der Stelle, wo gerade eben noch die Süßspeise gewesen war, ein pelziger brauner Kopf mit zitternden Schnurrhaaren hervor. Lord Iesada stieß einen schrillen Schrei aus und riss seine Hand zurück, als das winzige Nagetier von der Platte schoss, einen Satz auf ihn zumachte und in den Falten seiner Hakama verschwand.

			»Nezumi!« Der Kage-Lord sprang auf und ruderte derart mit den Armen, dass seine Ärmel sich wie Segel im Wind bauschten. Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten wir den Adligen, der wild um sich drosch, die Beine ausschüttelte und mit seinem Fächer auf seine Hakama schlug. Die Maus tauchte nicht mehr auf, allerdings segelte das zerknitterte Blatt eines Reisbällchens neben Lord Iesadas Füßen zu Boden. Niemand schien es zu bemerken.

			Schließlich, als sich herausstellte, dass die Maus sich nicht in seiner Hakama versteckte, richtete Lord Iesada sich bebend auf, drehte sich mit größtmöglicher Würde zu uns und verneigte sich leicht. »Bitte verzeiht meinen Gefühlsausbruch«, sagte er mit ruhiger, ungerührter Stimme. »Ich fürchte, wir müssen die Zeremonie aus augenscheinlichen Gründen vorzeitig beenden.« Mit angespanntem Kiefer und geblähten Nasenlöchern fuhr er fort: »Seid versichert, wir werden denjenigen finden, der für diese Abscheulichkeit verantwortlich ist, aber einstweilen muss ich mich von Euch verabschieden.«

			Verstohlen spähte ich zu meinen Gefährten. Daisuke wirkte er­staunt und leicht amüsiert, aber wie Lord Iesada gelang es ihm hervorragend, seine Reaktion zu verbergen. Okames Gesicht hingegen war knallrot von dem Versuch, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, und Reikas harter schwarzer Blick ruhte auf mir, während ihr Mund sich zu einer geraden Linie zusammenpresste. Sie ließ sich nicht so leicht täuschen.

			»Natürlich, Iesada-sama«, sagte Daisuke und verbeugte sich ebenfalls leicht. »Wir finden den Weg allein zurück. Vielen Dank für die Einladung. Eure Gastfreundschaft war wahrlich inspirierend.«

			Okame und mir gelang es, keine Miene zu verziehen, bis wir das Teezimmer verlassen hatten und ein gutes Stück den Korridor hinabgeeilt waren. Doch sobald sich unsere Augen fanden, keuchte der Ronin laut auf und krümmte sich, die Hände auf die Knie gestützt, und ich musste mich gegen die Shoji-Wandpaneele lehnen und am Bambusrahmen festhalten, während unser Gelächter den Gang hinabschallte.

			»Hast du … gesehen … wie er sich fast in die Hose gemacht hat?«, röchelte Okame. »Er hat wie ein Gockel ausgesehen, der einen Kabuki-Tanz aufführt.«

			»Baka!« Reika trat zu uns und versetzte dem Ronin einen Klaps auf den Kopf, dann drehte sie sich mit funkelnden Augen zu mir. »Ich hoffe, ihr zwei habt das Spektakel genossen«, sagte sie. »Denn jetzt haben wir uns einen sehr mächtigen Mann im Schattenclan zum Feind gemacht. Lord Iesada wird diese Peinlichkeit nicht vergessen, selbst wenn er nie herausfindet, wer dafür die Verantwortung trägt.«

			»Ite.« Okame richtete sich wieder auf, rieb sich den Schädel und wandte sich zur Miko um. »Doch nur gesetzt den Fall, dass er uns nicht sowieso umbringen will«, erwiderte er. »Ich bin schon eine ge­­raume Weile kein Samurai mehr, Reika-san, aber ich weiß, wenn mir jemand droht.«

			Daisuke, der die gesamte Szene mit einem überraschten Lächeln im Gesicht beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. »Amüsant und verstörend, wie die Sache sein mag, so fürchte ich, dass der Ronin recht hat, Reika-san. Lord Iesada war unser Feind, lang bevor er uns zum Tee eingeladen hat. Sollten wir unsere Suche nach dem Dämonenjäger fortsetzen, werden wir zweifelsohne auf seine Diener stoßen, die alles versuchen werden, um uns von unserer Mission abzuhalten.«

			»Sollen sie es doch probieren«, sagte ich, womit ich sämtliche Blicke auf mich zog. »Hakaimono hat es auf die Drachenrolle abgesehen«, rief ich ihnen in Erinnerung. »Wir können nicht zulassen, dass irgendetwas uns aufhält. Wir müssen zum Tempel der Stählernen Feder gelangen, bevor es ihm gelingt.«

			»Und dann hoffen, dass der Erste Oni uns nicht ins Gesicht lacht, in blutige Streifen reißt und die Schriftrolle zum Meister der Dämonen bringt«, fügte Reika hinzu. »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, wie wir es vermeiden können, aber wie es scheint, ist unser Weg beschlossene Sache.« Leichter Zweifel zeigte sich auf ihrem Gesicht, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Damals haben Hakaimono und der Meister der Dämonen Armeen niedergemetzelt und ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht. Wir sind nur fünf – sieben, wenn man die beiden Schreinwächter mitzählt –, die dem Ersten Oni und dem mächtigsten Blutmagier, den das Land je gekannt hat, die Stirn bieten.«

			»Ja«, erklärte Daisuke, und ein Hauch von freudiger Erregung zeichnete sich auf seiner eisern entschlossenen Miene ab. »Eine kleine Gruppe, die sich allen Widrigkeiten zum Trotz gegen unüberwind­liche Hindernisse stemmt und ihr Leben für die Ehre des Kaiserreichs geben? Das ist, worauf Bushido aufgebaut ist.« Er hob den Kopf, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er aus dem Fenster zum Abendhimmel blickte und seine weißen Haare in der Brise leicht flatterten. »Ich für meinen Teil heiße die Chance willkommen, mein Können auf die Probe zu stellen, meinen Feinden ehrenvoll gegenüberzutreten und mit dem Schwert in der Hand zu sterben. Denkt an all die Gedichte, die sie über unser erhabenes Opfer verfassen werden.«

			Okame verzog das Gesicht. »Es wäre mir lieber, wenn sie Gedichte über unseren erhabenen Sieg schreiben.«

			»Über mich ist noch nie ein Gedicht geschrieben worden«, sagte ich nachdenklich. »Muss es denn so traurig sein? Alle Gedichte, die ich jemals gelesen habe, waren ziemlich traurig. Nun ja, abgesehen von dem Haiku über einen Tanuki und die Tochter eines Bauern. Das habe ich nie so ganz verstanden, und Denga hat sich strikt geweigert, es mir zu erklären.«

			»Miss Yumeko?«

			Ich drehte mich jäh um und bemerkte die ältere Zofe, die nur wenige Meter entfernt stand und wiederum still wie ein Geist aufgetaucht war.

			»Ich komme mit einer Botschaft von Kage Masao«, erklärte sie, förmlich wie immer. »Masao-sama und Naganori-san erwarten Euch alle im tiefsten Teil der Burg. Der Pfad der Schatten ist bereit.«
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			DER GEFRORENE GARTEN

			Suki

			Es gab Tage, an denen es Suki vermisste, am Leben zu sein. Tage, an denen eine Erinnerung sich ungebeten in ihr Herz schlich – eine kühle Frühlingsbrise, die Süße eines Lieblingsgerichts, die Wärme der Sonne auf ihrer Haut – und sie sich, nur für einen winzigen Augenblick, wünschte, kein immaterieller Geist zu sein.

			Heute war einer dieser Tage.

			»Mir ist kalt«, beschwerte sich Taka, die Schultern gegen den beißenden Schneegraupel hochgezogen. Die Lippen des kleinen Yokai hatten sich leicht bläulich verfärbt, und seine Zähne klapperten, während er mit kläglicher Miene Lord Seigetsu hinterhertrottete, darauf bedacht, in die Fußabdrücke seines Meisters zu treten. Eis krallte sich an seinen Ärmeln fest, und der breitkrempige Hut auf seinem Kopf war mit Schnee bedeckt. »Sind w…wir bald d…da, Meister?«

			»Ja«, erwiderte Seigetsu, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Und die Herrscherin über diesen Wald hört zu. Wenn du nicht willst, dass deine Lippen für immer zufrieren, wäre ich an deiner Stelle lieber still.«

			Augenblicklich presste Taka die Zähne fest zusammen und versank noch tiefer in seinen Strohumhang, um sich ganz klein zu machen. Und obwohl Suki die Kälte nicht spürte, zitterte sie dennoch. Der schattenhafte Wald um sie herum war in ein eisiges Gewand gehüllt, hohe, struppige Kiefern bogen sich unter der Last aus Schnee und Eis. Eine bedrückende Last, dachte Suki und ­schwebte näher an Taka heran. Kalt und alles beherrschend, als wäre der Schnee ein grausamer Meister, der Ruhe und Respekt von jedem einforderte, den er berührte.

			Als sie in eine kleine, friedvolle Lichtung traten, hörte der Schneefall vom Himmel jäh auf und der Wald um sie herum wurde still. Kein Windhauch bewegte die Blätter, doch Suki konnte die Kälte an den Eiszapfen, die von den Bäumen herabhingen, und an den weißen Atemwölkchen von Takas Lippen erkennen. Lord Seigetsu zögerte keinen Moment, sondern schritt ungerührt über das flache Land, mit Taka und Suki im Schlepptau. Der Schnee war hier sehr tief und knirschte unter den Füßen des kleinen Yokai, als ginge er über trockene Äste oder ein Kiesbeet.

			»Ite!« Taka blieb abrupt stehen und hüpfte auf einem Bein, als hätte er sich den Zeh angeschlagen. »Au, au, au, scharf! Was ist das?« Lord Seigetsu hielt nun ebenfalls inne und drehte sich mit leicht verärgerter Miene um.

			»Taka.« Seine Stimme war eine Warnung.

			»Gomen!«, flüsterte Taka und griff, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, in den Schnee. »Verzeiht, Meister. Ich glaube, ich bin auf einen abgebrochenen Ast getreten …«

			Stotternd verhallten seine Worte, und seine Augen wurden riesig, als er die zerbrochene Hälfte eines Schädels aus dem Schnee zog. Mit einem leisen Schrei ließ er den grinsenden Kieferknochen los, der mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auftraf, davonkullerte und einen weiteren Schädel offenbarte, versteckt unter der Decke aus weichem Weiß.

			Ein leises Kichern einer Frauenstimme kräuselte sich am Rand der Lichtung, das, getragen vom Wind, Schnee in die Luft wirbelte. Willkommen in meinem Garten, wisperte sie, während Suki sich erschrocken umsah und Taka hinter Seigetsus Hakama huschte. Ich bekomme nicht oft Besuch, zumindest nicht mehr. Wollt ihr auf einen Zauberspruch bleiben? Vielleicht möchtet ihr hier selbst etwas anpflanzen?

			Der Wind frischte auf und peitschte Schnee in die Luft, riss an Seigetsus Haaren und zog an seinen Ärmeln. Er blies den oberen Teil der weißen Decke weg, woraufhin ein Teppich aus glitzernden Knochen zum Vorschein kam. Schädel, verrottete Rüstungen und Waffen, Skelette von Menschen und Tieren lagen halb vergraben in der gefrorenen Erde. Taka keuchte auf, und Suki spürte, wie sie ihre Gestalt verlor und sich in einen glühenden Lichtball verwandelte. Die unheimliche Stimme kicherte über ihre Reaktionen. Seigetsu seufzte.

			»Ich kenne Euren Garten bereits, Yukiko«, rief er in die leere Luft. »Das ist nicht der Grund meines Kommens.«

			Oh, Seigetsu-sama, Ihr seid eine Spaßbremse. Die Stimme klang regelrecht schmollend, und Schnee wehte über die Lichtung. Während Suki das Geschehen beobachtete, strichen filigrane Finger aus vom Wind getriebenem Schnee über Seigetsus Ärmel, dann kräuselten sie sich um Taka und zogen an seinem Hut. Seid Ihr sicher, dass Ihr mir kein Geschenk machen wollt? Ein einäugiger Schädel fehlt noch in meiner Sammlung.

			Taka erschauderte wimmernd und krallte sich an der Hakama seines Meisters fest. Seigetsus goldene Augen verengten sich.

			»Nein, und ich glaube nicht, dass Ihr weiteren ›Zierrat‹ braucht«, sagte er mit fester Stimme, hob eine Hand und fuhr mit ihr durch die Schneefäden, die sich um ihn schlängelten. »Ich bin gekommen, um meinen Gefallen einzufordern, nichts weiter.«

			Die windgepeitschten Schneefinger wichen zurück. Das war vor vielen Jahren, Seigetsu-sama, jammerte die Stimme. Vor Jahrhunderten und seitdem habt Ihr mich kein einziges Mal besucht. Ich hatte es fast vergessen.

			»Ich aber nicht.« Seigetsus Ton war unnachgiebig. »Werdet Ihr das Versprechen einlösen, das Ihr mir an jenem Tag gegeben habt, Yukiko, oder muss ich mich beleidigt fühlen, weil ich in die Irre geführt wurde?«

			Mit einem langen, theatralischen Seufzen wurde der Schnee in der Lichtung heftig aufgewirbelt. Nein, Seigetsu-sama, erklärte die Stimme und klang verschnupft. Ich werde mein Wort halten. Niemand soll sagen, dass Yukiko des Nordens ihre Versprechen bricht. Was soll ich für Euch tun?

			Lord Seigetsu lächelte.

			»Es gibt da einen Oni namens Hakaimono, der, während wir hier reden, auf dem Weg zum Tempel der Stählernen Feder ist«, erwiderte er. »Du musst dafür sorgen, dass er diesen Tempel nicht erreicht.«
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			DER PREIS DER ILLUSION

			Yumeko

			Naganori wartete in der Mitte eines aus Stein gemauerten Raums in den Tiefen von Burg Hakumei auf uns, die Arme vor der Brust verschränkt, doch er war nicht allein.

			»Yumeko-san.« Kage Masao stand direkt hinter der Tür und lächelte mich an, sein blasses Gesicht war durch den flackernden Fackelschein in Schatten gehüllt. Er trug eine blaue Hakama-Hose und ein mitternachtsschwarzes Oberteil mit pinken und indigo­blauen Blütenblättern, die sich wie Regentropfen über den Stoff er­gossen. Ein schwarzer Fächer steckte zwischen seinen Fingern, und er nickte in meine Richtung. »Und die übrigen Ehrengäste.« Er ­verneigte sich leicht, als der Rest meiner Gefährten den Raum betrat. »Verzeiht, ich hatte bisher keine Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich bin Kage Masao, oberster Berater von Lady Hanshou. Ich hoffe, Euer Aufenthalt auf Burg Hakumei war angenehm.«

			Okame stieß ein verächtliches Schnauben aus, das sich in ein Stöhnen verwandelte, als Reika ihm gegen den Fußknöchel trat. Masao überging es höflich. »Ich habe es mir nicht nehmen lassen, mich persönlich um Eure letzten Reisevorbereitungen zu kümmern«, fuhr der Höfling fort und deutete auf einen Dienstboten, der aus der Ecke vortrat, mit einem Stapel Papiere in der einen Hand und einem großen, rechteckigen Beutel, der ihm von der anderen baumelte. Der Sack war aus geflochtenem Bambus und mit zwei Lederriemen versehen, die dafür sorgten, dass man ihn auf dem Rücken tragen ­konnte. »Hier sind Eure Reisedokumente, unterzeichnet und versiegelt von Lady Hanshou höchstpersönlich, mit denen ihr unbehelligt zwischen den Reichen reisen könnt. Und ein paar Vorräte, die Euch bis zu Eurem endgültigen Bestimmungsort bringen werden. Meister Naga­nori hat sich gütigerweise angeboten, den Pfad der Schatten ein weiteres Mal zu öffnen, weshalb ich fürchte, dass Eure Zeit bei uns sich ihrem Ende zuneigt.« Während Meister Jiro die Dokumente einsteckte und Okame sich den Sack schnappte, ruhten Masaos scharfsinnige schwarze Augen allein auf mir. »Vergesst nicht, Yu­­meko-san, sobald Ihr das Land der Kage verlasst, endet das Einflussgebiet von Lady Hanshou. Ich würde zu Vorsicht raten. Andere könnten versuchen, Eure Reise zu durchkreuzen, und wir werden nicht in der Lage sein, Euch zu helfen, solltet Ihr Euch von ehrlosen Assassinen umzingelt wiederfinden.«

			Ich nickte. »Verstanden. Vielen Dank, Masao-san.«

			Der Höfling lächelte und bedachte mich mit einem flüchtigen Kopfnicken, dann wandte er sich dem finster dreinblickenden Kage Naganori in der Mitte des Raums zu. »Naganori-san? Seid Ihr bereit?«

			Der Majutsushi schenkte mir ein steifes, hartherziges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Wann immer sie fertig sind, Masao-san.«

			»Naganori-san wird den Pfad der Schatten nutzen, um Euch nach Jujiro zu bringen, einer Kaufmannsstadt an der Grenze zwischen den Reichen des Feuer- und des Wasserclans«, fuhr der Höfling fort und wandte sich zu mir zurück. »Von dort aus, wenn Ihr Euch gen Norden haltet, werdet Ihr den Wald der Tausend Augen nach zwei Tagen erreichen. Wir können Euch leider nicht näher heranbringen.« Masao klappte den Fächer auf und betrachtete mich über die schwarze Seide hinweg. »Seid auf der Hut, Yumeko-san … als wir erfuhren, dass Hakaimono in den Wald geflüchtet war, schickten wir ihm eine Einheit aus Samurai und Shinobi nach, die das Gebiet im Auge behalten sollten für den Fall, dass er wiederauftaucht.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Von diesen Männern gibt es seitdem nicht das kleinste Lebenszeichen.«

			Ich schluckte die Trockenheit in meiner Kehle hinunter. »Was ist geschehen?«

			»Das wissen wir nicht.« Der Adlige zuckte leicht mit der Schulter. »Über Nacht scheint sich die gesamte Einheit in Luft aufgelöst zu haben. Selbst die Shinobi sind spurlos verschwunden. Als hätte ihnen jemand aufgelauert und sie alle zum Schweigen gebracht. Wir können nur annehmen, dass Hakaimono es allmählich leid war, gejagt zu werden«, flüsterte Masao, »und sich entschloss, seinen Verfolgern den Garaus zu machen, um der Bedrohung ein Ende zu setzen, die sie darstellten, und uns über sein Treiben im Wald im Dunkeln zu lassen. Was bedeutet, dass es etwas im Wald der Tausend Augen gibt, von dem er nicht will, dass wir es sehen. Leider könnte das eine Vielzahl an Dingen sein – ein böser Ort der Macht, eine Brutstätte von Dämonen, die vom letzten Krieg übrig geblieben sind.« Seine ­Stimme wurde sanfter, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Und natürlich steht dort die Ruine von Gennos Burg, genau in der Mitte. Wäre mir eine wilde Vermutung gestattet, ich würde darauf wetten, dass sie Hakaimonos erklärtes Ziel ist. Aus welchen Gründen auch immer, so befürchte ich das Schlimmste.«

			Mein Magen verkrampfte sich, und ich spürte das Gewicht der Schriftrolle unter meiner Kleidung, schwer und schrecklich. Masao sah mich mit abschätzendem Blick über den Rand seines Fächers an. Als wüsste er, dass ich ihm etwas verheimlichte.

			Zum Glück trat Naganori genau in diesem Moment vor, und jede Pore seines Körpers strahlte Ungeduld aus. »Mit Eurer Erlaubnis, Masao-san«, sagte er mit einer steifen Verbeugung und zeigte nachdrücklich auf das Torii-Tor. »Die Nacht schwindet rasch, und es ist gefährlich, den Pfad der Schatten zu lang offen stehen zu lassen.«

			»Ah, natürlich. Bitte entschuldigt.« Lächelnd ging Masao einen Schritt beiseite und ließ seinen Fächer flattern. »Ich wünsche Euch und Euren Gefährten viel Glück, Yumeko-san«, sagte er heiter, während der Majutsushi uns in Richtung des Tors drängte. »Vergesst nicht, uns augenblicklich Bescheid zu geben, sobald Ihr Eure Auf­gabe erfüllt habt. Wenn Ihr erfolgreich seid, werdet Ihr etwas erreicht haben, was den talentiertesten Priestern und Majutsushi nicht geglückt ist. Lady Hanshou wäre hoch erfreut, und Ihr hättet Euch das Wohlwollen einer Daimyo verdient.«

			Das Wohlwollen der Kage-Daimyo kümmerte mich nicht im Geringsten; mir kam es eher so vor, als wollte sie Tatsumi als ihre eigene lebende Waffe benutzen. Doch das zu sagen wäre sehr unhöflich gewesen, weshalb ich mich nur lächelnd vor dem Höfling verneigte und dann Naganori zum Torii-Tor in der Mitte des Raums folgte.

			»Ich habe den Pfad für Euch geöffnet«, erklärte der Majutsushi, als ich in der kalten Luft zitterte, die aus der Leere zwischen den beiden Säulen hervorwaberte. »Diesmal braucht Ihr mich nicht als Euren Führer. Ihr müsst einfach nur immer weitergehen, bis Ihr Euer Ziel erreicht habt. Ein zweiter Majutsushi wird Euch auf der anderen Seite den Pfad öffnen. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht und Ihr nicht törichterweise vom Pfad ins Meido taumelt, werdet Ihr Euch im Kellergeschoss eines Händlers in Jujiro wie­derfinden. Sie erwarten Euch, aber trödelt nicht oder versucht, mit den Besitzern des Hauses ins Gespräch zu kommen. Verlasst das Ge­­bäude so schnell wie möglich und begebt Euch auf die Suche nach dem nördlichen Stadttor. Mit Euren Reisedokumenten werdet Ihr ohne große Pro­bleme an den Wachen vorbeikommen, es ist allerdings ratsam, Vorsicht walten zu lassen, den Kopf einzuziehen und keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen.«

			Bei seinen Worten blickte er zu Okame, was dem Ronin ein Grinsen entlockte. »Oh, keine Sorge, Naganori-san«, erwiderte er. »Eine Onmyoji, ein Ronin, ein Priester und eine Schreinmaid, zwei Hunde und ein Adliger des kaiserlichen Hofs, die gemeinsam herumspazieren? Wir gehen gewiss in der Masse unter.«

			Naganori presste seinen Mund zu einer dünnen Linie zusammen, dann drehte er sich zu mir zurück. »Sobald Ihr das Nordtor gefunden habt«, fuhr er fort, »müsst Ihr nichts weiter tun, als der Straße zu folgen, die irgendwann im verlassenen Dorf Takemura am Rand des Walds der Tausend Augen endet. Wenn Ihr eine menschenleere, überwucherte Siedlung erreicht, in der es höchstwahrscheinlich von Yurei und Dämonen nur so wimmelt, dann wisst Ihr, dass Ihr Euer Ziel gefunden habt. Noch Fragen?«

			Ich schüttelte den Kopf, und der Majutsushi nickte rasch. »Dann sind wir hier fertig«, sagte er und zeigte mit einer ungeduldigen Handbewegung auf das Torii-Tor. Zwischen den Säulen verdunkelte sich die Luft wie ein Schatten, der über den Boden kroch. Schaudernd spürte ich die eiskalten Finger der Leere, die sich von dort nach mir streckten und an meiner Haut festkrallten. »Sayonara«, sagte Naganori und wich beiläufig beiseite, als wäre er in Gedanken längst woanders. »Viel Glück auf dem Pfad.«

			Ich starrte zur pechschwarzen Dunkelheit zwischen dem Torii-Tor und holte tief Luft. Halt durch, Tatsumi. Ich komme.

			Flankiert von Daisuke und Okame, und mit Reika, Meister Jiro und den beiden Hunden im Rücken, trat ich auf den Pfad der Schatten. Sobald wir durch das Tor geschritten waren, verblasste das Licht hinter uns, der Riss zwischen den Reichen schloss sich und wir waren allein im Land der Toten.

			Im nächsten Moment spürte ich bereits die Augen der Seelen auf uns und blieb zitternd stehen.

			»Kommt!« Meister Jiro überholte uns, mit Chu und Ko an seiner Seite. Die zwei Hunde schienen in den tintenschwarzen Schatten des Pfads sanft zu glühen. »Lasst uns die Fehler, die wir beim ersten Mal begangen haben, nicht wiederholen«, sagte der alte Priester, seine Stimme in der Schwärze schwach und rau. »Unser Glaube an einander muss stärker als die Rufe der Toten sein. Reika-chan, wenn du die Güte besitzt …«

			»Hai, Meister Jiro.« Die Schreinmaid griff in ihren Ärmel und zog einen Ofuda heraus, auf dem in schwarzer Tinte das Kanji für Pfad geschrieben stand. »Wenn ihr taumelt«, sagte Meister Jiro, während Reika an die Spitze trat, »seht zu euren Gefährten. Sie werden nicht zulassen, dass ihr der Dunkelheit anheimfallt.«

			Die Miko hob die Hand und warf den Ofuda in die Luft, der sich spiralförmig in die Höhe schraubte wie ein Aal durchs Wasser. Er umkreiste uns einmal, dann flatterte er den Pfad entlang, ein sanftes Pulsieren gegen die Schatten. Reika lächelte.

			»Er hat den Pfad gefunden«, sagte sie und betrachtete den Streifen Licht, der in der Dunkelheit flackernd tanzte. »Solltet ihr jemals vom Weg abkommen, sucht einfach nach dem Licht.«

			»Dann lasst uns gehen«, sagte der Priester. »Bevor die Stimmen der Toten nach uns rufen.«

			Etwas flüsterte meinen Namen in der Dunkelheit, leise und gequält. Tatsumis Stimme. Ein Schatten zeichnete sich vertraut und herzzerreißend am Rand meines Blickfelds ab. Die Ohren fest angelegt schloss ich die Augen und drehte mich weg, weigerte mich, ihn anzusehen. Das ist er nicht, ermahnte ich mich und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bildete. Tatsumi war nicht tot. Er wartete am anderen Ende der Straße auf mich, im Tempel der Stählernen Feder, wo sich das Schicksal der Drachenrolle entscheiden würde. Ich würde den Dämonenjäger wiedersehen und ihn aus Hakaimono befreien. Oder der Erste Oni würde uns alle töten und der Meister der Dämonen erneut erstarken. So einfach war das.

			»Yumeko-chan?« Etwas berührte mich am Arm. Erschrocken schlug ich die Augen auf und bemerkte Okame, der mit besorgtem Blick zu mir herabstarrte. »Alles in Ordnung?«

			»Hai, Okame-san.« Ich nickte. »Ich denke nur … über unsere Mission nach und was ich tun muss, wenn wir Hakaimono finden.«

			Er grinste. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Yumeko-chan«, sagte er heiter. »Wir müssen doch nur das Kaiserreich vor dem Ersten Oni und dem Meister der Dämonen retten. Sollte ein Kinderspiel werden, oder?«

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Ich denke nicht, dass es so einfach wird, Okame-san. Du etwa?«

			»Nein.« Der Ronin zuckte mit den Schultern. »Überhaupt nicht. Aber ich darf das nicht zu ernst nehmen, immerhin werden wir wohl alle dabei draufgehen. Denk bloß an all die Balladen, die sie uns zu Ehren verfassen werden.«

			»Ihr zwei«, ertönte Reikas ungeduldige Stimme von weiter vorn. »Was auch immer ihr gerade besprecht, kann das nicht warten, bis wir den Pfad der Schatten und das Reich der Toten hinter uns gelassen haben?«

			»Gomen, Reika-chan«, rief Okame in die Dunkelheit, immer noch voll aufgesetzter Fröhlichkeit. »Yumeko und ich haben uns unterhalten, welche Art von Ballade sie über unseren ehrenhaft tragischen Tod schreiben werden, nachdem wir gegen Hakaimono gekämpft haben. Ich persönlich würde es bevorzugen, wenn meine in Haiku verfasst ist.«

			»Baka«, murmelte Reika und verdrehte im Wegdrehen die Augen. »Mal unser Schicksal nicht an die Wand, bevor wir überhaupt dort sind. Außerdem, wer würde ein Gedicht über deine Dummheiten verfassen?«

			»Der große Schütze«, murmelte Daisuke, als wir weiter den Pfad hinabschritten. »Der Dämon zerbrach ihn nicht. Er lachte im Tod.«

			»Oh«, sagte ich bewundernd und spitzte die Ohren. »Das war beeindruckend, Daisuke-san.«

			Der Adlige lachte leise. »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten, Yumeko-san. Ich bin der festen Meinung, dass wenn man Interesse für etwas zeigt, man stets versuchen muss, dies und auch sich selbst zu perfektionieren.«

			»Das Gedicht«, sagte Okame und funkelte Daisuke mit halb vergnügter, halb verärgerter Miene an, »war viel zu schnell hingerotzt, Taiyo. Eigentlich hätte ich erwartet, dass du dich mindestens eine Woche lang abquälst, um die richtigen Worte über meinen Tod zu finden.« Er vollführte eine theatralische Pose auf dem Pfad, was uns alle zum Stehenbleiben zwang. »Mein Tod muss ergreifend und voll tragischem Edelmut sein, so wie alle Kabuki-Theaterstücke immer enden.«

			»Okame-san.« Daisuke bedachte den Ronin mit einem matten, fast traurigen Lächeln. »Solltest du bei dieser Mission umkommen, während ich aus irgendeinem Grund überlebe, so schwöre ich, dass ich eine Ballade zu deinen Ehren verfassen werde, die selbst die kami zum Weinen bringt. Allerdings musst du versprechen, dasselbe für mich zu tun, denn ich habe nicht vor, einfach untätig herumzustehen. Wenn die Zeit kommt, hege ich die Absicht, an deiner Seite dem ruhmvollen Tod entgegenzutreten.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. »Gab es überhaupt schon einmal eine Ballade, bei der die Helden gewinnen, der Feind besiegt wird und niemand anderer stirbt?«, fragte ich. »Vielleicht eine, bei der sie am Ende mit ihren Freunden nach Hause gehen, ihre Geliebten heiraten und ein friedvolles Leben bis zum Ende ihrer Tage leben?«

			Daisuke lachte, ein sonderbares, helles Geräusch in der schwer­mütigen Dunkelheit, während die Stimmen der Toten um uns vor Verzweiflung stöhnten. »Das gäbe eine sehr enttäuschende Geschichte ab, Yumeko-san«, sagte er lächelnd. Mit der Hand scheuchte er uns weiter, und wir folgten dem Priester und der Schreinmaid in die Finsternis, immer dem Streifen Licht hinterher, der flatternd vor uns ­tanzte. »In den besten Erzählungen geben die Helden immer ihr Leben, für die Ehre, die Plicht und den unvergänglichen Ruhm des Kaiserreichs. Alles andere wäre im Grunde keine richtige Geschichte.«

			Die Reise auf dem Pfad der Schatten durchs Meido war nicht ganz so trostlos und erschreckend wie beim ersten Mal; wir wussten, was uns erwartete, und waren darauf vorbereitet, unsere Ohren vor den Rufen der Toten zu verschließen. Trotzdem war es nicht gerade angenehm. Erneut erhaschte ich einen Blick auf Denga und Nitoru, die mich mit düsteren Gesichtern durch den Nebel hindurch anstarrten, der zu beiden Seiten des Pfads entlangwaberte. Ich wusste, sie waren es nicht wirklich, aber dennoch fühlte ich mich sehr unbehaglich und aufgewühlt. Diesmal waren meine Freunde neben mir, und ich wusste, wir würden nicht zulassen, dass einer von uns vom Pfad abkam. Daisukes Gesicht war gleichmütig und ausdruckslos, während er ruhig voranmarschierte, ohne nach links oder rechts zu sehen. Hinter ihm stapfte Okame, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zu einem Grinsen verzogen. Gelegentlich blickte er in die Nebelschwaden und feixte, als wollte er die Geister der Toten herausfordern, sich ihm in den Weg zu stellen. Einmal beobachtete ich, wie ein Geist sich stöhnend nach Reika streckte, doch da schoss ein orangefarbener Blitz in die Düsternis und Chu stürzte sich mit einem leisen, wenn auch erbitterten Kläffen auf die Seele, woraufhin der Yurei erschrocken in die Dunstschleier zurückwich.

			Vor uns glühte der Ofuda-Streifen wie ein Miniaturdrache, während er flatternd hin und her huschte, unaufhaltsam weiterschwebend, immer in Sichtweite, selbst wenn er manchmal nur ein matter Lichtfaden gegen die Dunkelheit war. Doch genau in dem Moment, als ich mich ungeduldig fragte, wann diese düstere Reise endlich ein Ende nähme, verpuffte der Streifen Papier und löste sich in der Schwärze auf.

			Überrascht zuckte ich zusammen. »Äh, Reika-chan?«, rief ich, als die Miko sich zu mir umdrehte. »Dein Ofuda«, erklärte ich. »Er ist weg. Glaubst du, ein Yurei hat ihn erwischt?«

			»Nein.« Die Schreinmaid schüttelte den Kopf und ließ sichtlich erleichtert ihre Schultern sinken. »Er muss das Ende des Pfads gefunden haben. Was bedeutet, dass wir unser Ziel fast erreicht haben.«

			Noch während sie sprach, fiel die Schwärze vor uns ab, als wären wir durch einen Höhleneingang getreten, und ich blinzelte in das plötzliche Licht einer orangefarbenen Fackel. Ich schlängelte mich durch den Nebel und fand mich in einem kleinen Raum wieder, mit einem aus groben Holzplanken gezimmerten Boden, fensterlosen Wänden und einer hohen Decke. Als ich einen Blick über die Schulter warf, bemerkte ich ein kleines rotes Torii-Tor vor einer scheinbar massiven Mauer. Ein paar dünne Dunstfäden, die sich um unsere Füße kringelten, lösten sich schon bald in den Schatten auf, doch da war keine Spur mehr vom Pfad oder dem Eingang ins Reich der Toten.

			Wir befanden uns in einer Art Lagerraum. Der Rest der Kammer war von oben bis unten mit Regalen bedeckt, in denen unzählige Kisten, Schachteln und volle Säcke – höchstwahrscheinlich Reis – als Vorräte gebunkert waren. Fässer stapelten sich in drei Ecken des Raums, Stoffballen lehnten gegen die vierte.

			Ich wandte mich an Reika. »Wo sollten wir laut Naganori gleich noch mal ankommen?«

			»Im Keller eines Händlers in Jujiro«, erwiderte die Schreinmaid, die ebenfalls den Blick schweifen ließ. »Und wie es aussieht, haben wir es wohl geschafft.«

			»Endlich.«

			Als wir die leise Stimme vernahmen, drehten wir uns alle erschrocken herum. Eine junge Frau in einer langen schwarz-purpurnen Robe stand auf der untersten Stufe einer Treppe, die nach oben ­führte. Weiße Schminke und schwarze Lippen wiesen sie als eine Majutsushi des Schattenclans aus. »Bitte folgt mir«, sagte sie schlicht und drehte sich weg. »Ich werde Euch nach draußen geleiten.«

			Kurz darauf standen wir an der Ecke einer Kopfsteinpflasterstraße und zitterten in der Stille der Morgendämmerung, während Jujiro allmählich erwachte. Auf der anderen Straßenseite, hinter einer ­Reihe an Lagerhallen, die von grobschlächtigen Männern bewacht wurden, erspähte ich mehrere hölzerne Kais und Dutzende Segelschiffe, in allen Farben leuchtend, die träge auf dem Wasser dümpelten. Eine stete Brise wehte vom Hafen herbei, die den Geruch von Fisch und Flusswasser mit sich brachte, oder vielleicht kam er auch von den Fässern mit Fischen, die am Markt auf der anderen Straßenseite ausgenommen wurden.

			»Ich habe noch nie von Jujiro gehört«, sagte ich und staunte über all die Eindrücke und Geräusche des Hafens. »Wie nah sind wir jetzt dem Drachenrumpfgebirge?«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Reika. »Ich war selbst noch nie in Jujiro.«

			»Hier entlang«, sagte Daisuke und übernahm die Führung, als wir uns anschickten, die Straße hinabzugehen. »In den vergangenen Jahren bin ich schon ein paarmal durch diese Gegend gereist. Mit eurer Erlaubnis erzähle ich euch gern, woran ich mich erinnere. Jujiro ist auch als die Stadt der Kreuzung bekannt«, fuhr Daisuke fort, der entweder nicht bemerkte oder den es nicht interessierte, dass Okame in seinem Rücken die Augen verdrehte, »und sie ist die einzige Stadt im Kaiserreich, die weder von einer Familie noch einem Clan kon­trolliert wird. Da sie von drei Seiten von Flüssen umgeben ist, einschließlich dem Goldenen Fluss, der direkt zur Kaiserlichen Hauptstadt führt, wurde sie im Lauf der Zeit zu einem Zentrum für Handel und wirtschaftlichen Wachstum. In der Vergangenheit wurden Kriege um Jujiro geführt, doch letztendlich entschied der Kaiser, dass die Stadt keinem und jedem Clan gehört.« Er nickte zu einem Lagerhaus an einem der vielen Kais, auf dem das Banner eines vertrauten dunklen Mondes vor einer weißen Sichel flatterte. »Das ist der Grund, weshalb die Kage hier einen Stützpunkt haben – so wie alle anderen Clans. Ich schätze, dies hier ist der Goldene Fluss, der, wenn man ihm nach Osten folgt, dich irgendwann nach Kin Heigen Toshi bringt.« Seine Stimme wurde düster, als er in eine andere Richtung zeigte. »Wenn man nach Norden reist, kommt man nach einem zweitägigen Marsch zum Rand von Angetsu Mori, heutzutage besser bekannt als der Wald der Tausend Augen. Was der Grund ist, dass Lady Hanshou uns hierhergeschickt hat. Jujiro ist die nächstgelegene größere Stadt, die am verfluchten Wald liegt. Allerdings«, fuhr er fort, während ich in der kühlen Nachtluft zitterte, »wenn wir Lady Hanshous Wünsche missachten und dem Goldenen Fluss nach Osten folgen …«

			»Stoßen wir genau auf das Drachenrumpfgebirge«, beendete Okame seinen Satz, und Daisuke nickte.

			»Dann ist das unser Ziel«, röchelte Meister Jiro. Wankend ­schlurfte er die Straße hinab, schwer auf seinen Stab gelehnt, mit Chu und Ko, die keinen Zentimeter von seiner Seite wichen. »Wir müssen das östliche Tor finden, falls es überhaupt existiert.« Er hustete, brachte eine Faust an seinen Mund und seine dünnen Schultern bebten, bis der Anfall vorüber war. Zu seinen Füßen stieß Ko ein besorgtes Wimmern aus.

			»Verzeiht mir, Meister Jiro«, sagte Daisuke mit gerunzelter Stirn. »Bei allem Respekt, aber geht es Euch gut? Gut genug für einen langen Marsch hinauf in die raue Bergwelt?«

			»Ich schaffe das.« Der alte Priester wischte Daisukes Besorgnis mit einer abfälligen Handbewegung beiseite. »Meine Lungen sind an diese ständig wechselnden Temperaturen nicht gewöhnt, aber es wird gehen.«

			»Seid Ihr sicher?«, fragte Okame mit einem zweifelnden Blick, seine Arme über der Brust verschränkt. »Ihr seid alt, und ich möchte Euch nicht den ganzen Weg das Gebirge hinauftragen müssen.«

			»Ich schaffe es, Ronin.« Meister Jiros Stimme war jetzt einen Hauch schärfer. »Wenn ich den Frommen Pilgerweg von Shimizu im Land des Wasserclans bis hoch zum Heichimon-Schrein im Hino-Land gehen kann, überstehe ich auch eine Wanderung den Drachenrumpf hinauf.« Er schnaubte. »Außerdem, wie wollt ihr Hakaimono ganz allein binden oder ihn auch nur ein wenig aufhalten? Ihr braucht einen Priester mit meiner … ähm … Erfahrung, falls wir einen Oni-Lord in die Falle locken wollen.«

			»Gesetzt den Fall, wir finden den Tempel der Stählernen Feder«, murmelte Reika. »Und dass, wer auch immer dort oben wohnt, seien es Mönche oder Priester oder hungrige Geister, sie uns glauben, wenn wir behaupten, dass wir nicht ihre Feinde sind, sondern gekommen, um den Ersten Oni davon abzuhalten, ihren Teil der Drachenrolle zu stehlen. Indem wir ihn nicht töten.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich hoffe, wer auch immer dort oben lebt, gehört zur Kategorie verständnisvoller Mensch und bringt uns nicht gleich um.«

			Wir verließen den Hafendistrikt des Schattenclans, entfernten uns vom Fluss und den Lagerhäusern und erreichten einen Bereich, der offenkundig das Stadtzentrum war, zumindest wenn man den sternförmig zulaufenden Straßen und Wegweisern Glauben schenken wollte, die ihn als solchen auswiesen. Trotz der frühen Stunde herrschte in Jujiro ein geschäftiges Treiben. Alle möglichen Läden, deren Türen bereits geöffnet waren, säumten die Straßen, während andere Händler emsig Markstände und Holzbuden aufbauten. Eine junge Frau in einem wunderschönen bunten Kimono spazierte an uns vorbei, ihre Lippen und Augen mit einem Hauch Purpur bestäubt, doch im Gegensatz zur Schminke der Majutsushi ließ es sie elegant und puppenhaft wirken anstatt schroff. Ihre mit Blumen und Elfenbeinkämmen verzierten Haare waren so frisiert, dass keine einzige Strähne am falschen Platz war. Sie lächelte uns im Vorübergehen zu, ihr Blick allein auf Daisuke gerichtet, bevor sie weiterging.

			Während wir uns einen Weg zur Ostseite der Stadt bahnten, krochen endlich die ersten Strahlen der Morgendämmerung über den Horizont und tauchten die höchsten Dächer in ein weiches orangefarbenes Licht. Ich holte tief Luft und war erleichtert, endlich der bedrückenden Dunkelheit des Schattenclans entronnen zu sein, weit weg von den Kage und ihren neugierigen Augen und Ohren, wo ich mir keine Sorgen machen müsste, dass jede Bewegung und jedes Wort beobachtet, notiert und beurteilt wurde. Wo meine Geheimnisse nicht ständig in Gefahr waren, entdeckt und mir entrissen zu werden, und meinen Freunden nicht der Tod drohte, sollte eines von ihnen doch ans Licht kommen.

			Kein Wunder, dass du immer so paranoid gewesen bist, Tatsumi. Matt lächelnd schloss ich die Augen, als warmes Sonnenlicht mein Gesicht berührte. Ich wusste, dass wir uns nicht lange beim Schattenclan aufgehalten hatten, und das eine Mal, als wir die Burg verließen, es Nacht gewesen war. Doch innerhalb der Mauern von Hakumei-jo hatte es sich angefühlt, als existierte die Sonne überhaupt nicht und als wäre das gesamte Land in immerwährende Dunkelheit und Schatten gehüllt. Müsste ich auch nur einen Monat oder gar zwei bei den Kage verbringen, würde ich wahrscheinlich verrückt werden.

			Mein Magen zog sich zusammen, als sich der Dämonenjäger erneut in meine Gedanken schlich. Tatsumi … ich hoffe, es geht dir gut. Wir sind auf dem Weg zu dir und Hakaimono. Gedulde dich noch ein wenig.

			Da begann Meister Jiro erneut zu husten, ein barsches Bellen, bei dem wir alle mitten in der Straße stehen blieben und besorgt zu ihm blickten.

			Reika runzelte die Stirn. »Meister Jiro …«

			»Mir … geht es gut«, beharrte der alte Priester und hielt eine Hand hoch. »Macht euch keine Sorgen um mich. Seht nur!« Mit dem Finger deutete er die Straße hinab zu Gebäuden, über deren Dächern die ausladenden Pfeiler eines riesigen Torbogens zu erkennen waren. »Das Osttor liegt direkt vor uns. Wir müssen weiter.«

			»Meister Jiro, bitte.« Reika baute sich vor ihm auf, ihre Miene eine Mischung aus Besorgnis und verbissener Entschlossenheit. Die zwei Hunde ließen sich neben ihren Fußknöcheln nieder, die Augen auf den alten Priester gerichtet, und schienen ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Das letzte Mal, als Euer Husten so schlimm war und Ihr Euch nicht geschont habt, konntet Ihr eine Woche lang nicht aus dem Bett aufstehen.«

			»Hakaimono könnte dem Tempel der Stählernen Feder bereits bedrohlich nah sein«, entgegnete Meister Jiro mit dünner, krächzender Stimme. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der Meister der Dämonen auch nur einen Teil der Gebetsrolle in die Finger bekommt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er richtete sich auf und ­umklammerte seinen Stab fester. »Ich werde es schaffen. Ich muss … das Schicksal aller hängt von uns ab.«

			»Da könntet Ihr recht haben«, sagte Okame, als ein Pferdekarren mit quietschenden Reifen an uns vorbeirollte. »Doch das bedeutet nicht, dass wir auf dem Weg umkommen müssen.« Er blicke nachdenklich dem Wagen nach, während dieser über dem Schotter die Straße in Richtung Tor hinabfuhr, dann grinste der Ronin. »Wartet hier auf mich. Ich bin gleich zurück.«

			»Wohin willst du, Ronin?«, fragte die Schreinmaid, aber Okame war bereits losgelaufen. Wir beobachteten, wie er den Pferdekarren einholte, ihn zum Anhalten nötigte und dann eine kurze Unterhaltung mit dem Fahrer führte. Der Mann, vielleicht ein Händler oder Bauer, der Anzahl an leeren Kisten auf seinem Wagen nach zu urteilen, spähte zu mir, während Okame mit einem Finger in unsere Richtung zeigte, und unter seinem kegelförmigen Strohhut schaute er mich mit großen Augen an.

			»Na schön«, verkündete der Ronin und schritt mit einem überaus selbstgefälligen Grinsen auf dem Gesicht zu uns zurück. »Alles geregelt. Roshi dort drüben hat eingewilligt, uns nach Osten zu bringen, bis wir sein Dorf erreichen, Mada Ike. Von dort aus ist es nur noch ein halber Tagesmarsch bis zum Drachenrumpf.«

			Reika verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was hast du dem armen Mann erzählt, damit er sich dazu bereit erklärt?«, fragte sie argwöhnisch.

			»War ganz einfach. Ich habe ihm gesagt, dass Yumeko eine angesehene Onmyoji ist, die auf einer geheimen, wenn auch wichtigen Mission für den Kaiser höchstpersönlich unterwegs ist – deshalb ist auch Taiyo-san hier mit von der Partie –, und dass es seine heilige Pflicht ist, ihr auf jede erdenkliche Art zu helfen. Er war natürlich nur allzu gern bereit, meine Bitte zu erfüllen.«

			»Du hast also gelogen.«

			»Ist es wirklich eine Lüge, wenn der Kaiser selbst es glaubt?« Okame trotzte dem finsteren Blick der Schreinmaid mit einem breiten Grinsen. »Laut Kaiserlichem Palast ist Yumeko eine Onmyoji von hohem Ansehen, die kürzlich einen solch bravourösen Auftritt vor Taiyo no Genjiro hingelegt hat, dass ihr eine Stelle am kaiserlichen Hof angeboten wurde. Ich bin sicher, wüsste unser weiser Kaiser, was im Moment mit Hakaimono und dem Meister der Dämonen los ist, hieße er es gut, wenn wir unseren Auftrag erfüllen.« Sein Grinsen wurde gerissen. »Du hattest keinerlei Bedenken, dich unter Vortäuschung falscher Tat­sachen in den Palast zu schleichen. Taiyo-san ist entschuldigt, denn er hatte damals keine Ahnung, aber dir war nur allzu bewusst, dass un­­sere gute Onmyoji in Wirklichkeit eine clevere Kitsune ist, die sich nur verkleidet hatte. Und wenn ich mich nicht täusche, wird das Belügen des Kaisers von Iwagoto mit der ­Todesstrafe geahndet.«

			»Das war notwendig.« Reika gab nicht klein bei. »Wir mussten Lady Satomi finden und Meister Jiro von ihrer bösen Blutmagie befreien. Du benutzt einen ahnungslosen Bauern und ziehst ihn in unsere Angelegenheiten mit hinein. Was wir vorhaben, ist gefährlich. Das Leben dieses Mannes schwebt in Gefahr, nur weil er in unserer Nähe ist.«

			»Willst du nun schnell zum Drachenrumpf gelangen oder nicht?«, fragte der Ronin. »Wir könnten natürlich zu Fuß gehen und Zeit vergeuden und Meister Jiros Gesundheit aufs Spiel setzen, indem wir über die weite Ebene wandern. Oder wir können Roshis großzügiges Angebot annehmen und uns mindestens einen halben Tag sparen, um zum Ausläufer des Gebirges zu gelangen.«

			Reika holte erneut tief Luft, um ihm ihre Einwände entgegenzuschleudern, wurde jedoch von Meister Jiros erhobener Hand unterbrochen.

			»Wenn dieser Mann uns wahrlich helfen will, Reika-chan, dann sehe ich keinen Grund, sein Angebot abzulehnen.« Der alte Priester blickte mit einem Gesichtsausdruck, der an Erleichterung grenzte, zu dem wartenden Wagen. »Wir dürfen keine Schande über sein Haus bringen, indem wir eine solche Großzügigkeit ausschlagen. Zum Wohl des Kaiserreichs, natürlich.«

			Wenige Augenblicke später hatten wir uns alle mit Ausnahme von Meister Jiro, der neben dem Fahrer Platz nahm, auf der Ladefläche des knarzenden Holzkarren zusammengedrängt, zwischen aufgestapelten leeren Kisten und Fässern, und spürten jeden Stoß und jede Erschütterung, die durch das Fuhrwerk ging, während es die Straße entlangratterte.

			»Nun«, murmelte Okame und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht, als der Wagen mit voller Wucht in ein Schlagloch fuhr, bei dem meine Zähne klappernd aufeinanderschlugen. »Es ist keine Kago, aber zumindest sind wir endlich auf dem Weg und kommen schneller voran als zu Fuß. Das ist doch schon mal was.« Er beäugte den Adligen, der mit geradem Rücken vor ihm saß, die Hände im Schoß gefaltet, ein süffisantes Grinsen im Gesicht. »Keine Sorge, Taiyo-san. Wenn wir einen Samurai erspähen, der die Straße entlangkommt, gebe ich dir rechtzeitig Bescheid, damit du dich in einem der Fässer verstecken kannst. Wir wollen doch nicht, dass sie einen edlen Taiyo sehen, der mit einem Haufen dreckiger Bauern auf einem Gemüsekarren reist.«

			Daisuke lächelte nur.

			»Sollen sie doch«, erwiderte er ruhig. »Ich reise mit den interessantesten und ehrenhaftesten Gefährten, für die ich mich kein bisschen schäme. Wenn sie nicht hinter die Fassade schauen können, ist das ein Schandfleck auf ihrer Ehre, nicht meiner.« Er hob eine Augenbraue und betrachtete Okame mit fast herausforderndem Trotz. »Außer du möchtest bloß sehen, wie ich in eines der Sake-Fässer tauche, Okame-san.«

			Der Ronin feixte. »Würdest du das denn tun?«

			»Nein.« Daisuke schüttelte den Kopf, doch sein eigenes Lächeln wurde breiter. »Zumindest … nicht allein.«

			Neben mir machte Reika ein ersticktes, würgendes Geräusch hinten in der Kehle. Ich blinzelte sie an, während Chu und Ko, die in einem Stapel leerer Kisten saßen, ihre Köpfe reckten, um uns anzusehen. »Geht es dir gut, Reika-san? Brauchst du einen Schluck Wasser?«

			»Vielleicht etwas Sake«, murmelte sie und rieb sich die Augen. »Gütiger Jinkei, ich hoffe, so geht es nicht die ganze Zeit bis zum Tempel der Stählernen Feder weiter. Erst du und der Dämonenjäger und jetzt diese zwei Baka. Wie es scheint, sind Meister Jiro und ich die Einzigen, die nicht auf Wolke sieben schweben.«

			Stirnrunzelnd blickte ich zu den dunstigen Wolkenfäden, die sich über den ansonsten leeren Himmel zogen. »Das verstehe ich nicht, Reika-san.«

			Sie verdrehte die Augen, gab jedoch keine Erklärung.

			Der Wagen ratterte holpernd weiter und bahnte sich seinen Weg durchs Land der Mizu, des Wasserclans. Nachdem wir Jujiro verlassen hatten, wurde das Land allmählich flacher und öffnete sich zu einer weiten Ebene, über der am Himmel kleine Wolkenfetzen schwebten. Wir kamen an mehreren kleinen Seen und Flüssen vorbei, an denen sich Schwärme von schwarz-weißen Kranichen an den Ufern und im seichten Wasser drängten. Gelegentlich gingen zwei Tiere aufeinander los und vollführten einen sonderbar hüpfenden Tanz, mit ausgebreiteten Flügeln, die Hälse gen Himmel gereckt, fast als schwebten sie in der Luft. Daisuke schien meine Faszination zu teilen, denn er murmelte ein Gedicht über sich kräuselndes Wasser, einen Sommermond und zwei tanzende männliche Kraniche. Es klang sehr hübsch, doch es musste eine versteckte Botschaft beinhalten, die mir entging, denn Okame wurde knallrot und starrte noch lange nach der letzten Strophe in die Ferne.

			Mitten am Nachmittag tauchte ein dunkler Bergzug am Horizont auf, bedrohlich und unheilverkündend, und mir wurde ganz beklommen ums Herz.

			Das Drachenrumpfgebirge.

			Die Sonne kletterte höher am Himmel, schob sich in die Wolken und wieder hervor, während die Hügellandschaft sich erstreckte, soweit das Auge reichte. Wir schlummerten auf der Ladefläche des Wagens, Reika zusammengesunken gegen die Kisten, Daisuke mit den Händen im Schoß und dem Kopf auf der Brust. Okame schnarchte leise, ein Echo von Meister Jiros flachen, keuchenden Atemzügen und dem gelegentlichen Husten drang von der Kutschbank zu uns. Meine Augen schlossen sich flatternd und an diesem besonderen Ort zwischen Bewusstsein und Traum glaubte ich, Tatsumis Stimme zu hören, die nach mir rief.

			Da durchbrach ein verhaltenes Knurren die Stille.

			Ich schlug genau in dem Moment die Augen auf, als Chu aus der Schachtel kletterte, die er sich mit Ko geteilt hatte, und auf einen Stapel Kisten hüpfte, die Schnauze in den Wind gereckt. Wir befanden uns auf einer breiten Schotterstraße, die durch die weite Ebene schnitt, umgeben von einem Meer aus sich wiegendem Gras. Der Wind glitt flüsternd durch die Halme, und die Sonne brannte erbarmungslos auf uns herab, versengte unsere Gesichter und rötete unsere Haut. Doch abgesehen vom Zirpen der Heuschrecken und dem hypnotischen Schwanken der Grashalme rührte sich nichts in dem silbergrünen Ozean, der uns umschloss.

			Chu knurrte wieder, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ich blickte zu den anderen und bemerkte, wie Daisuke die Augen jäh aufschlug, sein Blick hart und beängstigend. Seine Finger krallten sich um das Heft des Schwerts, das in seinem Schoß lag.

			»Daisuke«, flüsterte ich, »was …«

			Da hörte ich es, ein plötzliches Zischen um uns herum, wie ein Schwarm Insekten, der durch die Luft schwirrte. Ich blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um einen Pfeilhagel zu sehen, der das Pferd und den Kutschbock von zwei Seiten traf, und Roshi und Meister Jiro in einem tödlichen Kreuzfeuer gefangen hielt. Als die Pfeile sich in die beiden Männer bohrten, zuckten sie zusammen und kippten seitlich von ihren Sitzen.

			Für einen kurzen Moment schien die Welt innezuhalten und sich in einem sonderbaren, surrealen Moment zu kristallisieren, wo nichts real war. Dann gab das Pferd ein ersticktes Wiehern von sich, brach mit schwarzen Schäften, die seine Seiten und den Hals sprenkelten, in sich zusammen, und Reika stieß einen Schrei aus.

			Um uns herum barst das Gras, als mehrere schwarze Gestalten sich in die Luft katapultierten. Ich erstarrte, doch Daisuke wirbelte herum, längst auf den Beinen, und seine Klinge sauste in einem brutalen Bogen vor ihm herab. Es ertönte ein schauriges Kreischen von Metall auf Metall, als er mehrere Dinge aus der Luft schlug, und Pfeile glitzerten in der Sonne, während sie zur Seite geschnalzt wurden. Gleichzeitig bohrten sich drei schimmernde schwarze Dolche in den Stapel von Kisten, neben dem ich saß, und gruben sich mit einem dumpfen Rumms ins Holz. Chu sprang gerade noch rechtzeitig beiseite, um nicht gepfählt zu werden, und mir gefror das Blut in den Adern.

			»Hinterhalt!«, schrie Daisuke und zwei schwarz gekleidete Gestalten mit Masken stürzten auf den Karren zu. Sein Schwert blitzte auf und streckte den einen Mann nieder, als dieser versuchte, auf die Ladefläche zu springen, und der Assassine gurgelte röchelnd, während er nach hinten fiel und eine Blutspur über das Holz zeichnete. Der andere vollführte einen Satz auf den Rand des Wagens, hob sein Schwert und wurde von einem Pfeil in der Brust getroffen, bevor er rücklings zu Boden kippte. Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen holte Okame einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher und duckte sich hinter ein Sake-Fass.

			Ein weiterer Pfeil traf die Kiste, verfehlte um Haaresbreite meinen Arm und ich zuckte erschrocken zusammen. Ich sah, wie Okame einen Pfeil nach dem anderen ins hohe Gras schoss und hörte nach jeder durchgezogenen Bogensehne einen gedämpften Knall und einen fallenden Körper. Aus den Augenwinkeln sah ich Daisuke, der einen Pfeil aus der Luft schnalzte, anmutig herumwirbelte, während sein weißes Haar hinter ihm her flatterte, und einen Assassinen ­pfählte, der auf den Wagen springen wollte.

			»Reika!«, rief ich der Schreinmaid keuchend zu, die sich mit aschfahlem Gesicht hinter einem Stapel Kisten zusammenkauerte, die Augen weit aufgerissen. »Wo sind Chu und Ko? Kannst du ihnen nicht befehlen, uns zu helfen?« Zwei Komainu, die stampfend herumliefen, würden den Assassinen gewiss zu denken geben.

			Sie warf mir einen verzweifelten Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf. »Es sind keine Hunde, Kitsune«, fauchte sie. »Sie sind heilige Schreinwächter, dazu ausersehen, Dämonen, Yokai und böse Geister zu vertreiben. Sie können keine normalen Menschen angreifen, nur jene, die von Blutmagie verdorben sind.«

			Ein Schatten fiel über uns. Mit pochendem Herzen wirbelte ich herum und sah einen Assassinen am Rand des Fuhrwerks, eine Kamasichel in die Höhe gereckt, bevor er sie auf mich herabsausen ließ.

			Ich fauchte. Instinktiv riss ich die Hand hoch und schleuderte ihm einen Ball Kitsune-bi ins Gesicht. Er jaulte auf und schoss zur Seite, um ihm auszuweichen, war aber für einen kurzen Augenblick vom plötzlich grellen Licht geblendet. Während der Assassine blind taumelte, schnappte Reika sich eines der schwarzen Wurfmesser, die aus den Kisten ragten, sprang auf und rammte ihm die tintenschwarze Klinge in den Hals, dann stieß sie ihn vom Wagen.

			Sogleich sank sie zurück hinter den Stapel Kisten, um dem plötzlichen Pfeilhagel zu entrinnen, der über unsere Köpfe hinwegzischte. Schwer atmend starrte sie auf das blutige Messer in ihrer Hand und begann zu zittern. »Oh, kami«, hörte ich sie flüstern, während ihr Gesicht so weiß wie die Reiskörner wurde, die zwischen den Holzplanken verstreut lagen. »Was habe ich nur getan?«

			»Reika!« Besorgt beugte ich mich zu ihr und packte sie am Ärmel. »Bist du unverletzt?«

			Ihre Augen funkelten, als sie zu mir hochstarrte. »Tu etwas!«, zischte sie, was mich zurücktaumeln ließ. »Du bist eine Kitsune! Du verfügst über Magie.«

			»Fuchsmagie«, widersprach ich. »Illusionen und Schatten. Nichts davon ist echt.«

			»Das spielt keine Rolle! Nicht für sie.« Wild gestikulierend wies die Schreinmaid auf den Kampf, der um uns wütete. »Sie wissen nicht, dass du eine Kitsune bist oder dass deine Magie nur Illusion ist. Nutz das zu deinem Vorteil – mach ihnen weis, dass das, was sie sehen, real ist. Wenn du nichts tust, werden wir alle sterben! Lass nicht zu, dass Meister Jiros Tod vergebens war!«

			Eiseskälte peitschte durch mich hindurch. Im Herumwirbeln hob ich zwei Zweige auf, die auf dem Boden des Fuhrwerks lagen, holte tief Atem und schöpfte nach meiner Magie.

			Na schön, Kage. Pfeile flogen weiterhin durch die Luft und trafen den Wagen, während Okame und Daisuke die Angreifer weiter abwehrten. Ein mir unbekanntes Feuer erwachte zum Leben, gespeist von Wut und Angst, und ich spürte, wie ein Knurren in meiner ­Kehle anschwoll. Ihr seid Meister des Schattenspiels und im Verbergen der Wahrheit mit Illusionen. Mal sehen, wie gut ihr seid, sie selbst zu durchschauen!

			Ich erhob mich und schleuderte die Stöckchen in die Luft. Mit einem gleißenden Blitz und lautem Donnerschlag erschienen zwei riesige, glühende Drachen, die sich spiralförmig in den wolkenlosen Himmel schraubten. Blauweiße Flammen hinter sich herziehend rollten sie sich mit einem zweistimmigen Fauchen zusammen und stürzten sich auf die Assassine, die im Gras lauerten.

			Warnrufe hallten durch die Luft. Der Hagel aus Pfeilen erstarb, als die Angreifer neue Ziele anvisierten und auf die beiden riesigen Geschöpfe feuerten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Es war offensichtlich, dass sie die Drachen nicht für Illusionen hielten. Vielleicht ahnten sie, dass etwas nicht stimmte, aber es war schwierig, zwei heulende Lindwürmer zu ignorieren, die wie rachsüchtige Götter auf sie herabschossen.

			Ein jähes, wildes Frohlocken überkam mich. Grinsend schaufelte ich eine Handvoll Reis vom Boden auf und hauchte den Körnern in meinen Fingern meine Magie ein. Ihr Mörder! Ihr hättet alle lieber zu Hause bleiben, eure Nachbarn ausspionieren und Spaziergänger in dunklen Gassen meucheln sollen. Jetzt habt ihr es mit einer Kitsune zu tun! Ich schleuderte den Reis über den Wagen, und ein Dutzend schwebende Köpfe tauchten unvermittelt auf, lachend und zähneknirschend, während sie ins Gras flogen. Mit geradem Rücken wedelte ich mit der Hand, und das Gras ging in einem Kreis aus Fuchsfeuer in Flammen auf, ein blau-weißes Züngeln, das uns umschloss.

			Rufe verwandelten sich in Schreie. Die Assassinen stoben auseinander, hieben verzweifelt auf die wirbelnden Köpfe ein und feuerten auf die Drachen, die nach ihnen schnappten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Okame sich hinter ein Fass duckte, sein Gesicht blass im grellen Flackern des Kitsune-bi, während ein Drache über uns hinwegfegte. Daisuke stand am Rand des Wagens, seine Augen entschlossen und hart, als er sein Schwert in die Höhe riss und einen fliegenden Kopf in der Luft zerteilte. Der Schädel löste sich mit einem Plopp in einer kleinen Rauchwolke auf. Der Umstand, dass meine eigenen Gefährten den Irrsinn um sie herum für real hielten, kam mir urkomisch vor, allerdings hatte bisher niemand außer Reika meine Fuchsmagie erlebt.

			Aber das war noch gar nichts. Grinsend schnappte ich mir eine weitere Handvoll Reis und warf sie in die Luft. Mit kleinen Rauch­explosionen erweckte ich identisch aussehende, maskierte Assassine zum Leben, die sich duckend ins Gras kauerten. Markerschütternde Kampfschreie ertönten, bevor sie ihre Schwerter hoben und anfingen, ihre realen Gegenspieler anzugreifen, die erst mit Überraschung, dann Panik reagierten. Von meinem Platz auf den Kisten beobach­tete ich das Chaos: die herabstürzenden, fauchenden Drachen, die kreischenden Köpfe, die lodernden Flammen und maskierten Männer, die sich gegenseitig mit entschlossener Brutalität angriffen, und ich lachte vergnügt.

			»Yumeko-san!«

			Etwas packte mich am Ärmel und riss mich aus meiner Trance. Blinzelnd blickte ich in Reikas grimmiges, blasses Gesicht.

			»Es reicht«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Yumeko-san, es reicht. Sie sind alle tot.«

			Tot?

			Verblüfft wedelte ich mit der Hand, löste die Magie auf. Köpfe zerplatzten zu kleinen Rauchwolken, die maskierten Gestalten verpufften und die blau-weißen Flammen erstarben. Die beiden Drachen, die über uns ihre Kreise zogen, verflüchtigten sich zu zitternden Dunstfäden und lösten sich im Wind auf, nachdem zwei Zweige aus der Luft ins hohe Gras gefallen waren.

			Der Wagen unter meinen Füßen schwankte gefährlich, und ein plötzlicher Schwindel packte mich. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, waren die verschwommenen Gesichter von Reika, Daisuke und Okame, die über mir schwebten, während ich zusammengesackt gegen eine Kiste lehnte.

			»Yumeko-chan.« Reikas Stimme schien aus großer Ferne zu kommen. Ich blinzelte heftig, und ihr undeutlicher, besorgter Gesichtsausdruck stellte sich wieder scharf. »Geht es dir gut?«

			»Ich … ja.« Ich hatte nicht bemerkt, wie viel Magie mein Körper verbraucht hatte und wie sehr sie mich erschöpfte – bis jetzt. Das müsste ich in Zukunft berücksichtigen; mitten in einem Kampf um Leben und Tod das Bewusstsein zu verlieren erschien mir keine be­sonders gute Strategie.

			Ich stemmte mich hoch und erstarrte, als mein Blick über ein Schlachtfeld des Gemetzels glitt. Die Leichen der Assassinen lagen um uns verstreut im Gras. Einige von ihnen hatten einen einzigen Pfeil in der Brust, Kehle oder durch den Kopf. Ein Geschenk von Okame, wie ich vermutete; in der kurzen Zeit, die ich ihn nun kannte, hatte der Ronin kein einziges Mal sein Ziel verfehlt. Und da waren ein paar, die im Gras rund um den Wagen lagen, geköpft oder mit einem einzigen präzisen Hieb getötet. Der Preis dafür, den Versuch gewagt zu haben, die Klinge mit Oni no Mikoto zu kreuzen.

			Doch der Rest von ihnen, der mit vor Panik erstarrten Gesichtern überall im Gras verteilt lag, war nicht von Pfeilen durchbohrt, und sie waren zu weit vom Fuhrwerk weg, um von Daisuke nieder­gestreckt worden zu sein. Viele von ihnen lagen paarweise da, ihre Schwerter gezogen und blutig, mit klaffenden Wunden, die das Gras um sie herum rot färbte. In einigen steckten schwarze Wurfmesser, die dunklen Eisenklingen tief in ihrem Fleisch versunken. Ein Assassine lag bäuchlings ein paar Meter von uns entfernt, gepfählt von einem gebogenen Schwert, dessen Heft aus der Mitte des Rückens herausschaute.

			»Was … ist passiert?«, flüsterte ich, während ich mich langsam im Kreis drehte und mir beim Anblick des Blutbads übel wurde. Das konnte nicht wahr sein; ich hatte keinen von ihnen berührt. »Meine Magie … sie ist nicht real. Meine Illusionen können niemanden umbringen.«

			Reika seufzte.

			»Nein«, stimmte sie mir zu. »Sie war nicht real, aber die Assassine haben geglaubt, dass sie real ist. Sie sind in Panik geraten, und als ihre eigenen Mitstreiter auf sie losgingen, haben sie dementsprechend reagiert. Deine Illusionen haben sie nicht getötet, Yumeko-chan – sie haben sich gegenseitig niedergemetzelt.«

			Ich biss mir auf die Lippe und blickte zu den anderen. Nun wo der Rausch von Fuchsmagie sich verflüchtigt hatte, bekam ich regelrecht Angst vor dem, was ich getan hatte. Wozu meine Macht wirklich imstande war. Dies hier war kein einfacher Streich. Ich hatte nicht nur jemanden verärgert, indem ich eine Teekanne zum Tanzen gebracht oder mich für jemand anderen ausgegeben hatte. Menschen waren gestorben. Gewiss, sie hatten uns angegriffen, weshalb ich ihnen keine Träne nachweinen würde. Doch das änderte nichts daran, wofür ich verantwortlich war: unverfälschte, blinde Gewalt. ­Chaos, Verwirrung und Tod.

			»Yumeko-san.« Daisukes Stimme war trostlos, seine Miene zwischen Entsetzen und Ehrfurcht erstarrt, während er mich beobach­tete. »Die Drachen, diese Monster. Das warst … du?«

			»Gomen«, flüsterte ich, ohne zu wissen, bei wem oder wofür ich mich entschuldigte. »Ich wollte nicht …«

			Ein leises Stöhnen drang seitlich vom Wagen zu uns hoch, was uns zusammenzucken ließ. Hastig eilten wir um das zusammengekrümmte, tote Pferd zu der Stelle, wo Meister Jiro im hohen Gras lag, ein wimmernder Ko direkt neben ihm. Ein paar Meter entfernt lag Roshi, unser Fahrer, reglos auf der Schotterstraße, die Arme und Beine weit von sich gestreckt. Seine leeren Augen starrten zum Himmel, drei Pfeile steckten in seiner Brust.

			»Meister Jiro.« Reika kniete sich neben den Priester, ihr Gesicht von Kummer und Wut gezeichnet. Pfeilschäfte hatten seinen Bauch und seine Schulter durchlöchert, und ein rotes Rinnsal tröpfelte an seinem Kinn hinab. Es gab nichts, was wir für ihn tun konnten, und das wussten wir alle. »Dieser verdammte Lord Iesada«, zischte Reika und fletschte die Zähne. »Das waren seine Shinobi, da bin ich sicher. Ein weiterer feiger Überfall, um uns daran zu hindern, den Dämonenjäger zu erreichen. Verflucht seien der Hof und seine endlosen Ränkespielchen, möge das Jigoku sie alle holen!« Sie zitterte vor Zorn, dann holte sie einen tiefen, bebenden Atemzug, um sich wieder zu fassen. »Es tut mir leid, Meister Jiro«, flüsterte sie. »Das war nicht Euer Kampf. Ich wünschte, wir hätten Euch niemals in dieses Durcheinander hineingezogen.«

			Der Priester hustete. »Bereue nichts, Reika-chan«, hauchte er. »Reue löst keine Probleme. Wir kannten beide die Risiken … als wir dieser Mission zustimmten. Aber jetzt musst du dafür sorgen, dass Yumeko und die Schriftrolle … den Tempel erreichen. Du darfst nicht zulassen … dass Hakaimono das Drachengebet für den Meister der Dämonen stiehlt. Genno darf den Drachen nicht herauf­beschwören. Das wäre das Ende der Welt.« Seine faltige Hand um­fasste ihren Ärmel mit schwindender Kraft, und er blickte nun auch mich an. »Du musst Hakaimono aufhalten«, röchelte er. »Um jeden Preis. Du musst verhindern, dass der Meister der Dämonen obsiegt. Versprich mir das!«

			»Meister Jiro.« Reikas Stimme war wie betäubt vor Verzweiflung, als sie auf den sterbenden Priester hinabsah. »Bitte. Wir brauchen Euch. Ich kann nicht … ich bin nicht stark genug, um Hakaimono allein zu binden.«

			»Es tut mir leid, Reika-chan«, murmelte der Priester, seine Stimme kaum mehr als ein Wispern. »Ich fürchte … unsere Wege trennen sich vorläufig. Du musst sicherstellen, dass die Schriftrolle den Tempel erreicht und Hakaimono das Handwerk gelegt wird. Nichts anderes ist von Bedeutung. Aber ich höre das Meido rufen und muss nun gehen.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem hauchzarten Lächeln, als das Licht in seinen Augen flackerte und allmählich erstarb. »Du warst immer … so talentiert«, hauchte er, und sein gesamter faltiger Körper entspannte sich im Gras. »Ich bin … stolz auf dich.«

			Mit einem Mal war er vollkommen still.

			Reika schniefte und versuchte mit aller Gewalt, nicht zu weinen, während sie die Hände auf der Brust des Priesters zu Fäusten ballte. »Ich werde Euch rächen«, flüsterte sie, ein hartes Funkeln in den dunklen Augen. »Sollte Lord Iesada für das hier verantwortlich sein, dann werde ich ihn finden und dafür bezahlen lassen. Und ich werde Hakaimono nicht einmal in die Nähe der Schriftrolle lassen. Ihr habt mein Wort.«

			Hinter uns warf Ko den Kopf zurück und jaulte heulend, was uns alle zusammenfahren ließ. Der winzige Körper des weißen Hundes begann zu glühen, wurde heller und heller, bis er in einem grellen Lichtkranz explodierte und sich auflöste. Allein auf dem Boden hob Chu die Schnauze gen Himmel und jaulte ebenfalls, lang und schwermütig, während die Sonne über die leere Ebene schien und das Drachenrumpfgebirge sich bedrohlich am Horizont abzeichnete.
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			YUKI ONNA

			Hakaimono

			Tatsumi war wieder verstummt.

			In den zwei Tagen, seit wir Gennos Burg verlassen hatten, spürte ich ihn überhaupt nicht. Kein Aufflackern von Emotionen, keine Spur von Gedanken oder Gefühlen, die nicht mir gehörten. Tief in sich selbst zurückgezogen hatte er mich vollständig ausgeschlossen und nichts, was ich tat, schien die Mauer zu durchdringen, die er zwischen seinem und meinem Bewusstsein errichtet hatte. Wäre ich nicht so beschäftigt gewesen mit meiner Reise zum Tempel der Stählernen Feder, wäre ich womöglich besorgt gewesen oder zumindest neugierig: Warum dieser plötzliche Sinneswandel? Was konnte geschehen sein, dass er seine Gedanken nun vollständig vor mir verbarg? Wie die Dinge im Moment jedoch lagen, hatte ich andere Probleme, über die ich mir den Kopf zerbrechen musste.

			Etwa einen versteckten Tempel irgendwo im Drachenrumpf­­­ge­birge zu finden.

			Zumindest die zweitägige Wanderung durch die bewaldete Hügellandschaft des Wasserclans war ein Kinderspiel gewesen. Ich reiste nachts und machte einen großen Bogen um Städte, vereinzelte Bauernhöfe und Dörfer, die verstreut in der sanft geschwungenen Ebene lagen. Und es gab viele Städte. Abgesehen von der kaiserlichen Familie waren die Mizu wahrscheinlich der wohlhabendste der Großen Clans, einfach nur aufgrund ihrer günstigen Lage: Ihr Land war üppig und fruchtbar, im Westen vom Meer und im Osten vom Drachenrumpfgebirge geschützt. Und der Wald der Tausend Augen trennte ihr Reich von ihren hitzköpfigen Nachbarn im Süden. Hinzu kam, dass die Mizu für ihren Pazifismus bekannt waren, über die besten Heiler in ganz Iwagoto verfügten und sich nur selten mit dem Rest des Kaiserreichs in die Haare bekamen. Oder zumindest mit den Hino, dem Feuerclan, der, wie es den Anschein machte, den anderen Clans im Zweijahresrhythmus den Krieg erklärte.

			Am Abend des dritten Tages erreichte ich endlich die Ausläufer des Drachenrumpfgebirges. Der längste Gebirgszug in Iwagoto begann tief im Süden im Reich des Erdclans, zog sich in einem leichten Bogen am Land des Feuer- und Sonnenlands vorbei und endete in der Nähe der Drachenmaulbucht im Territorium des Wasserclans, durchschnitt das Kaiserreich im Grunde genommen einmal in seiner Mitte. Es war eine unwegsame, endlose Gebirgskette aus eisbedeckten Gipfeln und steil abfallenden Felswänden, und ich war gelinde gesagt verärgert, sie ein zweites Mal überqueren zu müssen. Es gab einen einzigen Pass, der über den Drachenrumpf führte, doch der lag weiter südlich und war außerdem gut bewacht, und ich würde keine weiteren zwei Tage mit einer unnötigen Umrundung des Gebirges vergeuden.

			Am Fuß des Berges lehnte ich mit dem Rücken gegen eine Kiefer und blickte nach oben. Der Drachenrumpf ragte vor mir in die Höhe, unnahbar und dunkel, abgesehen von den Flecken an den höchsten Gipfeln, die mit Schnee bedeckt waren. Irgendwo zwischen diesen Schluchten und eisbedeckten Steilhängen befand sich der Tempel, in dem das letzte Stück der Schriftrolle versteckt war.

			Ein Anflug von Empörung, die fast schon an Wut grenzte, rührte sich in mir. Ich war Hakaimono, der Zerstörer, Jigokus stärkster Oni, der wie ein abgerichteter Hund einen Gegenstand holen sollte. Der Umstand, dass Genno mir versprochen hatte, im Gegenzug den Fluch auf Kamigoroshi zu brechen, half nicht sonderlich. Wenn ich meine Aufgabe erledigt und Genno seinen Teil der Abmachung erfüllt hatte, würde ich dem Meister der Dämonen vielleicht in Er­­innerung rufen, weshalb es stets ein riskantes Spiel war, sich mit dem Jigoku einzulassen. Eines war gewiss – sobald ich aus dem Schwert befreit und im Vollbesitz meiner körperlichen Kräfte war, würde der Schattenclan für die Jahrhunderte der Gefangenschaft, des Wahnsinns und der Folter bezahlen, die ich seit dem Tag erlitten hatte, als Kage Hironobu vor tausend Jahren seinen Drachenwunsch äußerte. Sie würden in Scharen sterben, Männer, Frauen und Kinder zugleich, und ich würde erst aufhören, wenn ich zu ihrer unsterb­lichen Daimyo vorgedrungen war, ihr den Kopf vom faltigen Hals und das Herz aus der Brust gerissen hatte, um es vor ihren Augen zu verspeisen.

			Unvermittelt hielt ich in meinen Rachegelüsten inne und wandte mein Bewusstsein nach innen. Nichts, Tatsumi?, dachte ich in die Leere in mir. Ich weiß, du bist immer noch da. Nicht einmal ein Anflug von Schuldgefühlen in Anbetracht der völligen Zerstörung deines Clans? Hast du so leicht aufgegeben? Ich grübelte einen Moment nach, dann lächelte ich. Oder liegt es an etwas – jemand – anderem, um den du dir Sorgen machst?

			Da war ein hauchzartes Rühren, wie eine Spinne, die sich noch tiefer in einen Spalt drängt, um ihrem Fressfeind zu entkommen. Ich grinste. Oh, Tatsumi. Du kannst deine Gefühle für dieses Mädchen nicht vor mir verbergen. Aber sei unbesorgt, ich habe etwas ganz Besonderes mit ihr vor. Sie wird langsam sterben, vor Qual und Schmerzen schreien, und du wirst gezwungen sein, ihrem Leid zuzusehen. Bevor sie stirbt, werde ich ihr natürlich offenbaren, dass du alles beobachtest und sie nicht retten kannst. Was hältst du davon?

			Nichts. Keine Spur an Emotion von der Seele in meinem Inneren; der Dämonenjäger hatte sein Bewusstsein fest abgeschottet. Aber ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte, denn seine Besorgnis um das Fuchs-Mädchen war überdeutlich, obwohl der Dämonenjäger selbst nicht wusste, was er fühlte. Sterbliche waren erbärmlich unfähig in Bezug auf Gefühle; dass eine Kitsune, eine Yokai, die ihn von Anfang an hintergangen, ihn angelogen, ihn zum Narren gehalten und unzählige Male in Gefahr gebracht hatte, sich dennoch irgendwie in sein Herz geschlichen hatte, war der lebende Beweis. Er hätte sie sofort töten müssen, als sie sich auf dem Pfad zum Tempel der Stillen Winde begegnet waren. Er hätte sie erbarmungslos niedermetzeln müssen und sich damit die Pein erspart, die später folgte.

			Doch nun war es zu spät. Und wenn die Zeit kam und mir das Fuchs-Mädchen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, würde ich Tatsumis Wut, Kummer und hilflose Verzweiflung jahrelang genüsslich auskosten.

			Ich bahnte mir einen Weg in die Gebirgsausläufer und folgte einem schmalen Wildwechsel, der sich durch Bäume und Felsen schlängelte. Die Luft wurde kühler, je höher ich wanderte, bis ich winzige Flöckchen sah, die im Wind tanzten.

			Ich blinzelte. Beim Jigoku! Was ist das? Es war viel zu spät im Jahr für Schnee, selbst so nah am Drachenrumpfgebirge dürfte das erste Weiß erst nach der Baumgrenze zu sehen sein.

			Der Schnee wirbelte jedoch immer schlimmer, die Flocken nahmen an Größe und Schwere zu, während ich den Gebirgsausläufer emporstapfte. Schon bald war alles – Boden, Bäume, Felsen, Äste – mit einer dicken Schicht Weiß bedeckt.

			Und das Schneegestöber wurde noch heftiger.

			Graupel begann zu fallen, prasselte erbarmungslos auf Bäume und Äste herab und überzog die frische Schneedecke mit einer Lage Eis. Der Schneeregen brannte wie winzige Nadeln, als er auf meine Haut traf, durchnässte meine Kleidung und umhüllte meine Hörner mit Eis. Die Sicht war gleich null, und auch mein Orientierungssinn funktionierte nicht mehr. Bei all dem Schnee, Eis und peitschenden Wind war es ein Ding der Unmöglichkeit zu sehen, wohin ich ging.

			Na schön, das ist lächerlich. Ich kratzte mir eine dicke Schicht Eis von den Hörnern und schüttelte den Kopf, um mich vom Schnee zu befreien. Eiszapfen hingen von meinen Hauern und meine Hakama-­Hose war steif vor Kälte. Wer auch immer für dieses Unwetter verantwortlich ist, benimmt sich in etwa so unauffällig wie ein Dämon im Porzellanladen, und allmählich werde ich sauer.

			Den Arm schützend vors Gesicht haltend, taumelte ich um eine Biegung und der Schnee … erstarb. Ich senkte die Hand und befand mich am Rand eines verlassenen Dorfs, das vollkommen mit Eis überzogen war. Strohgedeckte Hütten standen vereinzelt in der winzigen Lichtung, jedes perfekt konserviert durch eine Schicht Kristall. Als ich vorsichtig weiterschritt, alle Sinne hellwach und kampfbereit, erkannte ich rasch, dass es überhaupt nicht verwaist war.

			Eine alte, zu Eis erstarrte Frau stand reglos neben dem Bambuszaun, der das Dorf umgab, einen Eimer in der Hand. Ihr Gesicht war nach oben gewandt, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Ein erfrorener Hund lag ein paar Meter entfernt auf der Seite, mit weit ausgestreckten Beinen, als wäre er zum Dorf zurückgerannt. Hinter der alten Frau duckte sich ein Kind im Schnee, einen Arm in Richtung des Tiers ausgestreckt, und Eiszapfen baumelten von seinen spröden Fingern herab. Mit geschürzten Lippen zog ich Kamigo­roshi und spazierte durchs Tor in das eingefrorene Dorf.

			Weitere tote, mit Eis überzogene Menschen und Tiere kamen in mein Blickfeld, als ich mich tiefer hineinwagte: eine Mutter, die ihr Kleinkind trug, ein alter Mann, der einen Karren schob, eine zusammengerollte Ziege, die Nase an ihre Seite gepresst, im ewigen Schlaf. Eine unnatürliche Stille hing in der Luft, nur durchbrochen durch meinen Atem und das Klirren der Eiszapfen in der Brise. Es fiel wieder Schnee, der vom Himmel herab über die Hausdächer und die erfrorenen Leichen wehte. Abgesehen vom leisen Knirschen meiner Füße lag das Dorf totenstill da.

			Neben dem Brunnen in der Mitte des Dorfs blieb ich stehen. Ich senkte Kamigoroshi und blickte mich auf dem ruhigen, eisbedeckten Platz um, holte tief Atem und erhob meine Stimme.

			»Ich weiß, dass du hier bist«, rief ich in die Stille. »Und ich bin mir sehr sicher, dass du auf mich wartest. Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen, und zeig dich.«

			Ein Kichern hallte um mich wider, aber es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung es kam. Ich packte Kamigoroshi und wartete, suchte die Lücken zwischen den Hütten mit den Augen ab, das verwirrende Spiel von Licht auf den Oberflächen aus Eis und Schnee.

			Das Kichern ertönte erneut, diesmal hinter mir. Ich wirbelte herum, doch da war nichts, nur eine Wolke aus Schneeflocken, die vom Wind weggetrieben wurde.

			Ich weiß, wer du bist, flüsterte eine Stimme, die einer Frau, in der Brise. Warum bleibst du nicht ein bisschen, Hakaimono, und leistest mir Gesellschaft?

			Ich feixte. »So wie die Dorfbewohner dir Gesellschaft leisten?« Ich drehte mich um. »Lieber nicht, nein danke. Nichts für ungut, aber ich hasse die Kälte.«

			Es folgte ein verächtliches Schnauben. Sterbliche sind so langweilig. Die Stimme wehte über den gefrorenen Boden wie ein matter Windhauch, ohne je an einem Ort zu verharren, obwohl ich nichts weiter als kleine Wirbelwinde aus Schnee sah, die über Eis hüpften. Eine Berührung, ein einziger Kuss und ihre Haut verfärbt sich blau, ihr Inneres friert vollständig ein. Ich frage mich, ob ein Oni aus dem Jigoku widerstandsfähiger ist?

			Ein blasser Schimmer flirrte in meinem Augenwinkel, und ich drehte mich um.

			Eine Frau stand am Rand des Platzes, der noch kurz zuvor völlig leer gewesen war, und Schnee und Eis wirbelten funkelnd um sie herum. Ihre Falten werfende Robe war strahlend weiß und mit eisblauen Kringeln verziert, die Ärmel reichten bis zum Boden. Lange, rabenschwarze Haare flatterten im Wind, ihre Spitzen schienen in Nebelschwaden überzugehen, genau wie der Saum ihres Gewands und ihrer Ärmel. Ihre Haut war fahler als der Schnee, der um uns fiel, ihre Lippen wiesen das Blassblau eines gefrorenen Leichnams auf.

			Die Yuki Onna lächelte mich über den vereisten Platz hinweg mit kalten blauen Augen an, die wie Frost glitzerten, und hob eine Hand. »Lass es uns herausfinden!«

			Blitzschnell duckte ich mich weg, als ein Schwall eisige Luft kreischend auf mich zuschoss, gefolgt von mehreren gezackten Eisspeeren. Nachdem ich mich wieder auf die Beine gerollt hatte, bemerkte ich, dass die Schneefrau nur wenige Meter entfernt wiederaufgetaucht war. Ihre Haare und die Ärmel ihrer Robe blähten sich, während sie mich anlächelte. Ich riss Kamigoroshi hoch, stürzte mich mit einem Knurren auf sie und zielte auf ihren blassen, dürren Hals, doch die Lippen der Yuki Onna öffneten sich und sie blies in meine Richtung.

			Wind peitschte um mich herum, heulte in meinen Ohren, zerrte an meiner Mähne und Kleidung. Eine Eisschicht bildete sich auf meiner Haut und breitete sich rasch über meinen ganzen Körper aus. Meine Muskeln erstarrten durch die allesverzehrende Kälte. Der Frost glitt in meine Nase und meinen Mund, verfestigte sich, ­schnürte mir die Luft in den Lungen ab und trübte meine Sicht.

			Die Yuki Onna hielt inne und schwebte rückwärts, ein gleich­mütiges Lächeln im Gesicht. Ich konnte mich nicht rühren, war mit Kamigoroshi mitten in einem ausholenden Schmetterschlag erstarrt. Durch meinen verschleierten Blick sah ich, dass meine Arme samt Schwert mit einer mehrere Zentimeter dicken Eisschicht überzogen war, und Eiszapfen hingen von meiner Haut und der Klinge.

			Die Yuki Onna lachte, und ihre Stimme klang in meinen eisgefüllten Ohren gedämpft. »Na bitte, Hakaimono, du willst mir also doch Gesellschaft leisten«, sagte sie und schwebte um mich herum wie eine Bildhauerin, die ihr Kunstwerk bewunderte. »Ich denke, du bist vielleicht sogar meine schönste Statue. Wie passend, dass du hier stehst, genau in der Dorfmitte, wo jeder dich sehen kann.«

			Na gut, jetzt war ich wütend. Ich konnte nicht atmen, nicht sprechen und wie schon erwähnt, ich hasse die Kälte. Die Yuki Onna drehte sich kichernd im Kreis und lächelte mich durch das Eisgefängnis hindurch an, was mein Blut zum Sieden brachte.

			Mit einem tosenden Brüllen und dem Geräusch von klirrendem Porzellan zerbarst das Eisgefängnis, und gefrorene Scherben flogen in alle Richtungen. Die Yuki Onna wirbelte herum und riss erstaunt ihre Augen auf, als ich mich schüttelte, einen Schritt auf sie zuging und Kamigoroshi ins Licht riss.

			»Ist das alles, was du zu bieten hast?«, höhnte ich mit gefletschten Fangzähnen und pirschte mich an sie heran. Die Schneefrau ­schwebte rückwärts, ihr weißes Gesicht ausdruckslos. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest einen Oni mit Kälte und Eis aufhalten?« Ich lachte, und das Geräusch hallte in dem eingefrorenen Dorf wider. »Die Feuer des Jigoku fließen in meinen Adern. Genauso gut könntest du hoffen, ein Schneeball könnte einen Vulkan überstehen.«

			»Unverschämter Dämon!« Das Gesicht der Yuki Onna verzerrte sich vor Wut, und sie hob einen Arm. Frost wirbelte um ihre Finger, und mit einem Aufblitzen von Eis tauchte ein glitzernder Yari-Speer in ihrer Hand auf, dessen funkelnde Spitze direkt auf mich zeigte. »Ich bin die Yukiko des Nordens«, verkündete sie, während der Wind durch ihre Haare und die Ärmel ihres Gewands fuhr und sie im Nebel bauschte. »Der Geist der Frostklirrenden Berge. Ich habe Armeen von Männern aufgehalten. Du wirst keinen Schritt weiter gehen, Hakaimono.«

			Ich ließ Kamigoroshi herabsausen und duckte mich geschmeidig. »Das möchte ich doch mal sehen.«

			Die Yuki Onna verengte ihre glitzernden blauen Augen … und verschwand in einem Schneegestöber. Ich wartete drei Herzschläge lang, bevor ich herumwirbelte und mein Schwert hochriss, da ­tauchte die Schneefrau hinter mir mit einem heftigen Windstoß wieder auf und zielte mit ihrem Yari auf meine Brust. Die eisige Waffe wurde mit einem metallischen Kreischen abgewehrt, und ich hieb mit Kami­goroshi auf den blassen, kleinen Kopf meiner Gegnerin ein, in der Hoffnung, ihn ihr vom Hals zu schlagen. Wie eine Marionette, die an ihren Fäden zurückgerissen wird, hüpfte sie rückwärts, dann fiel sie in einem wilden Durcheinander aus blitzschnellen Stößen über mich her. Bei der heftigen Attacke wich ich nach hinten, verteidigte mich mit Kamigoroshi und stieß die Speerspitze weg, während die Yuki Onna mich über den Platz jagte. Sie war sehr schnell, das ­musste ich ihr lassen. Viel schneller als ein Mensch jemals sein könnte und überaus geschickt mit ihrem Eis-Yari. Das hier würde ein guter Kampf werden; ich amüsierte mich durchaus, doch etwas nagte an meinem Bewusstsein.

			Geschickt wehrte ich einen Speerhieb ab und wirbelte in derselben Bewegung herum. Ich umkreiste die Schneefrau, immer in ihrer Reichweite, stieß mit Kamigoroshi zu und zielte direkt auf ihren schmalen weißen Hals. Die Yuki Onna riss die Augen weit auf, aber just in dem Moment, bevor meine Klinge ihr den Kopf vom Körper abtrennte, löste sie sich in Schwaden aus Schnee und Nebel auf. Mein Schwert glitt hindurch, ohne auch nur den geringsten Schaden anzurichten, und peitschte nur Schneeflocken in der Luft auf. Knurrend schüttelte ich den Kopf.

			Ich senkte den Arm, ließ den Blick über das Dorf schweifen und mein Augenmerk galt insbesondere Schneeverwehungen, die wirbelnd über den Boden glitten.

			»Yukiko des Nordens«, rief ich und drehte mich langsam im Kreis. Ich wusste genau, dass die Schneefrau mich hören konnte. »Geist der Frostklirrenden Berge. Die Kage erzählen sich Geschichten über dich, wusstest du das? Und weißt du, warum sie sich nie die Mühe gemacht haben, den Dämonenjäger auf dich zu hetzen? Weil sie die Armeen nicht kümmern, die ins Land der Sora einfallen, und ihnen die Kriege zwischen dem Himmel- und Windclan egal sind. Weil der Geist des Nordens im Norden geblieben ist und solange du dich nicht in die Angelegenheiten der Kage einmischst, haben sie keinen Grund, dich zu jagen. Selbst eine Yuki Onna, deren Reich mit Knochen und Waffen ganzer Armeen gepflastert ist, verborgen unter Schnee.«

			Es gab keine Antwort aus dem zugefrorenen Dorf, nur der Wind heulte durch die Felsen und umliegenden Gipfel. Angestrengt suchte ich weiterhin die Umgebung mit den Augen ab, alle meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt, um blitzschnell reagieren zu können. »Und deshalb ist meine einzige Frage: Was will der Geist der Frostklirrenden Berge hier unten im Drachenrumpf, so weit weg von zu Hause? Das ist nicht dein Reich. Du hast keinen Anspruch auf diesen Teil des Gebirges, keine Veranlassung, hier zu sein. Außer …« Ich hielt inne und lächelte, als die Antwort mir wie Schuppen von den Augen fiel. »Der einzige Grund, warum du hier bist, genau an diesem Ort, genau zu diesem Zeitpunkt, ist, weil du wusstest, dass ich hier entlangkommen würde«, sagte ich. »Du bist meinetwegen hier.«

			Eiskalte Luft peitschte mir in den Rücken. Ich wirbelte herum und schlug den Eisspeer weg, der meine Brust zu durchbohren ­drohte. Augenblicklich verschwand die Yuki Onna, löste sich wieder in Schneewirbel auf, dann stürzte sie sich aus der anderen Richtung auf mich. Ein zweites Mal gelang es mir erst in allerletzter Sekunde, nicht aufgespießt zu werden, aber ich hatte keine Zeit, einen Konter zu fahren, bevor ich blitzschnelle Attacken von allen Seiten parieren musste. Die Schneefrau stach zu, zielte auf meine Brust oder mein Gesicht. Ich verteidigte mich, und sie zog sich in einer Wolke aus Weiß zurück, nur um den Kampf aus einer anderen Richtung fortzuführen. Bei den gnadenlosen Angriffen geriet ich ins Taumeln und hieb brutal auf die Schneefrau ein, nur um erkennen zu müssen, dass sie wie schon so oft zuvor verschwunden war. Im selben Moment traf etwas mein Schulterblatt, und ein glühender Schmerz jagte meine Wirbelsäule hinab.

			Wut packte mich. Die Schneefrau tauchte in einem Wirbel aus Weiß vor mir auf, doch diesmal, anstatt den Yari-Stoß auf meine Brust abzuwehren, ignorierte ich die Waffe und ließ Kamigoroshi auf sie herabsausen. Die eiskalte Speerspitze bohrte sich in meine Rippen und verhakte sich zwischen den Knochen, aber Kamigoroshi fraß sich in den Arm der Schneefrau und trennte ihn am Ellbogen ab. Mit einem gellenden Schrei stürzte die Yuki Onna zurück, hielt sich den blassen Stumpf und löste sich auf.

			Mit zusammengebissenen Zähnen riss ich mir den Eiszapfen aus dem Brustkorb, und sein spitzes Ende war mit dampfendem Blut bedeckt. Gebannt beobachtete ich, wie der gefrorene Speer in meiner Hand schmolz, zwischen meinen Klauen hinabrann und in den Schnee tropfte.

			»Monster.«

			Die Schneefrau erschien erneut und starrte mich mit funkelnden blauen Augen an. Ihr leerer Ärmel blähte sich und flatterte im Wind, doch noch während ich sie ansah, wirbelte Schnee um sie und ein neuer blasser Arm tauchte aus der weißen Sturmwehe auf, der wie­derum einen Eis-Yari in der Hand hielt. Mit einem triumphierenden Lächeln, das mir durch Mark und Beine ging, schwang sie erneut die Waffe, die leise klirrte.

			»Du kannst mich nicht besiegen, Hakaimono«, sagte die Yuki Onna und schwebte vor. »Ich bin so gestaltlos wie der fallende Schnee, so ewig wie der Winter.« Rasend schnell ließ sie den Yari rotieren und glitt mit einem grausamen, mordlustigen Ausdruck im Gesicht auf mich zu. Ich kannte diesen Blick. Sie war es leid, mit ihrer Beute zu spielen, und wollte mir den Todesstoß versetzen. »Gegen mich zu kämpfen«, fuhr die Yuki Onna mit sanft säuselnder, grausamer Stimme fort, »ist so sinnlos, als wollte man einen Blizzard niedermetzeln. Ich bin nicht aus Fleisch und Blut – ich bin die Kälte in Person. Und ich bin überall.«

			Weiße Flocken schossen um sie herum, ein Wirbelwind, der durch die Luft peitschte. Noch während sie redete, teilte er sich, wurde zu zwei, vier, acht getrennten Wirbelwinden, die mich einkreisten. Unvermittelt erstarb der Wind, legte sich und nun war ich von acht identischen Schneefrauen umzingelt, die jede mit einem tödlichen Eis-Yari in meine Richtung zielte.

			»Es ist an der Zeit, dass du stirbst, Hakaimono«, sagten die Yuki Onnas, acht identische Stimmen, die sich zu einer vereinten, »wie alle Sterblichen vor dir. Sie glaubten, sie könnten den Sturm und die Kälte und das Eis überleben, aber ihre gefrorenen Leichen liegen unter dem Schnee, für alle Zeiten erhalten.« Die Schneefrauen ließen ihre Speere kreisen, und der Wind um uns schwoll zu einem Sturm an. »Und jetzt kannst du dich zu ihnen gesellen!«

			Sie stürzten sich alle gleichzeitig auf mich, blendend weiße Blitze gegen den Schnee. Ich hieb mit Kamigoroshi um mich, durchbohrte zwei auf einen Streich in der Luft, dann wirbelte ich die Klinge herum und metzelte ein weiteres Zwillingspärchen nieder. Mit mark­erschütternden Schreien lösten sie sich in Schneeflocken auf und rieselten zu Boden.

			Zu meinem Leidwesen konnte ich sie nicht alle töten.

			Unsäglicher Schmerz riss an meinem Körper, als vier Eisspeere in mich gerammt wurden, kratzend gegen Knochen schabten und durch Fleisch schnitten, während sie sich tief in mich gruben. Ich spürte die rasiermesserscharfen Spitzen, die meine Rippen, meine Schulter, meinen Oberschenkel und meinen Rücken durchbohrten und mich wie eine Strohpuppe aufspießten, und biss die Zähne fest zusammen, um nicht laut loszuheulen.

			Ich sackte in mich zusammen und hörte das gellende Gelächter der Yuko Onnas. »Siehst du?«, höhnten sie, und drei von ihnen zerfielen zu wirbelndem weißem Schneepulver. Die letzte Yuki Onna fletschte die Zähne zu einem wilden Grinsen, die Klinge ihres Yaris tief in meiner Schulter versunken. »Du kannst gegen die Kälte selbst nicht gewinnen, Hakaimono. Dein Blut und Fleisch werden ge­frieren und du wirst sterben, auf alle Ewigkeit zu Eis erstarrt an meinem Speer.«

			Lächelnd hob ich den Kopf und begegnete ihrem Blick.

			»Ich glaube, du vergisst eine winzige Kleinigkeit«, erwiderte ich, und ihre Augenbrauen zogen sich zu einem verwirrten Stirnrunzeln zusammen. »Der Winter dauert nicht ewig an. Er verblasst im Frühling, stirbt dann im Sommer, und das jedes Jahr wieder. Deine Kälte kann töten, Fleisch gefrieren und Dinge in Eis verwandeln, aber Feuer und Hitze drängen sie zurück und lassen dich zu einer Pfütze schmelzen, die im Wind verdampft.«

			Ich holte tief Atem und spürte, wie die Eisspeere sich auflösten, während mein Blut zu brodeln begann, zischend zu Boden tropfte und blubbernde Löcher ins Eis grub. Die freie Hand legte ich mir auf den Bauch und grinste die finster dreinblickende Yuki Onna an.

			»Der Winter ist nicht unendlich«, sagte ich. »Nichts in diesem Reich währt ewig. Aber das Jigoku … das Jigoku ist zeitlos. Und die Feuer, die in meiner Heimat brennen, brächten diesen Ort hier im Bruchteil einer Sekunde zum Schmelzen. Ich trage die Feuer des Jigoku in meinen Adern, und sie sind heiß genug, um es mit deinem Eis aufzunehmen!«

			Mit einer raschen Handbewegung schleuderte ich der Yuki Onna einen Schwall dunkles, brodelndes Blut ins Gesicht. Es zischte, wo es die Schneefrau traf, schmolz Löcher in ihre blasse, zarte Haut, ­brannte durch ihre Robe wie Feuer Papier zerfraß. Die Schneefrau schrie, ein schrilles Wehklagen, das Eiszapfen aus dem Boden um meine Füße riss. Sie ließ den Speer los und brachte beide Hände in einem Wirbel aus Schnee an ihr Gesicht, wo sie verzweifelt versuchte, die klaffenden Brandmale zu heilen. Ich riss Kamigoroshi in die Höhe, an dessen Klinge sich purpurnes Feuer entzündete, und ließ das Schwert in einer einzigen fließenden Bewegung auf die Yuki Onna hinabsausen, sodass sie in zwei Hälften geteilt wurde. Diesmal verpuffte sie nicht oder löste sich in wirbelnden Schnee auf. Die Stellen, die Kamigo­roshi in der Mitte durchtrennt hatte, fingen Feuer, und indigoblaue Flammen verzehrten die Frau, die sich kreischend und wild mit den Armen rudernd in der Feuersbrunst wand und schließlich zu einem Häufchen Asche zerfiel.

			Mit fest zusammengepressten Zähnen sackte ich zu Boden und kniete im Schnee, während die restlichen Eisspeere schmolzen und mein Blut schwallartig in den Schnee spritzte. Verflucht noch mal, ich hatte keine Zeit für eine solche Störung. Meine Verletzungen würden mich nicht umbringen, aber selbst ich bräuchte etwas Er­­holung, wenn ich von riesigen Eiszapfen durchbohrt wurde. Der Überfall hatte mich daran erinnert, wie schrecklich zerbrechlich der menschliche Körper in Wirklichkeit war. Der Geist des Nordens war eine uralte Yuki Onna, die Hunderte von Menschen getötet, ganze Armeen zu Eis hatte erstarren lassen und deren Reich mit gefrorenen Toten bedeckt war, aber ich hätte nicht dazu genötigt sein dürfen, mein eigenes Blut zu vergießen, um einen Feind zu vernichten, selbst einen so mächtigen.

			Mit dem Tod der Yuki Onna begann der Schnee um mich zu schmelzen. Die gefrorenen Menschen, die überall im Dorf verteilt lagen, wurden allmählich freigelegt, und ihre Körper sackten schlaff in sich zusammen oder kippten seitlich zu Boden, während sie die morbide Schönheit von makellosen Eisstatuen verloren und sich wieder in gewöhnliche Tote verwandelten.

			Mit schmerzverzerrtem Gesicht stemmte ich mich auf die Beine und schleppte mich zu einer der aufgetauten Hütten, eine rote Spur im Schneematsch hinter mir herziehend. Es war für mich zwar nicht tödlich, von mehreren Speeren durchlöchert zu werden, doch es würde gewiss eine geraume Weile dauern, bis die Wunden verheilten. Was höchstwahrscheinlich die Absicht desjenigen war, der die Yuki Onna geschickt hatte. Der Geist des Nordens hatte nicht einfach so aus einer Laune heraus entschieden, genau dieses Fleckchen Erde heimzusuchen, nicht wenn ihr Gebirgsreich auf der anderen Seite von Iwagoto im Land des Himmelsclans lag. Sie war hierhergeschickt worden, um mich entweder aufzuhalten oder mir gänzlich den Garaus zu machen. Und das bedeutete, jemand wusste, dass ich mich auf dem Weg zum Tempel der Stählernen Feder befand, und wollte nicht, dass ich dort ankam.

			Genno.

			Ich schüttelte den Kopf. Nein, das ergab keinen Sinn. Der Meister der Dämonen war darauf angewiesen, dass ich den Tempel erreichte und die Schriftrolle fand; wenn er mir Knüppel zwischen die Beine warf, würde er seine eigenen Pläne durchkreuzen. Obwohl ich ihm einen Verrat durchaus zutrauen würde, sobald er im Besitz der Drachenrolle war, so würde er nicht versuchen, mich daran zu hindern, sie an mich zu bringen, außer er war ein Narr.

			Yumeko?

			Mit einem Schnauben verwarf ich den Gedanken ebenfalls. Das Kitsune-Mädchen war nicht alt oder mächtig genug, um die Yuki Onna zu befehligen. Und selbst wenn, würde ihre unverhohlene Sorge um Kage Tatsumi ihr im Weg stehen, einen solch starken Geist zu schicken, der mir die Stirn bot und den Dämonenjäger womöglich tötete. Sie mochte ihn viel zu sehr, um ihm auch nur ein Härchen zu krümmen.

			Feixend duckte ich mich in die Hütte. Wasser tropfte vom Strohdach und sammelte sich auf dem Lehmboden, doch eine Ecke war verhältnismäßig trocken, da der Schnee größtenteils im Freien geblieben war. Dumme, kleine Halb-Füchsin, dachte ich, schnallte Kamigoroshis Scheide von meinem Obi und sank zu Boden. So durchschaubar, ihr alle beide, du und Tatsumi. Deine Gefühle für den Dämonenjäger werden dich und deine Freunde noch umbringen. Glaub ja nicht, dass ich Erbarmen zeigen werde, sobald wir uns endlich begegnen.

			Langsam, das Gesicht vor Schmerz verzogen, ließ ich mich an der Wand herabgleiten und lehnte Kamigoroshi gegen meine Schulter. Die Yuki Onna war meinetwegen hergeschickt worden, so viel war klar. Wenn aber weder Yumeko noch der Meister der Dämonen hinter dem Anschlag steckten, bedeutete es, dass jemand anderer, etwas anderes versuchte, mich daran zu hindern, in den Besitz der Drachenrolle zu gelangen. Eine weitere Figur in diesem Spiel.

			Na schön. Ich neigte den Kopf nach hinten und schloss lächelnd die Augen. Die Yuki Onna hatte mir Unannehmlichkeiten bereitet, doch meine Wunden würden bald verheilen. Höchstwahrscheinlich wäre ich morgen schon wieder auf dem Damm. Allmählich werden die ­Dinge interessant. Wer auch immer du sein magst, ich hoffe, du kannst es mit mir aufnehmen, sobald ich den Tempel erreiche. Denn nichts wird mich davon abhalten, mir die Schriftrolle zu holen, selbst wenn ich mich durch eine ganze Armee hindurchmetzeln muss.
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			DER KLANG EINER FLÖTE

			Yumeko

			Wir begruben Meister Jiro auf einer kleinen Anhöhe inmitten der sanft geschwungenen Ebene des Wasserclans. Seinen Leichnam den Krähen und Aasfressern zu überlassen war undenkbar, da sein Geist dann womöglich am Ort seines Todes zurückbliebe, unfähig, ins nächste Reich weiterzuziehen, sollten bei seiner Bestattung nicht die richtigen Riten vollzogen werden. Wir hatten kein Werkzeug, um ein Grab zu schaufeln, weshalb wir den ganzen Nachmittag über Steine sammelten und langsam einen Hügel errichteten, um den weisen, alten Priester zu bedecken. Und auf Okames Beharren hin taten wir dasselbe für Roshi, unseren Fahrer, den Mann, der nur gestorben war, weil er uns seine Hilfe angeboten hatte. Als wir endlich fertig waren, erhoben sich auf der Anhöhe zwei steinerne Gräber und in die Mitte des größeren der beiden rammten wir Master Jiros Stab. Wir standen mit feierlichen Mienen da, während Reika mit glasigen, wenn auch entschlossenen Augen den Totenritus durchführte, um die Seelen ins nächste Reich zu begleiten. Ihre psalmodierende Stimme hallte über die Ebene, getragen vom Wind, eine tief bewegende Litanei, die in meinem Kopf dröhnte und sich mit meinen Gedanken verflocht.

			Das hier ist meine Schuld.

			Ich ballte die Fäuste unter den Ärmeln und spürte, wie meine Hände zitterten. Sie sind meinetwegen gestorben, um mich zu beschützen. Wie viele noch? Ich blickte zu meinen Freunden, zu Okame und Daisuke, die nebeneinanderstanden. Daisukes Gesichtsausdruck war wie immer gefasst, drückte angemessen reuevolle Abgeklärtheit aus. Okame, der mit verschränkten Armen und fest zusammengepressten Kiefern dastand, sah aus, als würde er entweder jeden anknurren, der es wagte, ihn anzusprechen, ober in Tränen ausbrechen. Reika ­stimmte einen Lobgesang an, und ihre Stimme bebte leicht, während ihre Haare und Ärmel sich im Wind bauschten und Chu steif im Gras saß, die Spitzen seiner Ohren kaum sichtbar. Wie viele werden noch sterben, bevor das hier ein Ende findet? Wenn ich Hakaimono und Tat­sumi entgegentrete, werde ich stark genug sein, um das auszuführen, was getan werden muss?

			Mit der Hand berührte ich den Furoshiki unter meiner Robe und spürte das dünne Etui der Schriftrolle. Das Ding, für dessen Schutz Meister Jiro und so viele andere ihr Leben gelassen hatten. Meister Jiro, Meister Isao und all die Mönche im Tempel der Stillen Winde. Die Namensliste der Toten wuchs stetig. Ich fürchtete, sie wäre am Ende dieses Abenteuers sogar noch länger. Und das Ziel unserer Reise war noch nicht in Sicht.

			Ein Schritt nach dem anderen, ermahnte ich mich. Finde den Tempel der Stählernen Feder. Stell dich Hakaimono, treib ihn zurück ins Schwert und befrei Tatsumi. Übergib die Schriftrolle den Hütern, wer auch immer auf sie warten mag. Dann hast du es geschafft. Du wirst das Versprechen Meister Isao gegenüber gehalten haben. Anschließend …

			Ich stockte. Was dann? Was käme als Nächstes auf mich zu, nachdem ich die Schriftrolle überbracht hatte? Ich besaß kein Zuhause, keinen Ort, an den ich zurückkehren konnte. Vielleicht würden diejenigen, die im Tempel der Stählernen Feder lebten, mir gestatten, mich ihrem Orden anzuschließen? Doch bei dem Gedanken rümpfte ich die Nase. Ich hatte so viel gesehen. Ich war in der großen Goldenen Hauptstadt und dem schattenhaften Land der Kage gewesen. Ich hatte mich Monstern, Yokai, Yurei und Dämonen gestellt. Ich hatte gegen das Böse gekämpft, Wunder und Magie erlebt und war vor dem Kaiser höchstpersönlich aufgetreten. Und dennoch wusste ich, dass es dort draußen noch viel mehr gab. Mehr zu sehen, mehr zu erfahren. Nun da ich außerhalb der Tempelmauern war, wollte ich nicht wieder zurück. Wie könnte ich auch, wo ich endlich wusste, was dahinter lag?

			Sei nicht naiv, Yumeko. Glaubst du wirklich, es wird zu Ende sein, sobald du die Schriftrolle im Tempel abgegeben hast? Was ist mit Lady Hanshou und dem Meister der Dämonen? Was mit Tatsumi?

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Tatsumi. Was geschähe mit dem Dämonenjäger, sollte es mir gelingen, ihn zu befreien und Hakaimono zurück ins Schwert zu bannen? Bevor der Erste Oni die Kon­trolle über ihn ergriffen hatte, war sein Auftrag, die Stücke der Drachenrolle aufzuspüren. Würde er seine Mission fortführen, selbst wenn es bedeutete, gegen die Hüter des Tempels der Stählernen Feder zu kämpfen? Und … den Rest von uns? Reika, das wusste ich, würde niemals zulassen, dass er die Schriftrolle zu Lady Hanshou brachte, und Daisuke würde seine Familie, seinen Clan und seinen Kaiser um jeden Preis beschützen. Das einzige Fragezeichen war Okame, doch ich hatte das Gefühl, dass auch er den Drachenwunsch nicht in die Hände des Schattenclans fallen lassen wollte. Würde Tatsumi sie alle angreifen, um in den Besitz der Schriftrolle zu gelangen? Und wenn er es täte, wenn es tatsächlich darauf hinausliefe, dass ich mich zwischen Kage Tatsumi und der Gebetsrolle entscheiden müsste, was würde ich dann tun? Auf wessen Seite würde ich mich stellen?

			Beging ich einen schrecklichen Fehler, ihn retten zu wollen?

			»Yumeko-san.«

			Reikas Stimme riss mich aus meinen trostlosen Gedanken. Die Schreinmaid stand vor mir, erschöpft und müde. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab und ihre blasse Haut war erschreckend fahl, aber ihre Augen selbst schienen nicht verweint. »Wir sind hier fertig«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist an der Zeit aufzubrechen.«

			Schweigend marschierten wir die Straße zu Fuß entlang, fort von den Krähen und aasfressenden Vögeln, die sich bereits versammelt hatten, und schon bald verblasste der Ort des Hinterhalts in der Ferne.

			An jenem Abend schlugen wir unser Lager in einem fast ausgetrockneten Flussbett in der Nähe der Schotterstraße auf. Laut Okame, der kurz vor seinem unglückseligen Tod mit Roshi gesprochen hatte, würden wir sein Dorf am folgenden Nachmittag erreichen, und dann wäre es nur noch ein Katzensprung bis zum Fuß des Drachenrumpfs.

			»Es sollte möglich sein, dass wir unsere Vorräte im Dorf auffüllen«, sagte er und stocherte mit einem Stock in den Flammen des Feuers, das er entfacht hatte. Ein winziger schwarzer Topf stand auf einem Gestell und köchelte munter vor sich hin; er war Teil der Ausrüstung, die Masao uns auf die Reise mitgegeben hatte. Wir besaßen zwar kaum genug Reis, um uns auch nur jeweils ein Reisbällchen zu kochen, aber wir hatten keine Wahl. »Wir brauchen mehr Reis, und ich muss mindestens einen viertel Krug Sake im Blut haben, bevor ich den Drachenrumpf in Angriff nehmen kann.« Er rührte mit dem Ast in dem köchelnden Topf, dann lehnte er sich zurück und seufzte. »Und ich muss Roshis Frau und seine Familie finden, um ihnen mitzuteilen, dass er nicht nach Hause zurückkehren wird.«

			»Haben wir dafür Zeit?«, fragte Reika, nicht unfreundlich. Doch Okame verzog seinen Mund, und sein Ton war messerscharf, als er antwortete.

			»Wir nehmen uns die Zeit.«

			Zu meiner großen Überraschung widersprach die Schreinmaid nicht.

			Am nächsten Abend erreichten wir das Dorf, das geschützt in den Ausläufern des Drachenrumpfgebirges lag. Es schien ein typisches Dorf wie viele andere zu sein, mit einfachen strohgedeckten Hütten, die sich willkürlich um den Hauptplatz drängten und einer Reihe an terrassenförmig angeordneten Reisfeldern in den umliegenden Hügeln. Doch mir fielen mehrere Pferde auf, die in eingezäunten Koppeln grasten oder an verschiedenen Stellen im Dorf angebunden waren, ein Anblick, der mir fremd war.

			Außerdem wurden wir angestarrt. Dorfbewohner ließen ihre Arbeit stehen und liegen, wenn wir an ihnen vorbeikamen, in ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Überraschung und neugierigem Argwohn. Niemand schien offen Angst zu zeigen, obwohl ich nicht annahm, dass eine Schreinmaid, ein Ronin, ein adliger Taiyo und ein Mädchen in der Kleidung einer Onmyoji oft durch ihr Dorf spazierten, wenn es denn überhaupt schon einmal vorgekommen war. Ich winkte einem kleinen Mädchen lächelnd zu, das uns vom Wegrand beobachtete, und wurde mit einem schüchternen Grinsen belohnt, bevor sie davonhuschte.

			»In diesem Dorf scheint reger Handel getrieben zu werden«, bemerkte Daisuke, während wir unsere Schritte zum Hauptplatz lenkten, einem großen, staubigen Fleck mit einem Brunnen in der Mitte. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass wir hier die nötigen Vorräte kaufen können, die wir brauchen, um den Drachenrumpf zu besteigen.« Mit gerunzelter Stirn blickte er zu den weit entfernten, schartigen Gipfeln, die sich als Silhouette gegen die untergehende Sonne abzeichneten. »In den Bergen wird es sehr kalt werden. Ein paar Decken und dickere Kleidung könnten nicht schaden.«

			»Pferde wären auch nicht schlecht«, fügte Okame hinzu und ­spähte interessiert zu den im Dorf verstreuten Reittieren. »Vielleicht können wir jemanden überzeugen, sich von ein paar von ihnen zu trennen?«

			»Entschuldigung.«

			Eine Frau stand neben dem Pfad und musterte uns. Sie war noch recht jung und trug einfache, aber robuste Bauernkleidung. Ihre Haare waren zurückgebunden und ein breitkrempiger Hut, der unter ihrem Kinn mit einem Streifen Stoff verknotet war, saß auf ihrem Kopf. Unter der schattenspendenden Hutkrempe hervor blickte sie uns mit ihren dunklen Augen hoffnungsvoll und zugleich besorgt an.

			»Verzeiht«, sagte sie und vollführte eine tiefe Verbeugung, als wir vor ihr zum Stehen kamen. »Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber kann es sein, dass Ihr aus Jujiro kommt? Und wenn ja, habt Ihr dann zufälligerweise einen Wagen auf der Straße gesehen?«

			Ich schloss die Augen, als mich eine große Traurigkeit überkam und Schuldgefühle an mir nagten. »Mein Ehemann hätte gestern Abend zurück sein sollen«, fuhr die Frau fort, »aber er ist noch nicht angekommen, und ich fürchte, ihm könnte etwas zugestoßen sein. Bitte, wenn Ihr irgendwelche Informationen habt, stünde ich tief in Eurer Schuld. Sein Name ist Roshi, und er fährt einen einspännigen Karren von hier nach Jujiro und wieder zurück.«

			Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, da jeder von uns sich fragte, wer ihr die schreckliche Kunde überbringen würde, dann trat Reika vor.

			»Es tut mir leid«, begann sie, und Roshis Frau entglitten die Gesichtszüge, da sie die nun folgenden Worte bereits vorausahnte. »Euer Gatte ist tot.«

			Die Frau legte ihre zitternde Hand an ihren Mund, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm und den Arm wieder sinken ließ. »Das … Das habe ich bereits befürchtet«, flüsterte sie. »Ich wusste, ich hätte die Wanderung auf mich nehmen müssen, um am Gebirgsschrein zu beten. Die kami waren gütig, als meine Tochter vergangenes Jahr erkrankt ist. Ich hätte die Wallfahrt zum Drachenrumpf ein weiteres Mal antreten müssen. Oh, Roshi!« Ihre Stimme brach, und sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.

			»Es tut mir schrecklich leid«, sagte ich. »Es war meine Schuld. Roshi war so freundlich und bot uns an, uns auf dem Wagen bis zu seinem Dorf mitzunehmen. Doch auf dem Weg hierher wurden wir aus dem Hinterhalt von Shinobi angegriffen.«

			»Shinobi?« Die Frau ließ ihre Schultern sacken, ihr Gesicht wurde aschfahl. »Ich dachte, Shinobi gehören ins Reich der Mythen«, flüsterte sie. »Geschichten, die Adlige am Hof ihren Kindern erzählen. Ich wusste nicht, dass es sie in Wirklichkeit gibt. Oh, Roshi, worauf hast du dich da bloß eingelassen?«

			Reika warf mir einen entnervten Blick zu, als hätte ich etwas ausgeplaudert, das ich lieber für mich behalten hätte. Ich verstand sie nicht. Wäre ich Roshis Frau, würde ich wissen wollen, wie er gestorben war und wer die Verantwortung für seinen Tod trug.

			Roshis Frau holte tief Atem, sammelte sich und sah uns wieder an. »Wenn … Wenn Ihr die Güte hättet, mir zu sagen, wo sein Leichnam liegt«, flüsterte sie. »Ich muss los und ihn holen, bevor die Aasfresser zu viel von ihm nehmen.«

			»Wir haben ihn bereits beerdigt«, erwiderte Reika mit sanfter Stimme. »Und das Totenritual durchgeführt. Die Seele Eures Mannes sollte nicht in dieser Welt gefangen sein. Aber wenn Ihr Euch selbst überzeugen wollt, er ist etwa eine Tagesreise westlich von hier be­­graben. Haltet einfach am Rand der Straße Ausschau nach einer Anhöhe mit zwei Gräbern.«

			Die Frau lächelte sie mit Tränen in den Augen an. »Vielen Dank«, wisperte sie und sah schließlich uns beide an, Reika und mich. »Vielen Dank, dass Ihr ihn nicht einfach zurückgelassen, sondern ihn anständig begraben habt, damit seine Seele weiterziehen kann. Und ich kenne meinen Roshi. Er hätte seinen Wagen nicht jedem Dahergelaufenen angeboten.« Sie beäugte meine Onmyoji-Robe, dann blickte sie zu Daisuke und erfasste seine Kleidung und Haare. Obwohl der Taiyo nicht das Mon-Wappen seiner Familie trug, war seine adlige Herkunft unübersehbar. »Ich weiß, Ihr habt wichtige Dinge zu erledigen«, sagte sie und wandte sich wieder an mich. »­Bitte entschuldigt meine Unverblümtheit, aber reist Ihr zufälligerweise zum Schrein der Gebirgskami, hoch oben am Gipfel des Drachenrumpfs?«

			Ich spitzte die Ohren. »Gebirgskami?«

			»Ja.« Roshis Frau nickte. »Verzeiht, aber ich dachte, dies wäre Euer Ziel.« Sie drehte sich um, zeigte auf die weit entfernte Silhouette am Himmel. »Alle paar Jahre kommen Pilger durch unser Dorf, um am Schrein der Gebirgskami zu beten. Es ist eine beschwerliche Reise, aber es heißt, wenn dein Herz rein und dein Gebet inbrünstig genug ist, gewähren die Gebirgskami dir einen Teil ihres geheimen Wissens. Das hier ist das letzte Dorf vor dem Pfad, der zum Drachenrumpf hinaufführt. Ich hatte einfach angenommen, dass auch Ihr dorthin wollt.«

			»Wenn mir die Frage erlaubt ist, wo genau liegt denn dieser Schrein?«, fragte Daisuke.

			Roshis Frau deutete zu dem Weg, der sich an den hintersten Häusern entlangschlängelte. »Jenseits des Dorfs stoßt Ihr direkt auf den Pfad, der nach Osten führt«, sagte sie. »Wenn Ihr ihm einen halben Tag folgt, bringt er Euch zum Drachenrumpfgebirge, zu einem Gipfel mit Blick auf unser Tal. Der Schrein befindet sich ganz oben.«

			»Vielen Dank«, erwiderte ich und verneigte mich vor ihr. »Ihr wart sehr freundlich. Wir wollen Euch nicht länger stören.«

			»Wartet!« Roshis Frau sah zu mir, dann zu meinen Gefährten. »Wenn Ihr den Drachenrumpf besteigen wollt, solltet Ihr nicht mehr heute Abend aufbrechen«, warnte sie. »Der Pfad ist schmal und im Dunkeln tückisch. Ein falscher Schritt und Ihr könntet den Hang hinabstürzen – das ist selbst den geschicktesten Wanderern passiert. Und der Drachenrumpf beheimatet alle möglichen Geister und Yokai. Die meisten interessieren sich nicht für Menschen, aber kein Yokai ist vorhersehbar und ein paar von ihnen sind sehr gefährlich. Falls Ihr die Pilgerreise zum Schrein der Gebirgskami antreten wollt, wäre es besser, es bei Tageslicht zu versuchen.«

			Ich blickte zur Sonne, die allmählich hinter den Berggipfeln unterging, und nickte. »Das ist sicher ein weiser Ratschlag. Kann man in diesem Dorf irgendwo übernachten, gibt es eine Ryokan oder einen Gasthof?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind ein kleines Dorf. Selbst mit dem Schrein der Gebirgskami kommen nicht genügend Reisende, um eine Ryokan zu rechtfertigen. Der Dorfvorsteher lässt Pilger oft für eine Nacht in seinem Haus schlafen, vorausgesetzt, dass sie ein kleines Entgelt entrichten oder dem Dorf eine Gefälligkeit erweisen, wenn sie keine Münzen bei sich haben.«

			»Nun, das hört sich ganz nach uns an«, sagte Okame mit einem süffisanten Grinsen in Daisukes Richtung. »Wir haben Kin Heigen Toshi derart überstürzt verlassen, dass unser adliger Taiyo hier keine Zeit hatte, sich seinen Münzbeutel zu schnappen. Jetzt ist er so bettelarm wie wir Bauern und Ronin.«

			»In der Tat.« Daisukes Stimme klang spröde. »Auch wenn ich darauf hinweisen darf, dass ich normalerweise keine Münzen benötige und es als höchst geschmacklos erachtet wird, offen über Dinge wie Geld zu reden. Es ist ungeschriebenes Recht, dass mir aufgrund meines Status als Samurai und meines kaiserlichen Blutes sämtliche Annehmlichkeiten ohne Gegenleistung angeboten werden, sozusagen als Dienst für das Kaiserreich. Die meisten meiner Verwandten würden zustimmen, dass es ein Privileg für jene des niederen Stands ist, den vornehmen Kriegern des Kaisers zu dienen, und sie sich geehrt fühlen sollten, den Samurai mit allem zu versorgen, was er braucht. Es gibt sogar Mitglieder meiner Familie, die nicht einmal den Wert der verschiedenen Münzen kennen.«

			Okame schnaubte verächtlich, um unmissverständlich auszudrücken, was er davon hielt, und Daisuke lächelte. »Allerdings«, fuhr der Taiyo fort, »mag dir gewiss aufgefallen sein, Okame-san, dass ich mich bei meinem Clan gelegentlich mit meinen Meinungen … unbeliebt mache. Viele haben es vergessen, aber ›Samurai‹ bedeutet einer, der dient. Laut Bushido-Kodex sind Mitgefühl und Bescheidenheit ebenso wichtig wie Ehre und Mut, und wenn ich diese Tugenden dem niederen Stand nicht entgegenbringe, darf ich mich dann überhaupt Samurai nennen?«

			»Oh?« Die Arme immer noch vor der Brust verschränkt hob Okame eine Augenbraue, und ein verschmitztes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Nun, wenn dem so ist, was hältst du dann davon, Holz zu hacken und ein paar Dächer mit Stroh zu decken, du eitler Pfau? Harte, schweißtreibende Bauernarbeit, am besten vollbracht in einem Lendenschurz – ich will doch keinesfalls, dass deine feine Kleidung schmutzig wird, nicht wahr?«

			»Es wäre nicht das Erste, was ich in einem Lendenschurz getan hätte, Okame-san«, erwiderte Daisuke beschwingt und während ich mich fragte, warum Reikas Gesicht knallrot wurde, wandte er sich an Roshis Frau, die uns immer noch am Wegrand stehend beobachtete. »Gattin des ehrenwerten Roshi«, begann er, »bitte entschuldigt die Umstände, die wir Euch erneut machen. Wenn Ihr uns freundlicherweise den Wohnsitz des Ortsvorstehers zeigen könntet, stünden wir wahrlich in Eurer Schuld.«

			»Verehrte Gäste.« Die Frau rang die Hände. »Das wäre überhaupt keine Mühe. Ihr habt mir heute einen großen Gefallen erwiesen, und ich kenne meinen Roshi. Wäre er hier, würde er darauf bestehen, dass Ihr heute Nacht bei uns zu Hause schlaft. Es ist klein, aber wir haben ein extra Zimmer auf der Rückseite, das Euren Bedürfnissen entsprechen müsste. Bitte, bleibt heute Nacht bei uns, ihm zu Ehren.«

			Ich blickte zu meinen Gefährten. Reika, deren Gesicht immer noch sonderbar gerötet war, nickte kurz, und ich wandte mich zu Roshis Gattin zurück. »Vielen Dank«, sagte ich. »Wenn es Euch tatsächlich nichts ausmacht, wären wir Euch sehr dankbar.«

			Sie nickte. »Heute Abend werde ich in Gedenken an meinen Mann ein Festessen kochen«, verkündete sie mit zitternder Stimme. »Und morgen, wenn Ihr den Schrein der Gebirgskami besucht, würdet Ihr seinen Namen erwähnen, sobald Ihr Eure Gebete gesprochen habt? Das wäre an Dank alles, was ich verlange.«

			Ich nickte feierlich. »Natürlich.«

			Ich erwachte zum Klang einer Flöte.

			Gähnend hob ich den Kopf vom Kissen und blickte mich um. Das Zimmer lag immer noch düster da, nur erhellt von der glühenden Asche der Kohlenpfanne und dem Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Einen guten Meter entfernt schlief Reika tief und fest. Ihre Haare ergossen sich wie ein glänzender schwarzer Vorhang über ihr Kissen.

			Chu saß im offenen Türrahmen, die winzigen dreieckigen Ohren gespitzt, während der Mondschein seinen Schatten über die Holz­dielen warf.

			Ich wollte mich schon wieder hinlegen, als die leise Melodie erneut ertönte und mich mitten in der Bewegung innehalten ließ. Fast hatte ich geglaubt, die Musik nur geträumt zu haben, doch jetzt hörte ich sie wieder, einen tiefen, schwermütigen Refrain, von der Brise herbeigeweht.

			Darauf bedacht, Reika nicht zu stören, erhob ich mich behutsam und tappte lautlos zur Tür. Chu zuckte mit einem Ohr, rührte sich jedoch nicht, als ich neben ihm in die Hocke ging. Einen Moment lang sträubte ich mich gegen eine solche Nähe zu einem Hund, da meine Kitsune-Natur instinktiv auf den Inu reagierte. Doch ich rief mir in Erinnerung, dass Chu nicht wirklich ein Inu war, sondern ein Schreinwächter, ein Teil der Geisterwelt und im Grunde mehr Ähnlichkeiten mit mir aufwies als mit jedem normalen Hund.

			»Konbanwa, Chu-san«, grüßte ich ihn im Flüsterton. »Hörst du es auch?«

			Ich erntete einen leicht verächtlichen Blick, bevor der Hund von mir weg ins Zimmer trottete. Eine Ecke von Reikas Decke für sich beanspruchend rollte er sich zusammen und legte den Kopf auf die Pfoten, obwohl sein Blick auf die Tür gerichtet blieb, jederzeit wachsam und auf der Hut. Dennoch, wenn Chu nicht annahm, dass uns Gefahr drohte, waren wir höchstwahrscheinlich sicher, und wer auch immer Flöte spielte, stellte keine Bedrohung dar.

			Was mich nur noch neugieriger machte.

			»Ich bin gleich zurück«, flüsterte ich dem Hund zu, dankbar, dass es Chu war, der wach war und nicht Reika. Die Miko würde es nicht gutheißen, wenn ich nachts allein ins Freie schlich. »Es wird nicht lang dauern, aber solltest du mich schreien hören, könntest du dann sofort Reika aufwecken, ja?«

			Der Inu gähnte. Ohne zu wissen, ob er meiner Bitte nachkommen würde, jedoch in dem Bewusstsein, dass er jedes meiner Worte genau verstanden hatte, schlüpfte ich aus der Tür auf die Veranda und huschte ins Mondlicht.

			Ich folgte dem eindringlichen Klang der Flöte über das Feld und spürte die kühle Nachtluft auf meiner Haut. Glühwürmchen blitzten in der Dunkelheit auf und stoben in Schwärmen in die Höhe, während ich durch das hohe Gras lief. Das leise, melodiöse Lied schwoll bei jeder Brise an und verklang in den raschelnden Grashalmen, wurde jedoch immer klarer, je näher ich der alten Zeder in der Mitte des Felds kam.

			Mit einem Mal fühlte ich mich wie ein Eindringling und blieb zögerlich stehen. Das Lied war so wunderschön, zog mich wie ein Magnet an und weckte viele Gefühle in mir, aber ich fürchtete, es würde abrupt enden, wenn ich weiterging, und den Flötenspieler, wer auch immer es sein mochte, Hals über Kopf flüchten lassen. Mein menschlicher Körper war nicht dafür gemacht, unbemerkt durchs Gras zu kriechen.

			Meine Fuchsseite hingegen …

			Ich schloss die Augen und griff nach meiner Magie. Sie flammte einen Moment auf, bevor es eine lautlose Rauchexplosion gab. Als ich die Augen wieder öffnete, war ich viel näher am Boden, und die Spitzen der Grashalme verdeckten mich völlig. Die Nacht war mit einem Mal viel klarer, die Schatten nicht mehr so dunkel, die Luft pulsierte vor Leben und Geräuschen. Meine Fuchsohren hörten alles, was in meiner Nähe vor sich ging: das Zirpen der Grillen im Gras, das Trillern eines Nachtvogels in den Bäumen, das Summen der Glühwürmchenflügel in der Luft. Eine Flut an Gerüchen füllte ­meine Nasenlöcher, geheimnisvoll und verlockend, und ich wurde fast von dem Bedürfnis überwältigt, alles hinter mir zu lassen und einfach durch das hohe Gras zu tollen, Mäuse und Insekten zu jagen, einen Schwall Kitsune-bi nach dem anderen in die Luft zu hauchen und im Mondlicht zu tanzen.

			Doch das Schimmern eines dunkel lackierten Etuis, das verloren im Gras lag, brachte all diese Sehnsüchte mit einem Schlag zum Erliegen. Ich legte die Ohren fest an, stürzte mich rasch auf das Etui und packte es fest mit den Kiefern. Das Holz war hart, unnachgiebig und die äußere Hülle klackerte leise gegen meine Zähne. Ich rollte sie in meinem Maul herum, um eine angenehmere Position zu finden und widerstand dem Drang, sie einfach auszuspucken und dort im Dreck liegen zu lassen.

			Nun, es ist nicht ideal. Ich hoffe, niemand sieht mich und fragt sich, warum ein Fuchs ein Etui herumträgt.

			Schließlich schob ich das Etui vorne zwischen die Zähne und hielt es wie ein Hund, der einen Knochen trug. Leicht verärgert über meine Last presste ich die Ohren an meinen Kopf, schlüpfte durchs Gras und setzte meinen Weg zur großen Zeder in der Mitte des Felds fort.

			Die Musik ertönte weiter und wurde immer deutlicher, je näher ich dem Baum kam. Als ich mich unter einem Busch hindurchduckte, erhaschte ich ein weißes Funkeln in den Ästen der Zeder und erstarrte. Eine Gestalt saß in der untersten Astgabel des Baums, mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt, ein Bein zum besseren Gleichgewicht angewinkelt. Die Ärmel seiner Kleidung und die hellen Haare des Mannes spiegelten sich in dem kleinen Teich neben ihm wider. Er hielt ein dunkles rundes Holzstück an die Lippen, und die süße, eindringliche Melodie erfüllte die Luft.

			Daisuke?

			Mit gesenktem Kopf kroch ich näher heran, glitt durch das lange Gras in Richtung Baum. Die Augen von Taiyo Daisuke waren ge­schlossen, seine Haare wehten sanft in der Brise, während Glühwürmchen um ihn schwebten, wie angezogen von seiner Musik.

			Da hörte ich weitere Schritte von jemandem, der leise durch die Halme hinter mir marschierte, und konnte gerade noch rechtzeitig einen Satz zur Seite machen, als zwei lange Beine an mir vorbeigingen. Ein Geruch stieg mir in die Nase, erdig und vertraut, bevor eine raue, amüsiert klingende Stimme den Zauber der Flöte brach.

			»Ach, hier bist du. Ich dachte mir schon, dass du das bist.« Okame schlenderte unter den Baum und blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen, während er zum Adligen hochspähte. »Nun, hattest du einen wehmütigen Samurai-Moment?«, fragte er. »Hat der Mondschein so eindringlich zu dir gesprochen, dass du für die Nacht ein Lied verfassen musstest, oder konntest du einfach auch nicht schlafen?«

			Daisuke senkte die Flöte und spähte ruhig nach unten. Ein kleines, etwas selbstgefälliges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich muss gestehen, dass mich heute Nacht wahrlich die Wehmut gepackt hat«, sagte er. »Und der Mondschein war wunderschön. Es wäre leicht, sich in ihm zu verlieren, aber der wahre Zweck des Flötespielens ist bereits in Erfüllung gegangen. Es hat dich hierhergelockt.«

			Okame hob eine Augenbraue. »Du hättest mich einfach bitten können, dich zu begleiten, du eitler Pfau, anstatt mich mit einem geheimnisvollen Flötenspiel mitten in der Nacht aus dem Bett zu reißen.«

			»Doch dann hätte ich nicht gewusst, was ich brauche.« Daisuke hob den Arm, das Instrument lässig zwischen den langen Fingern. »Ich wäre niemals so dreist, mir eine solche Freiheit zu erlauben. Das Lied hat die Fragen gestellt. Dass du kamst, dass du mich gehört hast, ist die Antwort, auf die ich gehofft hatte.«

			»Taiyo-san.« Okame rieb sich die Augen. »Ich bin schon seit geraumer Weile kein Samurai mehr, und selbst damals habe ich die Sprache der Adligen kaum verstanden. Tu so, als würdest du mit einem Bauerntrampel oder vielleicht einem zahmen Affen reden. Ich kann mit all den Metaphern und versteckten Botschaften nicht mithalten.«

			»Na schön.« Der adlige Taiyo steckte die Flöte in seinen Obi, ließ sich vom Baumstamm gleiten und landete elegant neben dem Teich. »Warum nennst du mich niemals Daisuke, Okame-san?«

			»Weil du ein Taiyo bist«, knurrte Okame. »Und ich ein ehrloser Ronin. Selbst ich weiß, dass zwischen uns Welten liegen. Genauso gut könnte ich mit dem Kaiser von Iwagoto reden. Und erzähl mir nicht, dass dir unser sozialer Status nichts bedeutet, Taiyo. Das ist leicht zu sagen, wenn kaiserliches Blut in deinen Adern fließt, aber würde ich bei Hofe so zwanglos mit dir reden, würde man mir wahrscheinlich den Kopf abhacken, weil ich deinen Familiennamen entehrt habe.«

			»Verabscheust du mich, Okame-san?« Daisukes Stimme war sanft. »Weil ich ein Taiyo bin, aus der adligen Kaste, die du so sehr hasst? Macht mich meine Abstammung in deinen Augen zu einem Schurken?«

			Okame schnaubte. »Wovon redest du?«, fragte er und klang, als fühlte er sich unwohl in seiner Haut. »Ich empfinde nichts als den größten Respekt für dich, obwohl ich noch vor einem Jahr in deine Richtung gespuckt hätte, weil du ein höfischer Lackaffe bist. Na also, ich hab’s laut gesagt. Bist du jetzt glücklich?«

			Unvermittelt lächelte Daisuke, und seine Augen leuchteten, als er den Ronin ansah. »Arigatou«, murmelte er. »Das freut mich. Deine Meinung bedeutet mir viel, Okame-san.«

			»Warum?« Daisuke schlich näher, seine Miene war ernst. »Ich bewundere dich, Okame-san. Ich hatte gehofft …« Er zögerte, dann sagte er mit sanfter, eindringlicher Stimme: »Ich dachte, ich hätte meine Gefühle für dich deutlich genug gemacht.«

			»Hör auf!« Okames Worte waren ein Flüstern. Der Ronin schloss die Augen, wandte den Kopf von Daisuke weg, der nur noch einen knappen Meter von ihm entfernt war. »Jetzt spielst du nur mit mir. Es gibt keine Situation, in ganz Iwagoto, wo ein Adliger aus dem Sonnenclan mit einem Ronin gesellschaftlich akzeptiert wäre. Die Schande wäre so groß, dass ganze Familien aus Scham Seppuku begehen müssten, und der Makel würde an deine Kinder, an deine Enkel und deren Kinder weitervererbt werden, bis in alle Ewigkeit. Jede nachfolgende Generation würde die Geschichte von der größten Schmach des goldenen Taiyo kennen. Selbst ich bin nicht so ruchlos.«

			»Nun, und wenn ich kein Taiyo wäre?« Daisuke hatte sich ihm nicht weiter genähert, sondern stand ruhig gegen den Baumstamm gelehnt da, seine langen Haare kräuselten sich im Wind. »Wenn du meinen Namen, meine Familie und meinen Stammbaum für einen Moment vergessen könntest. Wärst du dann in der Lage, mich auf diese Art anzusehen? Würden meine Gefühle überhaupt erwidert werden?«

			»Verdammt!« Okame öffnete die Augen, um den Adligen anzufunkeln, und bleckte die Zähne. »Wie denn nicht?«, stieß er aus. »Von dem Moment an, als ich dich auf dieser Brücke gesehen habe, hatte ich nichts als verbotene Gedanken, die mir wild durch den Kopf gingen. Es ist ganz schön lästig geworden – normalerweise denke ich nicht so viel.« Er seufzte, griff sich mit den Fingern durchs Haar und strich es zurück. »Ich wollte dich hassen«, sagte er, doch seine Stimme klang jetzt erschöpft. »Es wäre so viel leichter, hätte ich dich wie all die aufgeblasenen, arroganten Adligen verachten können, die ich vor dir gekannt habe. Denn es spielt keine Rolle, was ich denke. Es spielt keine Rolle, dass es mir schier das Herz zerreißt, in deiner Nähe zu sein, dass ich so tun muss, als würde ich nichts für dich empfinden, dass deine hänselnden und spitzen Bemerkungen mir nichts ausmachen.« Er seufzte wieder und sah Daisuke mit amüsierter Verbitterung an. »Ich bin nicht blind, Taiyo-san. Ich habe die Andeutungen verstanden. Ich weiß nur … wo ich hingehöre. Und ich werde dich nicht zu mir in den Dreck ziehen.«

			Daisuke schwieg einen Moment. Dann gab er unvermittelt ein leises Lachen von sich, und Okame verzog mürrisch das Gesicht. »Amüsierst du dich über mich, Adliger?«

			»Verzeih mir.« Daisuke blickte auf, immer noch ein mattes Lächeln im Gesicht. »Ich finde es nur ironisch«, erklärte er, »dass ein Ronin, der behauptet, die Samurai zu verachten und sich bei jeder Gelegenheit über deren Kodex lustig macht, sich derart darum sorgt, meine Ehre zu beschmutzen.«

			»Interpretier da nicht zu viel rein.« Okame scharrte mit dem Fuß. »Ich beschütze nur meinen eigenen Kopf. Ich würde es nämlich vorziehen, wenn er auf meinem Hals bleibt, sollte das irgend möglich sein. Sich mit jemandem aus der königlichen Blutlinie einzulassen hat in der Vergangenheit schon bei vielen Samurai dazu geführt, dass sie ihren verloren haben.«

			Daisuke richtete sich auf und trat zwei Schritte vor, woraufhin Okame zusammenzuckte und ihn argwöhnisch beäugte. »Meine Familie ist nicht hier, Okame-san«, sagte er mit leiser Stimme und hob einen sich bauschenden Ärmel in Richtung der fernen Berge. »Der Kaiserliche Hof ist viele Meilen weit weg. Niemand sieht uns. Niemand wird uns verurteilen. Was heute Nacht hier geschieht, wird die Welt nie erfahren.«

			Ich musste verschwinden. Was gerade zwischen Daisuke und Okame geschah, ging nur sie allein etwas an. Ich war der Eindringling, der neugierige Mitwisser, die verborgenen Augen im Gras. Doch ich konnte mich nicht wegdrehen. Mein Herz klopfte, und ich erkannte, dass ich wie festgefroren war. Lautlos duckte ich mich ins Gras, mein Schwanz schlang sich um meine Beine und meine Ohren zuckten so weit vor wie nur irgend möglich, um kein einziges Wort zu verpassen.

			»Du spielst mit dem Feuer, Adliger«, gab Okame warnend von sich. »Bist du sicher, dass du das möchtest? Ich will …« Er zögerte wieder, dann seufzte er. »Ich will morgen früh nicht aufwachen und feststellen, dass du vor Scham Seppuku begangen hast.«

			»Nein«, sagte Daisuke mit einem matten, reumütigen Lächeln. »Das musst du nicht fürchten, Okame-san. Ich habe Yumeko bereits versprochen, sie zum Drachenrumpf zu begleiten und vor jedem zu beschützen, der versuchen sollte, uns aufzuhalten. Ich darf jetzt nicht sterben, nicht wenn mein größter Kampf noch vor mir liegt. Und das Ende dieses Weges ist der Tempel der Stählernen Feder … und Hakaimono.« Seine Augen leuchteten vor Vorfreude und stiller Begeisterung. »Ich bin bereit. Es wird eine prächtige Schlacht werden. Und sollte ich fallen, wird es im Dienste des Kaiserreichs sein, um die Wiederkehr des Meisters der Dämonen zu verhindern. Ich werde mit dem Schwert in der Hand sterben, meine Feinde fest im Blick, wie es das Schicksal aller Samurai sein sollte. Was ist schon eine Nacht im Vergleich zu ewigem Ruhm?«

			»Eine Nacht, hm?« Okame schüttelte den Kopf, und ein leuchtender, leicht animalischer Ausdruck schlich sich in seine Augen. »Ah, was soll’s. Wenn du es so siehst …«

			Er stürzte drei lange Schritte vor, packte mit beiden Händen den Kragen von Daisukes Gewand und riss ihn an sich, bevor sich ihre Lippen aufeinanderpressten.

			Ich riss meine Augen auf und hätte laut aufgekeucht, wäre ich in Menschengestalt gewesen. Auch Daisuke sog scharf den Atem ein, sein Körper erstarrte, doch im nächsten Moment entspannte er sich wieder und seine Hände glitten nach oben zu Okames Armen. Mehrere Herzschläge lang standen sie so unter der riesigen Zeder, die beiden Körper ineinander verschlungen und von Mondlicht angestrahlt, als wäre die Welt für einen Moment stehen geblieben.

			Schließlich wich Okame zurück, und seine Augen, die zum Ad­­ligen hinabblickten, funkelten immer noch hell und eindringlich. »Ist es das … was du wolltest, Daisuke-san?«, hörte ich ihn mit belegter, leicht angespannter Stimme fragen. Daisuke lächelte zaghaft, und sein eigener Blick wirkte fiebrig, während er den Ronin maß.

			»Es ist auf jeden Fall ein Anfang.«

			Okames Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und er senkte erneut den Kopf.

			Verschwinde, Yumeko, dachte ich, und endlich obsiegten Schuldgefühle über meine Neugierde. Du musst gehen und zwar sofort!

			Mit größter Mühe gelang es mir, den Blick von den Gestalten unter der Zeder abzuwenden. Die Schriftrolle fest zwischen den Zähnen drehte ich mich hastig um, tauchte in das hohe Gras ein und ließ die beiden allein.

			Am Gartentor verwandelte ich mich in meine menschliche Gestalt zurück, dann schlich ich auf Zehenspitzen ins Haus. Als ich unser Zimmer betrat, schlief Reika immer noch leise schnarchend in der Ecke, aber Chu hob den Kopf und bedachte mich mit einem verächtlichen Schnauben. Ich ignorierte den Hund, legte mich auf die Tatamimatte und zog die Decke über den Kopf. Die Nacht jenseits der Tür war ruhig, keine schwermütige Musik rührte sich in der Brise, kein Klang einer Flöte wehte im Wind. Ein sonderbares Gefühl von Sehnsucht erfüllte mich, und mir wurde schwer ums Herz. Ich erinnerte mich an die Leidenschaft in Okames Augen, als er Daisuke küsste, den Ausdruck auf dem Gesicht des Adligen, während er den Kuss erwiderte.

			Und ich fragte mich, ob Kage Tatsumi mich jemals so ansehen würde.
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			WÄCHTER AUS STEIN

			Yumeko

			Ein winziger Schrein, grau und verwittert, schmiegte sich in einen Spalt am Steilhang des Gebirges. Leicht zu übersehen, von derselben Farbe wie das Gestein und der melierte Himmel verschmolz er regelrecht mit dem Hintergrund. Der Schrein selbst ging mir nur knapp bis zum Kopf und war mit verwelkten Blumen, verstreuten Münzen und leeren Sake-Flaschen übersät, Opfergaben für die Gebirgskami. Früher einmal mochte das Holz leuchtend bunt gestrichen gewesen sein, vielleicht im Zinnoberrot, Petrol und Weiß ähnlicher, größerer Schreine. Doch die Nässe und die Zeit hatten die Holzplanken ausgewaschen, ebenso wie die Felsen und die paar wenigen kargen Büsche, die durch das Gestein lugten.

			»Nun«, sagte Okame und spähte mit verschränkten Armen zu dem winzigen Bauwerk. Ihm schien kalt zu sein. Die Schultern gegen den Wind hochgezogen, versuchte er, es sich nicht anmerken zu las­sen. Es war eine lange, mühsame Wanderung das Drachenrumpfgebirge hinauf gewesen, einen schmalen, sich windenden Pfad entlang, kaum mehr als ein Wildwechsel. Je höher wir kamen, desto kälter und unwirtlicher wurde das Wetter; ein Schneetreiben wir­belte in der Luft, und der Himmel über unseren Köpfen war so grau wie der Rest des Gebirges. »Wir haben den Schrein der Gebirgskami gefunden«, murmelte der Ronin. »Und was jetzt?«

			In der Hoffnung, einen Tempel zu entdecken oder zumindest eine Spur zu sehen, die auf einen Tempel hinweisen könnte, ließ ich den Blick schweifen. Doch da war nichts als Stein und schneebedeckte Gipfel, so weit das Auge reichte. »Reika-chan?«, fragte ich und ­drehte mich zur Schreinmaid um. »Was hat Meister Jiro gleich noch mal über den Weg zum Tempel gesagt?«

			»Such den Ort, wo die Gebirgskami sich versammeln«, erwiderte Reika, »und sieh zu den Krähen, die dir den Weg weisen.«

			Ich blickte zum grau gesprenkelten Himmel empor. »Ich sehe keine Krähen.« Oder irgendwelche Vögel, um genau zu sein. Nicht einmal Habichte oder Falken zogen in dieser Höhe ihre Kreise.

			Sie seufzte. »Nun, dann sollten wir lieber rasch welche finden, bevor die Nacht einbricht und es richtig kalt wird.«

			Wir suchten das Gelände ab, hielten Ausschau nach Statuen, Zeichen, in den Fels geritzten Bildern, irgendetwas, das einer Krähe oder irgendeinem gefederten Tier ähnelte. Doch nach zwei Stunden hatten wir nichts gefunden. Der Schrein blieb das Einzige im Gebirge, das sich von der restlichen Umgebung unterschied. Und hinter den fernen Gipfeln ging die Sonne allmählich unter.

			Bei den rasch fallenden Temperaturen zitterte ich heftig und ­drängte mich gegen die Wand der Felsspalte, um dem beißenden Wind zu entgehen. Kami, dachte ich, als eine steife Brise einen Schwall Schnee mit sich brachte, wenn du uns jetzt einen Hinweis geben könntest, wüssten wir das sehr zu schätzen.

			»Vielleicht«, sagte Daisuke nachdenklich und starrte den Schrein mit gefurchter Stirn an, »gehen wir die Sache vollkommen falsch an. Wir haben nach einer leibhaftigen Krähe gesucht, einer Art Zeichen, die uns den Weg zum Tempel der Stählernen Feder zeigt. Was, wenn die Krähe, von der Meister Jiro gesprochen hat, metaphorisch ge­meint war?«

			Okame runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann, Daisuke-san.«

			Ich sah, wie Reika die Augenbraue hochzog, eine Reaktion darauf, dass der Ronin den Adligen mit seinem Vornamen ansprach, was er bisher noch nie getan hatte. Mein Gesicht wurde heiß, und mein Herz begann schneller zu pochen. Zum Glück war sämtliche Aufmerksamkeit auf Daisuke gerichtet, der über unsere Situation und den Schrein nachgrübelte.

			»Ihr kennt bestimmt den Ausdruck ›im Krähenflug‹, nicht wahr?«, fragte der Adlige. »Er bezieht sich auf den kürzesten Weg zwischen zwei Punkten, die schnellste Strecke, die man nehmen kann, ohne ausweichen zu müssen oder die Richtung zu ändern.« Er zeigte zum Schrein. »Einen Punkt haben wir bereits. Was, wenn unsere ›Krähe‹ in gerader Linie zum Tempel der Stählernen Feder fliegt? Welche Richtung würde sie einschlagen?«

			Wir sahen uns um. »Nun, sie könnte nicht nach Norden«, sagte Reika mit Blick auf den Felsspalt, in dem der Schrein eingebettet lag. »Und auch nicht nach Süden, nicht mit dem Gebirgskamm im Weg.«

			»Osten?«, schlug Okame vor. »Ich persönlich hoffe das nicht, denn es wäre ein schrecklich langer Sturz den Steilhang hinab. Allerdings wäre das wohl kein Problem, wenn man eine Krähe ist.«

			»Ja, aber seht zu den Gipfeln«, sagte Daisuke und nickte zu den weit entfernten Bergspitzen. Er stellte sich direkt vor den Schrein, streckte den Arm aus und kniff ein Auge zu. »Von hier gibt es keinen direkten Weg zu einem von ihnen. Man müsste über eine andere Klamm oder außen herum gehen. Also bleibt nur …«

			Ich drehte mich um. »Der Westen«, sagte ich. »Diesen Bergzug hinauf, direkt zwischen diese beiden Gipfel, wo die Sonne gerade untergeht. Es ist der einzige Weg, den man nehmen kann, ohne gegen etwas zu stoßen.«

			»Wenn Taiyo-san recht hat«, sagte Reika. »Und wohlgemerkt, wir bewegen uns hier auf sehr dünnem Eis, immerhin ist das nur eine Hypothese, aber ich fürchte, uns bleibt im Moment keine andere Wahl.« Mit einem Seufzen sah sie zu Chu hinab, der zurückstarrte. »Na schön. Dann lasst uns den Weg des Krähenflugs nehmen und uns überraschen, wohin er uns führt.«

			Die Sonne ging nun unter, und die Temperatur fiel merklich, während wir den Berg hinaufstapften und der geraden Linie einer unsichtbaren Krähe folgten, die über unseren Köpfen flog. Als das Licht verblasste, schwebten Schneeflocken vom bewölkten Himmel herab, wirbelten um uns herum und tanzten auf der Brise. Ich schlang mir den Mino fester um den Körper und zog den Strohhut, den Roshis Frau für mich besorgt hatte, tiefer ins Gesicht, während ich mir sehnlichst eine Tasse heißen Tee herbeiwünschte, um meine Finger an ihr zu wärmen.

			Dann, als das Tageslicht vollkommen erstarb und wir alle unter unseren Mino zitterten, endete der Pfad jäh am Fuß einer gewaltigen Felswand, die sich senkrecht in die Luft erhob. Ihr schneebedeckter Gipfel war von Wolken verhüllt, unsere Senke lag dunkel im Schatten des Gebirges.

			»Nun«, seufzte Okame und starrte zu dem Hindernis vor uns hoch. Sein Atem kräuselte sich in der Luft, bevor er sich in Dunst­fäden auflöste, und die Zähne des Ronin klapperten vor Kälte. »Ich schätze, dieser Weg ist eine Sackgasse. Ich habe nie geglaubt, diesen Tag zu erleben, aber wie es aussieht, irrst du dich, Daisuke-san. Außer die Krähe fliegt direkt in den Berg hinein.«

			Direkt in den Berg hinein. Ich frage mich … Einem Impuls folgend, während Reika und Okame einen Streit anzettelten, was als Nächstes zu tun sei, ging ich auf den Steilhang zu. Die massive Wand aus Gestein und Fels zeichnete sich bedrohlich vor mir ab, uralt und unnachgiebig, aber ich blieb nicht stehen. Ich hörte Okame, der mir hinterherrief und wissen wollte, was ich vorhätte, doch ich marschierte einfach weiter, bis ich nur noch wenige Zentimeter vor dem Berghang stand.

			Und vor Überraschung blinzelte. Ich hatte all meinen Mut zusammengenommen und fest damit gerechnet, direkt in den massiven Stein zu laufen, doch aus der Nähe sah ich nun, dass ich im Eingang eines winzigen Felsspalts stand, eines schmalen Risses im Gestein. Er war so gut versteckt, dass ich, wäre ich nicht buchstäblich in ihn hineingelaufen, niemals geahnt hätte, dass er da war.

			»Minna«, rief ich über die Schulter meiner Gruppe zu. Mit einer raschen Handbewegung erwachte eine Kugel Kitsune-bi zum Leben und erhellte die Wände und den Boden eines schmalen Tunnels, der sich in die Dunkelheit schlängelte. »Ich glaube, ich habe etwas ge­­funden.«

			Der Rest meiner Gefährten drängte sich hinter mich, die Blicke auf den schmalen Durchgang gerichtet. »Das sieht für mich nicht nach dem Eingang zu einem uralten Tempel aus«, erklärte Okame nachdenklich, als ein Tausendfüßer, aufgeschreckt vom plötzlichen Glühen des Fuchsfeuers, in ein Loch huschte. »Aber ich schätze, es ist besser, als hier draußen in der Kälte zu stehen.« Argwöhnisch spähte er in den Tunnel, dann erzitterte er, als eine kräftige Windböe in unserem Rücken ihm fast den Hut vom Kopf geblasen hätte. »Brrr. Na schön, dann ab in die Dunkelheit.«

			Wir betraten den Gang und folgten der Kugel Kitsune-bi, die hüpfend vor uns die Finsternis vertrieb. Der Tunnel war eng und an manchen Stellen so niedrig, dass wir nur kriechend vorankamen. Ich beneidete Chu, der unbekümmert entlangtappte, und obwohl es verlockend war, Fuchsgestalt anzunehmen, wäre es mir unangenehm, mich vor den Augen der anderen zu verwandeln. Sie wussten natürlich, dass ich eine Kitsune war, aber es gab einen Unterschied zwischen dem Wissen, dass jemand ein Yokai war, und einen dunklen Tunnel neben besagtem Yokai entlangzugehen. Während ich Yumeko war, konnten sie meine Kitsune-Seite fast vergessen. Aber nicht, wenn ich zum Fuchs wurde.

			Nach vielen langen Minuten zusammengedrängt in der Dunkelheit, während das einzige Licht von der schwebenden Kugel Fuchsfeuer kam, öffnete sich der Tunnel schließlich, und wir traten in eine riesige Höhle. Die Wände ragten steil hinauf in die Dunkelheit, so hoch, dass die Höhlendecke nicht zu erkennen war. Doch der Boden unter uns war aus behauenem Stein, nicht rauem Fels. Ich schickte mein Kitsune-bi tiefer in den Raum und in dem gespenstisch blauen Licht konnten wir überall auf dem Boden zerbröckelte Stufen, eingestürzte Mauern und zertrümmerte Säulen ausmachen, ein deut­licher Beweis, dass diese Halle irgendwann einmal bewohnt gewesen war.

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte ich mich verwundert, während wir uns vorsichtig tiefer in die Höhle wagten. Meine Stimme hallte in der Höhle wider, und mit einem Mal fühlte ich mich sehr klein. »Ist das … der Tempel der Stählernen Feder?«

			Hinter mir hörte ich Okame in der Staubwolke niesen, die von unseren Schritten aufgewirbelt wurde. »Wenn er es ist«, murmelte er, »könnten wir ein Problem haben. Allem Anschein nach ist er seit Jahrzehnten verlassen.«

			»Das kann nicht der Tempel sein«, sagte Reika, die sich bestürzt umblickte. »Da muss ein Fehler vorliegen. Meister Jiro hätte uns niemals zum Tempel der Stählernen Feder geschickt, wäre er aufgegeben worden.«

			»Außer er wusste es nicht«, murmelte Okame, und seine Stimme tönte zwischen den Pfeilern hindurch und wirbelte Jahrhunderte an Staub und Spinnweben auf. »Ich meine, seit der Nacht des Letzten Wunsches sind tausend Jahre vergangen, nicht wahr? Vielleicht sind die Hüter alle gestorben oder zu einem anderen Tempel umgezogen.«

			»Nein«, sagte Reika in energischem Ton, und ein halbes Dutzend Neins hallten um uns wider. »Das kann nicht sein«, beharrte sie, doch ihre Stimme war leise und verzweifelt. »Die Hüter sind hier, das müssen sie sein. Was haben wir nur übersehen?«

			Als ich eine Säule umrundete, tauchte plötzlich eine Gestalt in meinem Blickfeld auf, ragte bedrohlich über mir in der Dunkelheit. Mit einem erschrockenen Keuchen sprang ich zurück, und mein Fuchsfeuer huschte über das strenge Gesicht und den starren Blick eines Steinsamurai in voller Rüstung, der einen prächtigen, gehörnten Helm auf dem Kopf trug. In jeder Hand hielt er ein Schwert. Eine der Geweihsprossen, die aus dem Steinhelm erwuchsen, war ab­­­geschlagen worden, und die Zeit hatte die Gesichtszüge des Samurai verwittert, doch er stand immer noch stolz und ernst auf seinem Podest, erstarrt in einer Pose ewiger Kampfbereitschaft.

			»Beeindruckend«, sagte Daisuke in meinem Rücken, was mich wiederum zusammenfahren ließ. Der Adlige trat vor und blickte mit unverhohlener Faszination zur Statue empor. »Ich schätze, das ist Kaze Yoshitsune«, sagte er in einem Tonfall stiller Ehrfurcht. »Ein Daimyo der Kaze-Familie und einer der bekanntesten Duellanten des Windclans. Seine Fechtkunst war einzigartig, da er mit zwei Klingen gleichzeitig kämpfte, dem Katana und dem Wakizashi. Die Kaze-Familie hat stets behauptet, ihre Technik des Doppelschwerts sei von Yoshitsune höchstpersönlich erfunden worden, und sie weigern sich, ihre Schwertkampfkunst Mitgliedern eines anderen Clans zu lehren.«

			»Warum ist eine Statue von ihm hier?«, fragte ich, und Daisuke schüttelte den Kopf.

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht gehören die Hüter des Tempels der Stählernen Feder zum Windclan. Allerdings …« Daisuke klopfte sich nachdenklich ans Kinn, während Reika, Okame und Chu die Säule umrundeten. »Es gibt eine Legende über Kaze Yoshitsune, eine, die selbst heute noch erzählt wird, insbesondere in Kampfschulen. Darüber, dass Yoshitsune als junger Mann eine Zeit lang aus dem Kaiserreich verschwunden war. Und als er zurückkehrte, war er ein begnadeter Schwertkünstler, unschlagbar in Duellen, mit dem geheimen Wissen der Götter. Obwohl es niemand mit Sicherheit weiß, heißt es in den Legenden, die sich um Yoshitsune ranken, dass er ins Land der Bergkami gereist ist, dort mehrere Jahre gelebt hat und der Bergkönig höchstpersönlich dem Kaze-Prinzen die Schwertkampfkunst und den Pfad der Doppelklinge lehrte.« Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht des Adligen. »Die Legende von Yoshitsune kennt jeder Schwertkämpfer«, sagte er mit Ehrfurcht in der Stimme. »Wie viele von uns haben gehofft, dass die kami uns als würdig genug befinden, um uns ihr Wissen zu offenbaren? Kaze Yoshitsune war einer der wenigen Auserwählten.«

			»Huh.« Mit vor der Brust verschränkten Armen trat Okame vor, während er erst zur Statue hochblickte, dann zu Daisuke. Er schaute leicht beleidigt drein und verzog seine Lippen. »Auf mich macht er nicht den Eindruck, als wäre er etwas Besonderes.«

			Reika stieß ein kaum hörbares Lachen aus. »Eifersucht ist keine erstrebenswerte Tugend, Okame-san«, sagte sie. »Insbesondere Neid auf eine Steinstatue.«

			»Nani?«, entrüstete sich Okame, und ein empörter Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Wovon redest du?« Doch die Miko lächelte nur und ging an ihm vorbei. »Oh, tu nicht so, als hättest du mich nicht gehört. Was hast du gemeint? Hey!«

			Die Miko und der Ronin verschwanden um eine zerbröckelte ­Mauer, und der Rest von uns beeilte sich, mit ihnen Schritt zu halten.

			Als wir tiefer in die Höhle vordrangen, tauchten im flackernden Licht des Kitsune-bi weitere Statuen auf. Es gab Samurai in Rüstungen mit strengen, ernsten Gesichtern, deren steinerne Augen uns zu folgen schienen, während wir an ihnen vorbeigingen. Doch es gab auch Frauen, Mönche, Ronin, Bauern und selbst ein paar Kinder. Manchen fehlten Gliedmaßen oder ganze Köpfe. Einige trugen Schwerter, hoch in die Luft gereckt, oder standen gefechtsbereit da. Eine Statue war ein riesiger Mann mit entblößtem Oberkörper und einem amüsierten Feixen im Gesicht, der eine Kette mit großen Gebetsperlen um den Hals hatte. Anstatt eines Schwerts trug er einen Speer mit einer gewaltigen, halbmondförmigen Klinge auf den Schultern, die muskulösen Arme um den Schaft geschlungen.

			»Das sind allesamt Helden des Kaiserreichs«, erklärte Daisuke leise, nachdem er die Statue des Hünen mehrere Sekunden lang gemustert hatte. »Einige von ihnen kenne ich nicht, aber viele … von vielen habe ich Bilder in den Geschichtsrollen gesehen. Ich habe ihre Legenden gehört und von ihren Taten gelesen. Das ist Tsuchi Benkei, der allein gegen eine Armee von dreihundert Kriegern eine Brücke hielt, um seinen Lord zu beschützen. Und dort drüben steht Hino Misaka, der eine Feuerwand sieben Tage und Nächte schürte, um ein Dorf vor angreifenden Yokai zu bewahren. Wo auch immer wir sein mögen«, fuhr er mit einem Rundumblick fort, »es ist eine heilige Stätte. Eine Halle der Erinnerungen. Ich frage mich, wer hier gelebt, wer diese Statuen geschaffen hat?«

			»Das ist ein faszinierender Gedanke, Daisuke-san«, sagte Okame. »Aber wir sind nicht auf der Suche nach einem Heldensaal. Außer eine der Statuen kann uns etwas über den Verbleib des Tempels der Stählernen Feder sagen, möchte ich fast meinen, dass wir ­dringlichere Probleme haben, über die wir uns den Kopf zerbrechen sollten.«

			Während er redete, umrundete ich die Statue eines jungen Mannes, der einen Stab schwang, und blieb wie angewurzelt stehen.

			Am anderen Ende der Höhle, scheinbar ins Gestein selbst ge­hauen, führte eine breite Treppe in die Dunkelheit. Der Weg dorthin war auf beiden Seiten mit Steinsamurai gesäumt, die kerzengerade und wachsam dastanden, und weitere Statuen erhoben sich auf Sockeln entlang der Treppe. Ganz oben, am höchsten Treppenabsatz, auf dem sich noch mehr Statuen drängten, konnte ich eine kleine Öffnung in der Felswand ausmachen, einen Durchgang ins Unbekannte.

			»Minna!«, rief ich aufgeregt und hörte, wie meine Stimme in der riesigen Leere um uns widerhallte. »Ich glaube, ich habe den Weg nach draußen gefunden.«

			Aufgeregt, weil das Ende der Reise womöglich in greifbare Nähe rückte, lief ich über den staubigen Steinfußboden. Doch als ich die Treppe erreichte, ging ein grollendes Zittern durch den Untergrund, das mich taumeln ließ und bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. Ich erstarrte und spähte angestrengt die Stufen hinauf, da spürte ich ein Anschwellen in der Luft um mich herum, einen Strudel uralter Energie, der vor Macht knisterte, wie die Luft vor einem Gewitter.

			Magie, dachte ich, als der unsichtbare Sturm sich legte und alles in der Höhle für einen Moment den Atem anzuhalten schien. Sehr alte Magie. Irgendetwas wird geschehen …

			Ein weiteres Beben erschütterte den Boden. Mit einem Grollen und Knirschen von Stein gegen Stein traten zwei der Statuen, die die Treppe säumten, von ihren Sockeln und landeten mit einem lauten Poltern auf den Stufen. Sie kamen die Treppe hinunter, viel schneller, als es ein paar Tonnen Stein möglich sein konnte, und jeder Schritt war ein zermalmendes Kratzen gegen Fels, bis sie den unteren Absatz erreichten.

			Ich schluckte schwer. Es waren zwei Statuen, die wir vorhin schon einmal gesehen hatten, der junge Krieger mit der Doppelklinge und der große Mann mit dem riesigen Speer. Wie hatte Daisuke sie ge­nannt? Yoshitsune und Benkei? Einen Moment lang standen sie reglos vor der Treppe und versperrten den Weg, ihr leerer, dumpfer Blick auf uns gerichtet. Dann teilten sich Yoshitsunes steinerne Lippen, und eine krächzende, raue Stimme erscholl.

			»Sie zeigt euch den Weg. Nun erweist euch als würdig. Oder sterbt durch Stein.«

			Ich blinzelte. Hatte … Hatte er uns die Warnung gerade in Form eines Haiku-Gedichts gegeben?

			Für den Bruchteil einer Sekunde rührte sich niemand. Dann trat Daisuke vor und zog sein Schwert mit einem kreischenden Geräusch aus der Scheide, was Okame zusammenzucken ließ. »Hey, Daisuke-­san«, stieß der Ronin hervor. »Was tust du da, du eitler Pfau? Du willst doch nicht etwa gegen Felsblock eins und Felsblock zwei kämpfen, oder?«

			»Natürlich, Okame-san.« Daisuke blickte über die Schulter, ein sonderbar gieriges Lächeln im Gesicht. »Hast du ihn nicht gehört? Nun erweist euch als würdig. Yoshitsune war einer der bedeutendsten Schwertkämpfer, die jemals auf Erden gewandelt sind. Wenn wir uns seiner würdig erweisen wollen, müssen wir ihn im Kampf besiegen. Außerdem …« Sein Blick wanderte zu mir. »Habe ich geschworen, Yumeko-san zum Tempel der Stählernen Feder zu begleiten und sie samt Drachenrolle vor jedem zu beschützen, der sie stehlen will. Wenn ich diese Hüter hier und heute nicht überwältigen kann, wie kann ich dann hoffen, gegen Hakaimono zu bestehen, sobald die Zeit gekommen ist?«

			»Das haben die Geister nicht gesagt, Daisuke-san«, mischte Reika sich ein und trat ebenfalls einen Schritt vor. »Nicht nur du allein wünschst freien Durchgang zum Tempel der Stählernen Feder. Wir alle müssen uns als würdig erweisen, um weiterziehen zu dürfen.« Sie griff in ihren Ärmel, zog einen Ofuda heraus und hielt den Streifen Papier zwischen zwei Fingern. »Diese Prüfung muss gemeinsam bestanden werden.«

			Ich runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund kam mir die ganze Situation sonderbar vor. »Seid ihr sicher, dass wir gegen sie kämpfen müssen?«, fragte ich.

			Okame lachte auf. »Nun, sie versperren uns den einzigen Weg nach oben, und in dem Haiku hieß es nicht ›setzt euch und trinkt ein Tässchen Tee‹. Ich glaube nicht, dass sie uns passieren lassen, wenn wir sie einfach nur höflich bitten, Yumeko-chan.«

			»Korrekt«, stimmte Reika ihm zu, drehte sich leicht zur Seite und zeigte auf mich. »Du solltest dich raushalten, Yumeko-chan«, befahl sie. »Deine Beschützer kümmern sich um alles.«

			Überrascht funkelte ich die Schreinmaid an. »Ich habe keine Angst.«

			»Das habe ich auch nie behauptet.« Reika bedachte mich mit einem gereizten Funkeln. »Aber du musst unbedingt den Tempel der Stählernen Feder erreichen, Yumeko-chan. Wir haben es fast ge­schafft, eine einzige Aufgabe liegt noch vor uns, und der Rest von uns ist nichts weiter als dein Schutzschild. Sollten wir fallen, ist das nicht so wichtig wie deine Pflicht, die Schriftrolle zum Tempel zu bringen und sie vor Hakaimono zu warnen.« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Bitte hör ausnahmsweise einmal auf deine Wächter, Kitsune, und lass uns tun, wofür wir gekommen sind. Wir wollen nicht, dass dir dein Dickschädel auf der Tempeltreppe ein­geschlagen wird. Geh!« Sie zeigte mit dem Finger und erst, nachdem ich zur Seite getreten war und hinter einer Säule Schutz gesucht hatte, wandte sie sich zu den Männern zurück. Der Adlige wartete ruhig, eine Hand auf seinem Schwertgriff, und Okame hatte einen Pfeil in seinen Bogen gespannt. »Taiyo-san, Okame-san? Seid ihr bereit?«

			Daisuke nickte. Bedächtig drehte er sich zu den Statuen um, die uns immer noch starr und reglos vom unteren Treppenabsatz aus beobachteten, und verneigte sich. »Hüter«, verkündete er mit feier­licher Stimme, »wir werden nicht umkehren. Es wäre uns eine Ehre, Eure Herausforderung anzunehmen.«

			Die Miene der Statuen veränderte sich nicht. Ohne Vorwarnung schwang der hochgewachsene Mann seinen großen Speer in einem wilden Halbkreis, ein Angriff auf die gesamte Gruppe. Okame jaulte auf und sprang ruckartig nach hinten, sodass er nur um Millimeter verfehlt wurde, und Reika tauchte unter der Waffe hindurch. Dai­suke schnellte hoch in die Luft, zog geschickt sein Schwert und hieb im Herabfallen auf die Statue ein. Doch Yoshitsune trat vor den Hünen, hob eines seiner Schwerter und Daisukes Klinge glitt stattdessen kreischend an der Steinwaffe hinab. Fast gleichzeitig schoss das zweite Schwert vor, direkt auf den Adligen zu, und Daisuke wirbelte aus der Gefahrenzone. Augenblicklich drehte er sich zurück, um dem anderen Schwertkämpfer die Stirn zu bieten, und musste jäh beiseite springen, um dem gewaltigen Steinspeer auszuweichen, der auf die Erde knallte. Die kleinere Statue drängte vor und beide Klingen vollführten einen tödlichen Tanz, sodass der Adlige sich zurückzog und sein eigenes Schwert nur noch zum Blocken und geschickten Parieren benutzte.

			Ein Pfeil prallte vom Kopf der riesigen Statue ab und hinterließ eine weiße Scharte im Stein, aber nichts weiter. »Ähm, es könnte sein, dass wir in Schwierigkeiten stecken, Daisuke-san«, rief Okame, der von einem leeren Sockel aus zielte. Er schoss erneut, doch der Pfeil knallte gegen den Hals des riesigen steinernen Mannes und schnellte in die Dunkelheit. »Irgendeine Idee, wie man massiven Granit durchdringen kann?«

			»Daran arbeite ich gerade«, kam Daisukes atemlose, leicht iro­nische Stimme. Er wich einem Hagel von Hieben aus, dann drehte er sich um, sprang über den Kopf einer Statue und landete auf einer Reihe zerbrochener Pfeiler, die wie schartige Fangzähne in die Höhe ragten. Die Statue des Schwertkämpfers zögerte keinen Moment, sondern sprang ihm nach, und Daisuke musste auf der nächsten zertrümmerten Säule Zuflucht suchen. Das Dröhnen ihrer Waffen hallte in der Höhle wider, während die beiden virtuosen Schwertkämpfer ihr Duell mehrere Meter über dem Boden fortführten.

			Mit einem Brüllen ließ der steinerne Hüne seinen Speer auf den Ronin hinabsausen, der gerade noch rechtzeitig beiseitetauchen konnte, bevor die Waffe direkt auf den Sockel krachte und ihn zu einem zerbröckelnden Haufen aus Geröll und Staub zermalmte. Okame landete auf dem Boden und rollte sich auf die Beine, doch ein faustgroßer Stein traf ihn am Hinterkopf und er fiel schwankend zu Boden. Die riesige Statue gab kein Geräusch von sich, während sie sich umdrehte und ihren Speer in die Höhe riss, um den Ronin auf dem Felsgestein zu zerquetschen.

			Ich keuchte auf und ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, trat ich hinter der Säule hervor und schleuderte einen Ball Kitsune-bi auf die Statue. Die Flammenkugel schoss über den Ronin hinweg und explodierte im Gesicht des steinernen Schwertkämpfers, loderte in einem Leuchten aus gleißendem Blau und Weiß auf und vertrieb die Dunkelheit wie ein greller Blitz. Die Statue hielt inne, taumelte rückwärts und wedelte mit einer Hand vor ihren Augen.

			Ein dröhnendes Heulen hallte durch die Höhle, als der riesige Komainu in einem Lichtstreif aus Rot und Gold über eine zertrümmerte Mauer sprang und neben dem Ronin landete. Reika saß auf seinem Rücken, zwischen seinen breiten Schultern und der goldenen Mähne, während Chus Wächtergestalt die Statue anbrüllte, die sich immer noch bedrohlich über Okame abzeichnete. Reika hielt einen Ofuda vor sich, der in ihrer Hand wild flatterte, und riss den Arm zurück, als die Statue sich umdrehte und ihren Speer hob.

			»Zerspring!«, rief Reika und schleuderte den Ofuda auf die le­­bende Statue, bevor Chu geschickt dem Speer auswich, der in den Fels krachte. Der winzige Streifen Papier landete auf der Brust der Statue und blieb dort einen Moment kleben, da begann das Kanji hell aufzuleuchten.

			Mit einem scharfen Knall explodierte bei der Statue ein Teil der steinernen Brust, erfüllte die Luft mit einer Staubwolke und Stein­splittern und schleuderte den Riesen ein paar Meter rückwärts. Er gab kein Geräusch von sich, aber er ruderte taumelnd mit den Armen und ließ den Speer mit aller Gewalt vorschnellen. Der Hieb kam heftig und unerwartet, weshalb es Chu nicht gelang, schnell genug zu reagieren. Das Heft der Waffe traf ihn an der Schulter, riss ihm den Boden unter den Füßen weg und ließ ihn und Reika in hohem Bogen durch die Luft trudeln. Sie landeten hart auf dem Steinboden, knallten gegen den unteren Teil einer Statue und lagen einen kurzen Moment lang reglos da, bevor sie sich matt aufrappelten.

			Mit wild klopfendem Herzen blickte ich zu dem Hünen empor. Es klaffte ein Loch in seiner Brust, groß genug, dass ein Samuraihelm hindurchgepasst hätte, doch der Steinkrieger war immer noch auf den Beinen. Und obwohl es fast unmöglich war, irgendeine Miene auf seinem versteinerten Gesicht zu erkennen, beschlich mich das Gefühl, als sähe er jetzt wütend aus.

			Das Klirren von Stein auf Stahl hallte irgendwo über unseren Köpfen wider. Daisuke und die andere Statue lieferten sich weiterhin ihr Duell auf den Pfeilern, die aus dem Boden herausragten, rannten zertrümmerte Säulen entlang und sprangen von einem Vorsprung zum nächsten. Da kam mir blitzartig eine Idee.

			Ich beugte mich vor, klaubte einen Kiesel auf und trat vom Pfeiler weg in Richtung der riesigen Statue, die ihren furchterregenden Blick nun auf Reika und Chu richtete. Als sie einen donnernden Schritt auf die beiden zustapfte, holte ich tief Luft und hastete aus meinem Versteck.

			»Entschuldigung!«, rief ich. Die Statue drehte den steinernen Kopf, und ihre leeren Augen fanden mich über einer geborstenen Säule. Ich hob die Hand, und eine Kugel Kitsune-bi entzündete sich in meinen Fingern. »Hast du mich etwa vergessen?«, höhnte ich und schleuderte den Ball Fuchsfeuer auf die Statue.

			Die flammende Kugel traf den Riesen mitten im klaffenden Brustloch und explodierte in einem Blitz aus hell glühendem Licht, doch die Statue rührte sich nicht oder zuckte auch nur mit der Wimper. Mit erhobenem Speer drehte sie sich um und begann, behäbig auf mich zuzustampfen. Ihre schweren Schritte dröhnten über den Bo­den und ließen die Luft erzittern. Meine Ohren legten sich flach an, und ich huschte hinter drei Säulen, während das Beben immer näher kam. Ich schloss die Augen, zerdrückte den Kieselstein in meiner Hand und spürte, wie meine Macht zum Leben erwachte.

			Hoffentlich durchschauen diese Gestalten keine Magie.

			Ich trat hinter den Säulen hervor und schleuderte einen Schwall Kitsune-bi auf die sich nähernde Statue, der direkt vor ihrem Ge­sicht detonierte. Mit einem wütenden Knurren stürzte sie vor und zielte mit dem riesigen Speer auf meinen Kopf. Ich duckte mich, und die Waffe rammte sich in den Pfeiler hinter mir, zertrümmerte Stein und Fels in einer entsetzlichen Demonstration von Stärke. Kiesel und Staub stoben in alle Richtungen, während ich rückwärts krabbelte und genau in dem Moment, als die Statue erneut mit ihrer riesigen Waffe ausholte, hinter einen Pfeiler schoss. Geduckt ­schaffte ich es, zwei weitere Säulen zwischen mich und die Statue zu bringen, da zerschmetterte ihr Speer einen neuen Pfeiler zu einem Haufen Schutt.

			»Yumeko!«, hörte ich Reika schreien, als ich mich fieberhaft hinter einer weiteren Säule versteckte. Das Klirren von Metall hallte irgendwo in meiner Nähe, doch es wurde übertönt, als der riesige Speer einen tragenden Pfeiler zerfetzte, fast als wäre er aus Salz.

			Ein entsetzliches Zittern ging durch den Steinboden und Säulen, Statuen und Pfeiler, die einander gestützt hatten, krachten wie bei einem gewaltigen, dröhnenden Erdrutsch in sich zusammen. Die Granitsäulen stürzten zu Boden, zerschmetterten die große Statue und alles in ihrer Umgebung, einschließlich der Illusion einer Kit­sune, die sie in ihrer steinernen Faust hatte zermalmen wollen. Hoch oben blieb die Statue des Schwertkämpfers, der Daisuke über die Pfeiler gejagt hatte, abrupt stehen, als das Gestein unter ihm nachgab. Beide Schwertkämpfer versuchten, sich mit einem waghalsigen Sprung in Sicherheit zu bringen; Daisuke machte einen gewaltigen Satz auf eine herabfallende Säule, rannte an ihr entlang und hüpfte auf den riesigen Kopf der Jadeprophetin. Die lebende Statue wollte ihm folgen, verlor jedoch das Gleichgewicht und stürzte taumelnd in die Tiefe. Mit lautem Getöse krachte sie auf den Steinboden und zerbrach beim Landen in unzählige Stücke. Ihr Kopf rollte mehrere Meter zur Seite und verschwand hinter einem zerstörten Sockel.

			Das Grollen erstarb, und der Staub begann sich zu setzen. Ich ­atmete erleichtert aus und trat um den Pfeiler, hinter dem ich mich versteckt hatte, während der Steinkrieger meinen Doppelgänger durch die ­Halle gejagt hatte. Der Schwertmeister Yoshitsune lag geborsten vor den Säulen, und sein riesiger Freund war nirgends mehr zu sehen, vergraben unter mehreren Tonnen Granit. Ich bezweifelte, dass einer von ihnen uns jemals wieder das Leben schwermachen würde.

			»Yumeko!«

			Okames verzweifelte Stimme erscholl hinter mir, kurz bevor der Ronin wenige Meter entfernt schlitternd in Sicht kam. Er keuchte und starrte wutentbrannt zu dem Schuttberg, von dem immer noch Staubwolken in die Luft stiegen. Reika war genau hinter ihm, und auch sie spähte völlig entsetzt zu dem Steinhaufen.

			»Nein«, wisperte sie, eine Hand vor dem Mund. »Großer Kami, bitte nicht!«

			Verwirrt trat ich vor. »Reika-san, Okame-san«, rief ich, und beide wirbelten mit weit aufgerissenen Augen zu mir herum. »Bei euch alles klar? Die Statuen sind zerstört.« Bei der unvermittelten Wut, die sich in Reikas Gesicht grub, wich ich blinzelnd einen Schritt zurück. »Ano … stimmt etwas nicht?«

			Meine Ohren legten sich flach an, denn die Schreinmaid stapfte mit fieberhaftem, fast manischem Blick in den Augen auf mich zu. Ihre Finger bohrten sich in meine Haut, während sie mich mit aschfahlem Gesicht an den Schultern packte.

			»Du lebst«, flüsterte sie und schüttelte mich leicht. »Du bist keine Illusion. Gelobt seien die kami!« In einem einzigen heftigen Atemzug stieß sie die angehaltene Luft aus, dann funkelte sie mich zornentbrannt an. »Ich hätte nicht übel Lust, dir die Gurgel umzudrehen, Fuchs.«

			»Ite«, beschwerte ich mich und zuckte zusammen, als sich ihre dünnen, erschreckend starken Finger wie Schraubstöcke um meinen Hals legten. »Ich bin verwirrt, Reika-san. Freust du dich, dass ich am Leben bin oder nicht?«

			Zum Glück ließ sie mich los, doch sie funkelte mich weiterhin mit Augen wie Onyxdolche an. »Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass es eine Illusion war, die unter all dem Stein und Geröll zerquetscht wurde«, fauchte sie und klang fast peinlich berührt. »Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass du nie auf uns hörst, wenn wir dir etwas auftragen. Dass du im Grunde immer das genaue Gegenteil tust, denn du bist eine Kitsune und Chaos fließt durch deine Adern, so wie das Böse durch die eines Oni.«

			Ich blinzelte sie an. »Ich bin immer noch verwirrt, Reika-san.«

			»Yumeko.« Okame seufzte, und ich spürte eine Hand auf meinem Kopf, zwischen meinen Ohren, nachdem der Ronin von hinten auf mich zugeschritten war. »Du darfst uns nicht immer so erschrecken. Wir müssen eine Art Signal ausmachen, sobald du dein Kitsune-Ding durchziehst, damit der Rest von uns sich nicht blindlings von einer Felsklippe stürzt oder unter ein zusammenbrechendes Dach abtaucht, um eine Illusion zu retten.«

			»Wohl wahr«, schaltete sich eine neue, leicht angespannte Stimme ein, und Daisuke trat um den Schutthaufen. Geschmeidig bewegte er sich über den steinigen Boden auf uns zu, doch ich vermutete, dass er sich alle Mühe geben musste, um nicht zu humpeln. Okame erstarrte einen Augenblick lang und hastete dann mit gerunzelter Stirn um mich herum, während der Adlige sich zu uns gesellte.

			»Das war eine beeindruckende Leistung, Yumeko-san«, sagte Daisuke, doch sein Lächeln war gequält. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du für den plötzlichen Einsturz von all dem hier verantwortlich bist? Ich war kurzzeitig abgelenkt, als die Pfeiler umgefallen sind.«

			Entschuldigend verzog ich das Gesicht. Alles war so schnell geschehen. Mit der riesigen Statue, die sich bedrohlich vor Okame und Reika abgezeichnet hatte, musste ich mich blitzschnell entscheiden. Erst jetzt erkannte ich, dass ich auch Daisuke in große Gefahr gebracht hatte. »Gomen, Daisuke-san.«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigungen sind nicht vonnöten. Dein Vorgehen war höchstwahrscheinlich richtig. Obwohl ich gestehen muss, dass ich diesen Kampf lieber eigenhändig beendet hätte, auch wenn Stahlklingen herzlich wenig gegen massiven Stein ausrichten können.« Mit verengten Augen spähte er zu seinem Schwert, bevor er zu dem riesigen Schutthaufen blickte. »Wie dem auch sei, wir haben die Aufgabe erledigt. Die Treppe sollte jetzt passierbar sein.«

			In einer Kletterpartie über herabgefallene Pfeiler und zerbrochene Statuen bahnten wir uns einen Weg zurück zur Treppe. Doch sobald wir die unterste Stufe betreten hatten, ertönte ein lautes Knirschen von Stein und vier weitere Statuen traten von ihren Sockeln, um laut polternd auf die Treppe zu springen und uns den Durchgang zu verwehren.

			»Was?« Okame taumelte rückwärts, den Blick fest auf die neuen Hüter gerichtet, die sich bedrohlich vor uns aufbauten. »Noch mehr? Gegen wie viele von denen werden wir kämpfen müssen?«

			»Gegen so viele wie nötig.« Daisuke trat einen Schritt vor und obwohl er blutüberströmt, lädiert und erschöpft war, hob er das Kinn und legte eine Hand auf seinen Schwertgriff. »Die gesamte Halle, wenn das unsere Aufgabe ist.«

			Okame warf einen nervösen Blick auf die unzähligen Statuen, die die Treppe säumten und überall in der Höhle verteilt Spalier standen. »Hier drinnen gibt es ganz schön viele Statuen, du eitler Pfau. Sollten sie alle zum Leben erwachen und uns angreifen, können wir gleich einpacken.«

			Daisuke lächelte nur. »Ein wahrer Krieger heißt den Kampf willkommen«, erklärte er ruhig. »Wenn er sich gegen eine Armee erwehren muss, weiß er, dass sein Tod ehrenhaft sein wird.«

			»Daisuke-san«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Warte!«

			Als ich mich neben den Adligen stellte und ihn am Ärmel packte, drehte er sich mit einem verwirrten Stirnrunzeln zu mir um. »Das Haiku-Gedicht am Anfang«, sagte ich. »Wie lautete das gleich noch mal?«

			»Sie zeigt euch den Weg«, erwiderte Daisuke, die Augen weiterhin fest auf die Statuen geheftet. »Nun erweist euch als würdig. Oder sterbt durch Stein.«

			»Was, wenn es keine Herausforderung oder ein Test war?«, sagte ich nachdenklich und starrte zu der Reihe von Wächtern. »Was, wenn es eine Warnung ist? Wir haben versucht, gegen sie zu kämpfen, und das hat nicht funktioniert. Was entgeht uns?«

			Sie zeigt euch den Weg.

			»Yumeko!«, schrie Reika, als Daisuke seine Klinge in einem Aufblitzen von Stahl zog. »Pass auf!« Die Steinstatuen begannen, die wenigen Stufen hinabzugehen, und wollten uns trennen, ihre Waffen kampfbereit gezückt.

			Oh!

			»Wartet!«, kreischte ich, griff in meine Robe und schob die Hand zwischen mehrere Lagen Stoff, um das zu finden, wonach ich suchte. Hastig stürzte ich einen Schritt vor, direkt auf die sich bedrohlich abzeichnenden Statuen zu, zerrte die Schriftrolle heraus und hielt sie ausgestreckt vor mich. »Halt!«

			Die Statuen erstarrten. Ich blickte auf und erkannte mit Entsetzen, dass ihre riesigen Steinschwerter, allesamt auf mich gerichtet, mitten in der Bewegung zum Stillstand gekommen waren. »Das ist, was ihr wolltet, nicht wahr?«, flüsterte ich mit heftig hämmerndem Puls. »Die Schriftrolle ist der Schlüssel, das sie, die den Weg zeigt. Ihr musstet nur sicherstellen, dass wir im Besitz des Drachengebets sind.«

			Die Statuen rührten sich nicht. Sie standen in Grüppchen auf der Treppe, schweigend und reglos, als stünden sie seit Hunderten von Jahren so still da. Ich streckte den Arm aus, stupste einen steinernen Fingerknöchel an, und etwas Staub blätterte ab und schwebte zu Boden.

			Ganz vorsichtig, die Pergamentrolle weiterhin wie eine Fackel vor mir ausgestreckt, trat ich vor, jederzeit bereit, zur Seite zu springen, sollte eine der Statuen auch nur zucken. Doch nichts geschah, während ich zwischen Granitarmen und steinernen Ellbogen die Stufen hinauf durch die steinernen Wächter schlich. »Ich glaube, es ist jetzt sicher«, sagte ich mit einem Blick über die Schulter zu meinen Gefährten. »Sie wissen, dass wir keine Eindringlinge sind. Dass wir einen Teil der Drachenrolle haben.«

			Reika stieß laut den angehaltenen Atem aus. »Eines Tages wird deine Glückssträhne abreißen, Fuchs«, warnte sie mich, während der Rest von ihnen die Treppe betrat. »Und was wirst du dann tun?«

			»Keine Ahnung, Reika-san, aber ich bin sicher, dass mir etwas einfällt.«

			Zwei riesige Statuen bewachten den Durchgang am obersten Treppenabsatz, Zwillingsfiguren, die selbst die große Statue mit dem Speer in den Schatten stellten. Sie wirkten eher wie uralte kami oder Yokai als Sterbliche. Ihre Körper und Gesichter waren menschlich, aber mächtige, gefederte Flügel wuchsen aus ihren Rücken und ihre Augen waren groß wie die von Vögeln. Ich fragte mich, ob dies die letzten Hüter waren, der abschließende Verteidigungswall gegen Eindringlinge, wenn alle anderen Statuen gefallen waren. Als ich in ihre ernsten, strengen Mienen sah, war ich froh, dass wir es niemals herausfinden würden.

			Die großen eisernen Flügeltüren waren nicht verriegelt, doch wir mussten uns gemeinsam dagegenstemmen, damit sie sich auch nur einen Millimeter bewegten. Schließlich gaben sie mit einem widerstrebenden Ächzen nach, und eine jahrhundertealte Staubwolke wirbelte im Türrahmen auf. Eine weitere Steintreppe fügte sich nahtlos an, diesmal hinauf zu einem Rechteck aus marineblauem Himmel und Sternen.

			Erschöpft stiegen wir die letzten Stufen hinauf. Die Brise, die in den Durchgang wehte, war überraschend kalt und schneidend, ganz im Gegensatz zur staubigen, abgestandenen Luft in der Höhle. Über unseren Köpfen funkelten die Sterne und ein leuchtend oranger Mond, viel näher als zuvor.

			Wir erreichten die oberste Stufe und traten aus dem Tunnel. Ein eisiger Windstoß traf mein Gesicht, fuhr mir in die Haare und ­brachte meine Wangen zum Kribbeln. Die Luft roch nach Frost.

			»Sugoi«, flüsterte ich und starrte zu dem, was vor uns lag.

			Eine massive Bergspitze erhob sich fast senkrecht in die Luft, zerklüftet und steil. Der höchste Gipfel, der den Himmel berührte und an den Wolken kratzte, war mit Schnee bedeckt. Direkt an den Hang gebaut, fast als wäre er aus dem Gebirge selbst gemeißelt, zeichnete sich ein riesiger Tempel gegen die Sterne ab. Uralte Pagodendächer wölbten sich in den Himmel, leicht geschwungen an den Rändern wie Flügel, so verwittert und windumtost, dass sie eher wie Stein als Ziegel aussahen. Früher einmal mochten die Mauern des Tempels farbig gewesen sein, doch jetzt wiesen sie dasselbe eintönige Grau auf wie die Felswand selbst. Von dem, was ich sah, gab es keinen Weg, keine Treppe, nicht einmal einen heimtückischen Ziegenpfad, der sich steil zum Gipfel hinaufwand. Entweder war irgendwo ein Zu­gang zum Tempel versteckt, der mir bisher entgangen war, oder wir müssten lernen zu fliegen.

			»Endlich bist du da, Trägerin der Drachenrolle.«

			Wir wirbelten herum. Zwei Gestalten standen hinter uns, erhoben sich in würdevoller Eleganz auf den beiden Steinsäulen, die den Aufgang flankierten, den wir gerade emporgestiegen waren. Sie waren hochgewachsen, trugen beide ernste Mienen und schwarze Roben zur Schau, und durch ihre hölzernen Geta-Schuhe wirkten sie sogar noch größer. Der Mann zu unserer Rechten war jünger, mit pechschwarzem Haar, das ihm offen um die Schultern fiel und sein Gesicht umrahmte. Aus irgendeinem Grund erinnerte es mich an ein Federnkleid. Der zweite Mann war älter, seine Augen scharfsinnig und schwarz, und seine Nase war sehr lang.

			Hinter jedem von ihnen, zur Seite gespreizt und schwarz funkelnd im Mondlicht, flatterten ein Paar riesige Flügel im Wind.

			»Willkommen, Trägerin der Drachenrolle.« Der ältere geflügelte Mann lächelte mich an und hob eine Hand, an dessen Fingerspitzen die Nägel scharf und gebogen wie die eines Vogels waren. »Willkommen im Tempel der Stählernen Feder und der Heimat der Tengu.«
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			DER TEMPEL DER STÄHLERNEN FEDER

			Yumeko

			Ich hatte recht behalten. Es gab keinen einfachen Weg zum Tempel.

			Die beiden Tengu brachten uns zum Fuß des Steilhangs, wo ein großer Korb an knarzenden Seilen herabgelassen wurde, und wir erklommen den Berg jeweils zu zweit. Reika und ich, wobei die Schreinmaid Chu behutsam im Arm hielt, dann Okame und Dai­suke. Der Ronin hatte leicht grünlich ausgesehen, als er aus dem Korb wieder auf festen Boden taumelte. Von dort folgten wir unseren Tengu-Führern durch zwei große Holztore, über einen mit Statuen und einem sorgfältig gerechten Zengarten gesäumten Innenhof und schließlich die Stufen hinauf zum Tempel der Stählernen Feder. Jenseits der Tempeltür legten die Tengu ein scharfes Tempo durch lange Korridore und schmale Flure vor, und ich musste mich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten, beeindruckt von den Federn auf ihren prächtigen Schwingen, die sich bei jeder Bewegung sanft kräuselten.

			Tengu. Das Wort ließ mein Herz schneller klopfen. Laut den Legenden waren Tengu mächtige Yokai, die über einen riesigen Wissensschatz verfügten und sich nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischten. Es gab Geschichten über Männer, die nach den uralten Weisheiten der Tengu strebten und große Gefahren und Entbehrungen auf sich nahmen, um sie zu finden und sich als würdig zu erweisen. Die meisten scheiterten bei ihrem Vorhaben und von den wenigen, denen es glückte, verdienten sich noch weniger den Respekt der Tengu.

			Zumindest laut den Legenden. Doch wenn es stimmte, wenn sie sich tatsächlich aus allem heraushielten, warum waren sie dann die Hüter eines Teils der Drachenrolle? Meister Isao hatte mir nie erzählt, wie das Gebet zerteilt worden war oder wer über sein Schicksal entschieden hatte. Ich hatte nicht erwartet, den Tempel der Stählernen Feder von einem Stamm uralter Yokai bewohnt vorzufinden, aber nach reiflicher Überlegung hatten die Tengu wohl genauso wenig Interesse daran, dass der Drache heraufbeschworen wurde, wie die Menschen. Immerhin war es auch ihre Welt.

			Wie dem auch sei, sie waren die Hüter des zweiten Teils der Drachenrolle. Der Gedanke, dass wir es geschafft, dass wir endlich den Tempel der Stählernen Feder gefunden hatten, erfüllte mich jedoch gleichzeitig mit tiefer Besorgnis und Bedauern. Unter anderen Umständen, in einem anderen Leben wäre dies das Ende unserer Mission gewesen. Ich hätte den Tengu mein Fragment der Drachenrolle übergeben, und die Sache wäre erledigt. Mein Versprechen Meister Isao gegenüber wäre gehalten, die Teile wären bei ihren wahren Hütern in Sicherheit und ich wäre frei.

			Aber … dies waren keine normalen Zeiten. Und unsere Mission war längst nicht vorbei. Hakaimono war auf dem Weg hierher; niemand wusste, wie nah er bereits war. Mein Magen war ganz aufgewühlt. Wäre ich bereit, dem Ersten Oni die Stirn zu bieten, sobald er hier auftauchte und versuchte, sich der Drachenrolle zu bemäch­tigen? Wäre es irgendjemand von uns?

			»Hier entlang, bitte«, sagte einer unserer Tengu-Führer, der jün­gere mit der gefiederten Mähne, der sich als Tsume vorgestellt hatte. Er schob eine Tür auf und bedachte mich mit einem spröden Lächeln. »Gut festhalten.«

			Ein eiskalter Windstoß traf uns, als das Paneel geöffnet wurde, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Hinter der Tür befand sich kein Zimmer, kein Gang oder auch nur ein Fußboden. Das Holzpaneel öffnete sich zum Himmel und einem fast senkrechten, atemberaubenden Steilhang den Drachenrumpf hinab. Der Mond leuchtete im Türrahmen, schien uns auszulachen, und die Spitzen der schneebedeckten Gipfel erhoben sich wie gezackte Zähne in die Luft.

			Ich spürte die Belustigung, die von den Tengu neben mir ausging, insbesondere dem jüngeren der beiden. Gewaltsam zwang ich mich, nicht vor der Klippe zurückzuweichen, und drehte mich zu ihm, um ihn anzusehen.

			»Ano … wohin genau gehen wir? Füchse fliegen nicht sehr gut, auch wenn wir Experten im Fallen sind.«

			Die Tengu kicherten. »Unser Daitengu wartet auf dem Gipfel dort oben auf dich«, erklärte der Ältere der beiden, streckte einen langen Finger durch die Tür und zeigte nach links. Die Füße fest auf dem Boden verankert spähte ich um den Türrahmen. Eine schmale Steintreppe war in den Steilhang gehauen und schlängelte sich zu einem Felsvorsprung in schwindelerregende Höhe, wo man den Umriss einer sitzenden Gestalt erahnen konnte.

			»Oh, das wird lustig«, seufzte Okame. »Menschen können super fliegen. Steil nach unten, mit hoher Geschwindigkeit. Auch wenn wir manchmal Probleme mit dem Landen haben.«

			Der ältere Tengu sah den Ronin stirnrunzelnd an. »Nur die Trägerin der Drachenrolle darf von hier weitergehen«, sagte er. »Der Daitengu hat allein nach ihr verlangt. Der Rest von euch muss warten, bis sie fertig sind.«

			Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich zu ihnen. Daisuke warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu. »Das ist eine große Ehre, Yumeko-chan«, sagte er leise. »Ich bin sicher, dir wird nichts geschehen.«

			»Einfach nicht nach unten schauen«, fügte Okame nicht gerade hilfreich hinzu und heulte auf, als Reika ihm gegen den Knöchel trat.

			»Sei höflich, wenn du mit einem Daitengu redest, Yumeko-chan«, riet sie mir, ein warnendes Funkeln in den Augen. »Beantworte all seine Fragen. Und was auch immer du tust, starr bitte nicht …« Sie verstummte und zeigte verstohlen auf ihr Gesicht. Verwirrt runzelte ich die Stirn, aber sie führte ihre Warnung nicht näher aus.

			Ich schluckte schwer und drehte mich zu dem winzigen, schmalen Pfad zurück. Den Körper so nah wie möglich an die Felswand ge­presst, begann ich mit dem Aufstieg.

			Der Wind zerrte an mir, riss an meiner Kleidung und trieb mir Tränen in die Augen. Meine Kleiderärmel bauschten sich wie Segel, als wollten sie die Brise einfangen und mich geradewegs vom Gebirgshang fegen. Für einen Moment fragte ich mich, ob einer der Tengu mich, sollte ich fallen, auffangen würde, bevor ich auf dem Boden auftraf? Würde Tsume herabschießen und mich auf seinen riesigen schwarzen Schwingen retten? Aus irgendeinem Grund erschien es mir nicht wahrscheinlich. Dicht an den Felsen gedrängt kroch ich die Stufen auf allen vieren hinauf, bis ich endlich den Gipfel erreichte.

			Vorsichtig richtete ich mich auf, stemmte mich gegen den Wind und schritt den Grat entlang auf den Mann zu, der im Schneidersitz ganz am äußersten Rand saß. Er hatte mir den Rücken zugewandt und riesige gefiederte Flügel, die im Wind flatterten, ragten aus seinen Schultern, schwarz wie die Nacht. Da ich es für das Richtige hielt, setzte ich mich ebenfalls, ahmte seine Pose nach und wartete geduldig.

			»Trägerin der Drachenrolle.« Seine Stimme war ein kratziges Flüstern, doch ich verstand ihn mühelos über das Tosen des Windes hinweg. »Endlich bist du hier.«

			Ich schluckte. »Woher wusstet Ihr, dass ich komme?«

			»Jeden Morgen und jeden Abend rede ich mit den Windkami, kleiner Fuchs. Sie bringen mir Kunde von der Welt unter uns. Wir hatten Gerüchte von der Zerstörung des Tempels der Stillen Winde gehört und wussten, dass ein Teil der Drachenrolle auf dem Weg hierher ist.«

			»Wenn Ihr es wusstet, warum habt Ihr dann nicht geholfen?«

			»Weil das nicht unsere Art ist.«

			Er drehte sich um, sodass er mich mit dem Mond im Rücken über das Felsgestein hinweg direkt anstarrte. Seine uralten schwarzen Au­gen schienen sich in meine zu bohren. Ich blinzelte. Ein Greis mit wilden weißen Haaren und einem langen Bart musterte mich, die runzligen Klauen im Schoß gefaltet. Seine Haut hatte die Farbe von leuchtendem Purpurrot, wie Blut auf strahlend weißem Schnee. Er trug eine weite graue Robe, hölzerne Geta-Schuhe und auf dem Kopf eine winzige schwarze Kappe, die mit einer Schnur unter dem Kinn festgebunden war. Eine dünne, riesige rote Nase, vielleicht einen knappen halben Meter lang, ragte aus seinem Gesicht.

			»Kitsune«, sagte der Daitengu, und sein gewaltiges Geruchsorgan erzitterte leicht im Wind, als er den Kopf zur Seite neigte. »Bitte weih mich ein, was ist so interessant?«

			Zu spät erinnerte ich mich an Reikas Warnung, den Daitengu nicht anzustarren, und senkte sogleich den Blick. »Sumimasen«, entschuldigte ich mich. »Ich habe nicht Eure … äh … es tut mir leid. Danke, dass Ihr mich empfangt.«

			Er seufzte. »Seit Jahrhunderten leben die Tengu nun hier, abgeschieden und weit weg von den Geschehnissen der Welt der Sterb­lichen«, erklärte er. »Wir beobachten alles, und manchmal geben wir außergewöhnlichen Seelen unseren Rat, aber wir haben kein Ver­langen, uns in die kurzen, chaotischen Leben der Menschen einzu­mischen.« Seine buschigen Augenbrauen senkten sich, seine kratzige Stimme nahm einen düsteren Ton an. »Doch vor tausend Jahren äußerte ein Sterblicher dem Drachen seinen Wunsch und das Land stürzte in solches Chaos, dass uns keine andere Wahl blieb, als einzugreifen. Während der Krieg der Menschen weiter wütete und die Welt in Blut tränkte, bildete sich zum allerersten Mal ein geheimer Bund aus Yokai, kami und Sterblichen. Gemeinsam entschieden wir, dass die Drachenrolle der Tausend Gebete zu gefährlich sei, um jemals wieder benutzt zu werden. Die Schriftrolle wurde in Stücke gerissen, und jede Gruppe nahm eines der Fragmente an sich mit dem Versprechen, es zu verstecken, damit der Schatten des Herolds nie wieder eine Bedrohung für die Welt darstellen könnte.«

			Seine riesige Nase neigte sich zu mir. »Dein Tempel war der menschliche Orden, der schwor, einen Teil sicher zu verwahren«, sagte er, ohne auch nur den kleinsten Vorwurf in der Stimme. »Ein weiteres Stück ist hier, auf dem höchsten Gipfel des Drachenrumpfgebirges, bewacht von den Tengu, die diesen Ort ihr Zuhause nennen.«

			»Und das dritte?«, fragte ich.

			Er presste seine Lippen grimmig aufeinander. »Der dritte Teil der Drachenrolle wurde von den Kodama vom Angetsu Mori weggebracht und tief in ihrem Wald versteckt. Diese Kodama leben dort längst nicht mehr. Der Angetsu Mori oder der Wald der Tausend Augen, wie er heute genannt wird, wurde von Genno und seiner niederträchtigen Blutmagie verdorben, und die kami, die dort hausten, sind entweder geflohen oder selbst pervertiert. Wir können nur annehmen, dass das letzte Stück der Drachenrolle verschollen ist oder sich in den Händen des Meisters der Dämonen befindet.«

			Bei der Erinnerung an Tatsumis Warnung, dass Genno bereits im Besitz eines Teils der Drachenrolle war, schauderte ich. Der Daitengu seufzte, und das Ende seiner Nase zitterte. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »du bist hier, und du hast dich wacker geschlagen für jemanden deines Alters. Der Weg kann kein einfacher gewesen sein. Der Wind hält uns über die wichtigsten Geschehnisse in der sterblichen Welt auf dem Laufenden, und er teilte uns mit, dass sich mit dem Nahen des Herolds dunkle Dinge erheben. So war es auch, als der Drache zum ersten Mal heraufbeschworen wurde. Aber du hast überlebt und die Schriftrolle beschützt. Mehr hätten wir nicht erwarten können, und damit hast du dir die Dankbarkeit des Tempels der Stählernen Feder verdient.«

			»Arigatou«, flüsterte ich. »Ich bin Euch dankbar, und ich weiß, Meister Isao wäre erfreut, dass unser Teil der Drachenrolle Euren Tempel erreicht hat und nun beschützt werden kann. Aber …« Ich zögerte, da ich nicht wusste, wie ich es ihm sagen sollte.

			»Aber … der Kampf ist noch nicht vorbei?«, beendete der Daitengu leise meinen Satz.

			Überrascht blickte ich zu ihm hoch, und er bedachte mich mit einem grimmigen Lächeln.

			»Er kommt«, sagte der alte Tengu mit einer Stimme, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. »Wegen der Drachenrolle. Wegen dir und deiner Gefährten. Wir nehmen sein Kommen im Wind wahr, riechen seine Verderbnis im herabpeitschenden Schnee. Wir spüren ihn an den Gebirgshängen, den Schatten, der über die Gipfel kriecht, seine Schritte, die sich unaufhaltsam heranpirschen. Du weißt, von wem ich rede.«

			Benommen nickte ich. »Hakaimono.«

			»Er kommt wegen der Drachenrolle«, wiederholte der Daitengu, und in seinem Tonfall hallte eine heitere Entschlossenheit mit. »Doch er wird sie nicht bekommen. Wir werden nicht zulassen, dass sie in die Hände desjenigen fällt, der Hakaimono auf uns hetzt. Selbst wenn unser Gegner der Erste Oni höchstpersönlich ist, werden die Krieger dieses Tempels kämpfen, und wir werden die beiden Teile der Schriftrolle bis zu unserem letzten Atemzug verteidigen. Eher sterben wir, als dass dieses Monster das Drachengebet bekommt.«

			»Ano …«, stammelte ich, woraufhin er mich mit schwarzen Knopf­augen musterte. »Im Grunde hatte ich gehofft, dass der Tempel der Stählernen Feder uns bei etwas behilflich sein könnte … in Bezug auf Hakaimono.«

			Der Daitengu hob eine buschige Augenbraue. »Euch mit dem Ersten Oni helfen?«, wiederholte er, und seine Stimme klang nun argwöhnisch. »Was hast du vor, Fuchs?«

			Ich holte tief Atem.

			»Den Dämonenjäger retten«, sagte ich, und er zog überrascht auch seine andere Augenbraue hoch. »Kage Tatsumi ist von Hakaimono besessen«, fuhr ich fort. »Ich will ihn retten und den Dämon in Kamigoroshi zurücktreiben.«

			»Unmöglich«, entgegnete der Daitengu mit ausdruckslosem Ton. »Weißt du, wie stark Hakaimono ist, Kitsune? Schon jetzt wissen wir, dass wir jede Menge Seelen verlieren werden, sobald dieses Monster unsere Tore durchbricht. In einem menschlichen Körper ist er schwächer, aber wenn wir ihn nicht bei erstbester Gelegenheit zerstören, wird unser Clan bis zum letzten Mann niedergemetzelt. Es gibt niemanden, der diesen Dämon aus einem Sterblichen austreiben kann, sobald er von ihm Besitz ergriffen hat. Höchstwahrscheinlich würdest du der Seele nur noch größeren Schaden zufügen.«

			»Wir versuchen keinen Exorzismus«, erklärte ich dem uralten Tengu. »Zumindest nicht im traditionellen Sinn. Ich selbst werde in Tatsumi fahren und von innen heraus Hakaimonos Seele zurück ins Schwert bannen.«

			»Kitsune-tsuki?« Der Daitengu blinzelte. »Das ist nie zuvor versucht worden«, sagte er nachdenklich. »Kein Fuchs würde jemals Besitz von einem Sterblichen ergreifen, in dem bereits die Seele eines Oni steckt. Insbesondere wenn es sich bei diesem Oni um Hakai­mono handelt.«

			»Ich schon«, entgegnete ich energisch. »Ich meine … das will ich. Auf jeden Fall. In Tatsumi fahren und Hakaimono die Stirn bieten.«

			Der Daitengu durchbohrte mich mit dunklen, ruhigen Augen. Ich spürte, wie er mich taxierte, meine Statur abschätzig erfasste, und ich reckte entschlossen das Kinn und begegnete seinem Blick. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Weißt du, welch große Gefahr das birgt?«, fragte er. »Es mit Hakaimono aufzunehmen, dem Zerstörer, der im Vollbesitz seiner körperlichen Stärke ist, und noch dazu in einer menschlichen Seele?«

			»Das weiß ich«, sagte ich und zitterte. »Aber ich muss es tun. Ich muss es zumindest versuchen. Ich habe Tatsumi versprochen, seine Seele aus Hakaimono zu befreien, egal wie. Er erwartet mich, und ich werde mein Versprechen nicht brechen. Damit ich aber auch nur den Hauch einer Chance habe, brauche ich Eure Hilfe – die Hilfe eines jeden Tengu. Um Besitz von Tatsumi zu ergreifen, muss Hakaimono mir eine Blöße bieten, er muss abgelenkt sein, damit er mich nicht sofort tötet, sobald ich in ihn fahre.«

			Der Daitengu beäugte mich immer noch, sein Gesicht eine unlesbare Maske. Ich schluckte schwer. »Ich weiß, ich bitte um viel …«, begann ich.

			»Das tust du wahrlich«, stimmte mein Gegenüber mir zu.

			»Und ich weiß, der Versuch, Hakaimono lebendig zu fangen, ist viel gefährlicher, als ihn hinterrücks umzubringen …«

			»Und wird mehr Tote zur Folge haben«, ergänzte der Daitengu.

			»Aber ich muss es tun«, sagte ich und spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete. »Tatsumi hat mir das Leben gerettet, und ich habe geschworen, ihn aus Hakaimono zu befreien. Ihr habt ihn nicht gesehen. Er …« Ich erinnerte mich an Tatsumi in der Traumwelt, die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen, und es verschlug mir die Sprache. »Ich muss ihm helfen«, endete ich schließlich. »Das habe ich ihm versprochen. Und ich werde Hakaimono gegenübertreten, mit oder ohne Eure Unterstützung. Und falls Ihr mir nicht helfen könnt, bitte ich Euch nur darum, Hakaimono nicht zu töten, bis Ihr sicher seid, dass es mir nicht gelungen ist, die Seele in ihm zu retten.«

			Der Daitengu starrte mich einen langen Moment an, dann ­seufzte er. »Törichtes Mädchen«, sagte er mit rauer Stimme und schüttelte den Kopf. »Du wirst sterben, und dank deiner Sturheit wirst du höchstwahrscheinlich all deine Freunde mit ins Grab nehmen. Doch ich spüre, dass du dich nicht umstimmen lässt.« Er schloss kurz die Augen, dann nickte er. »Wenn es das ist, was du tun musst, wird der Tempel der Stählernen Feder dir so gut es geht beistehen. Aber«, fügte er hinzu und hob eine runzlige Klaue, »wir werden unsere heilige Pflicht, die Schriftrolle zu beschützen, nicht vernachlässigen. Sollte das Unaussprechliche eintreten und Hakaimono drohen, das an sich zu reißen, worauf er es abgesehen hat, wird uns keine andere Wahl bleiben, als ihn zu töten.«

			»Ich verstehe«, sagte ich und verneigte mich tief vor dem uralten Tengu. »Arigatou gozaimasu.«

			Er erhob sich und seine mächtigen Flügel blitzten hinter ihm auf. »Du und deine Freunde, ihr seid im Tempel willkommen«, erklärte er. »Aber ich fürchte, uns bleibt nicht viel Zeit.« Er blickte zum Himmel, wo eine Wolkenfront sich über den fernen Gipfeln auftürmte, und runzelte die Stirn. »Ein Sturm braut sich zusammen. Esst, ruht euch aus und betet zu den kami, denn dann müssen wir einen Schlachtplan entwerfen, was zu tun ist, sobald der Erste Oni vor unseren Toren steht.«

			»Vielen Dank«, sagte ich wieder. »Von ganzem Herzen. Oh, und was ist mit …?«

			Ich griff in meinen Furoshiki, zog die Schriftrolle heraus und reichte sie ihm. Der Daitengu beäugte sie feierlich, als könnte er die Gedanken des Drachengebets hören, dann schüttelte er den Kopf.

			»Trage die Bürde noch eine Weile, kleiner Fuchs«, sagte er. »Du hast sie weit gebracht und vor vielen Gefahren beschützt. Auf all deinen Reisen hat der Dämonenjäger nie bemerkt, dass genau der Gegenstand, auf den er es abgesehen hat, direkt unter seiner Nase war, was bedeutet, dass auch der Erste Oni dein Geheimnis nicht kennt. Bewahre es noch eine Weile bei dir auf. Zumindest bis der Kampf gegen Hakaimono vorüber ist.«

			Ich schluckte schwer, steckte die Drachenrolle zurück in meinen Furoshiki und schob sie sicher zwischen die Falten meines Gewands. Ich wusste nicht, was der Daitengu sah, wenn er denn überhaupt etwas bemerkte, aber ich war unerwartet erleichtert, meine Bürde nun doch noch nicht abzugeben. Ich hatte sie so lang bei mir getragen und vor aller Augen versteckt, dass sie mir fast wie ein Teil von mir vorkam.

			Der Daitengu musterte mich eingehend, seine Augen grimmig im Schein des Mondes. »Hakaimono wird der schwerste Gegner sein, dem du jemals begegnet bist, kleiner Fuchs«, warnte er mich. »Wenn wir auch nur einen winzigen Fehler begehen, wird der Erste Oni kein Erbarmen mit uns kennen. Wir werden jedes Fünkchen Mut, Entschlossenheit, Stärke und Fuchsschläue, die in uns steckt, aufbringen müssen, um ihn zu besiegen. Wenn es jemals einen Zeitpunkt gab, um herauszufinden, was genau deine Magie ausrichten kann, dann ist er jetzt gekommen.«

		

	
		
			22

			FRAGEN EINER YUREI

			Suki

			Lord Seigetsu meditierte wieder.

			In der mit dunklem Holz ausgekleideten, fliegenden Kutsche war alles ruhig. Taka, der vom Marsch durch das eiskalte Hoheitsgebiet der Schneefrau erschöpft war, hatte sich unter mehreren Decken in der Ecke zusammengerollt und schlief tief und fest. Ein gelegent­liches Schnauben und Schnarchen, das die Stille durchbrach, drang aus dem Stoffberg, doch Seigetsu, der reglos mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß, die Hände im Schoß gefaltet, schien es nicht zu stören. 

			Seine Kugel war nicht zu sehen, wie Suki jäh auffiel. Was sonderbar war, denn sie war sicher, die Kugel zu Anfang der Medi­tation gesehen zu haben, als sie wie üblich auf seinen Daumen geschwebt hatte. Doch jetzt war sie verschwunden, was bedeutete, dass Suki es sich wohl eingebildet hatte.

			Suki flog ziellos durch die Kutsche, glitt von einer Seite zur anderen und fragte sich verwundert, wann sie ihr Ziel endlich erreichen würden. Einen Moment lang beneidete sie Taka, der seelenruhig in der Ecke schnarchte. Wenn der kleine Yokai wach war, bot sein fröhliches Dauergeschnatter eine willkommene Ablenkung. In der Stille blieb sie mit ihren eigenen Gedanken zurück, die sie ängstigten und gegen die sie nichts tun konnte.

			»Es muss ermüdend sein, nie zu schlafen.«

			Suki blickte auf. Die Augen von Lord Seigetsu waren nun geöffnet, schimmerten golden in der Dunkelheit der Kutsche und waren auf sie gerichtet. Besorgt neigte Suki den Kopf, glaubte sie doch, ihr zielloses Herumschwirren habe ihn gestört, aber er schenkte ihr ein mattes Lächeln, um ihr zu bedeuten, dass er nicht wütend war, und schob die Hände in seine Ärmel. Er sah … erschöpft aus, dachte Suki. Seine Schultern hingen ein wenig herab, und sein selbstsicheres Gesicht mit den feinen Zügen wirkte etwas abgekämpft. Seigetsu musste aufgefallen sein, dass sie ihn unverhohlen anstarrte, denn er wölbte eine Augenbraue und hob den Kopf an.

			»Für dich muss das alles sehr sonderbar sein«, sagte er. »Ich ver­gesse manchmal, wie neu es für dich ist. Dass du bis vor Kurzem noch eine einfache Sterbliche warst mit einem einfachen mensch­lichen Leben. Und nun bist du in diese Welt der Yokai und Magie, Dämonen und Prophezeiungen geschubst worden. Es muss wahrlich überwältigend sein.«

			Peinlich berührt hob Suki die Hände in einer hilflosen Geste, doch Seigetsu runzelte die Stirn.

			»Nein«, sagte er, woraufhin sie abrupt innehielt. »Rede mit mir, Hitodama. Sprich die Worte laut aus, denn andernfalls wirst du irgendwann die Fähigkeit verlieren, überhaupt jemals wieder einen Laut von dir zu geben. Du hast Fragen. Stell sie und ich werde mein Bestes geben, sie zu beantworten.«

			Suki schrak zurück und sackte bei dem Gedanken, etwas sagen zu müssen, in sich zusammen, doch dann richtete sie sich entschlossen auf. Rede mit mir, hatte Lord Seigetsu gesagt. Stell Fragen. Ihr brannten tatsächlich Fragen auf der Zunge, erkannte sie. Zu viele. Warum war sie gestorben? Was hatte es mit dieser Schriftrolle auf sich, die Lady Satomi unbedingt in ihren Besitz bekommen wollte? Warum reiste Daisuke-sama mit einer Kitsune, und warum war Lord Seigetsu derart an diesem Fuchs-Mädchen interessiert? Und was das betraf, warum schien jeder so großes Interesse an diesem Fuchs-Mädchen zu haben? Von Lady Satomi zum Meister der Dämonen bis zu diesem schrecklichen Hakaimono und Seigetsu-sama selbst. Jeder war hinter der Kitsune und der Schriftrolle her, die sie besaß. Warum?

			So viele Fragen, dass sich ihr schier der Kopf drehte. Sie beschlich das Gefühl, als kenne sie nur ein paar winzige Teile eines riesigen Puzzles, bei dem der Rest der Teile in alle Winde zerstreut war und nur Lord Seigetsu wusste, wie das vollständige Bild aussah.

			Lord Seigetsu.

			Sie sah auf, begegnete seinem leuchtenden Blick. Mit einem Mal wusste sie genau, welche Frage sie stellen wollte.

			»Wer … Wer seid Ihr?«

			Seigetsu-sama lächelte. »Ich bin ein einfacher Shogi-Meister«, antwortete er. »Einer, der seit geraumer Zeit die Figuren auf dem Spielbrett herumschiebt. Jeder Zug ist wohlüberlegt. Jede Figur wurde mit größter Sorgfalt ausgewählt und platziert.« Er blickte zu Taka, der immer noch in der Ecke schlief. »Natürlich hilft es, wenn man die Züge seiner Gegner im Voraus, noch vor ihnen selbst kennt, aber auch so war es ein langes Spiel. Doch die letzte Partie ist in Sicht, sollte es mir gelingen, ohne Fehler das Ende zu erreichen.«

			»Und … was ist das Ende, Seigetsu-sama?«, flüsterte Suki. »Was geschieht … wenn das Spiel … vorbei ist?«

			Seigetsus Augen funkelten, und ein träges Lächeln legte sich auf sein Gesicht. In diesem Moment bemerkte Suki in seinen goldgelben Augen das Aufblitzen von unverhohlenem Ehrgeiz, einen Hunger, bei dem es ihr eiskalt den Rücken hinablief. Doch er sagte nur, seine Stimme tief und kontrolliert: »Ich darf das Ende nicht ruinieren, Suki-chan. Das würde die Überraschung verderben, für jeden.«

			Suki hielt inne, ordnete ihre Gedanken und nahm all ihren Mut beisammen, um noch mehr Fragen zu stellen. Es war, als wäre in ihrem Innern ein Damm gebrochen: Mit einem Mal wollte sie alles wissen. Aber bevor sie ein weiteres Wort herausbrachte, zitterte das Knäuel in der Ecke und wimmerte laut. Taka schreckte hoch, die Decken fielen von ihm ab und er sah sich hektisch im Wageninneren um, sein einziges Auge voll Angst.

			»Meister!«

			Sogleich erhob sich Seigetsu, durchquerte den Wagen, um sich vor ihn zu knien, und packte den Yokai an den Schultern, der in kurzen, vor Panik erstickten Atemzügen keuchte. »Ich bin hier«, sagte er, seine tiefe Stimme unerschütterlich und gleichzeitig tröstlich. »Ich bin’s. Beruhige dich, Taka.«

			Taka zitterte und röchelte kläglich, entspannte sich jedoch gehorsam im festen Griff seines Meisters. Suki glitt herbei und schwebte besorgt neben den beiden, bevor Seigetsu die Augen zu schmalen Schlitzen verengte. »Ein Albtraum?«, fragte er ruhig, und der Yokai biss sich nickend auf die Lippe. »Was hast du gesehen?«

			»Eine Armee aus Dämonen«, wisperte Taka. »Die ins Gebirge marschiert. Sie haben einen Tempel angegriffen und jeden dort getötet. Da war so viel Blut. Niemand hat überlebt, nicht einmal das Fuchs-Mädchen.«
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			DER ZERSTÖRER NAHT

			Hakaimono

			Mit einem lauten Krachen flogen die Tempeltüren auf, und die Erschütterung hallte von dort, wo ich stand, bis hoch zu den Berggipfeln wider. Im Rahmen der zertrümmerten Flügeltür zeichnete das Mondlicht die Silhouette eines langen, gehörnten Schattens auf die Steine, und ich musste grinsen.

			Hallo, Hüter der Drachenrolle. Ich bin hier. Hoffentlich seid ihr be­­reit für mich.

			Stille. Ein leerer Innenhof war meine Begrüßung, windumtost und perfekt gepflegt, während die Doppeltüren in den Angeln schwankten und das Dröhnen immer noch durch die Luft vibrierte. Zu meiner unmittelbaren Linken schimmerte ein makelloser Steingarten im Mondschein, Tausende sorgfältig gerechte, weiße Kieselsteine formten ein felsiges Meer um ein paar größere Inseln. Rechts von mir säumten Statuen von menschlichen Kriegern den Weg zur Haupthalle, was mir ein amüsiertes Grinsen hervorlockte. Ich war immer noch mit Staub bedeckt, mein Körper von der letzten kleinen Aufgabe schmerzhaft mit blauen Flecken gezeichnet. Ich hoffte, dass der Bildhauer, der diese Wächterstatuen erschaffen hatte, längst tot war, denn es würde ihm wahrscheinlich vor Entsetzen das Herz brechen, wenn er herausfand, dass nichts als Kies und Schotter von seinen Kunstwerken übrig bliebe.

			In meinem Rücken peitschte der eiskalte Wind den senkrechten Berghang hinauf, einen Berg, den ich mühsam hinaufklettern ­musste, um den Tempel hoch oben an der Felswand zu erreichen. Neben den Flügeltüren sah ich eine Art Flaschenzug mit einem großen Korb; offensichtlich hatten sie ihn in der Hoffnung, dieser Winkelzug könnte mich aufhalten, nach oben gezogen. Zu ihrem großen Pech war dies nicht der erste Gipfel, den ich zu Fuß bestiegen hatte. Ich hoffte, eine Höhle voller lebender Statuen und ein nur bedingt anstrengender Aufstieg einen Steilhang hinauf wären nicht die ein­zigen Verteidigungsmaßnahmen, die diese Hüter zu bieten hatten, denn andernfalls wäre ich schwer enttäuscht.

			Mit Kamigoroshi, das unheilvoll purpurn in meiner Hand glühte, betrat ich den Tempel der Stählernen Feder.

			Nichts geschah. Ich hatte mich auf Pfeile, Fallen, eine Explosion an Magie gefasst gemacht, sobald die Verteidigungsmechanismen des Tempels sich in Gang setzten. Ein kalter Wind heulte über den Dächern, aber abgesehen von einem vereinzelten, vertrockneten Blatt, das über den Innenhof wehte, gab es keinerlei Bewegungen oder auch nur das kleinste Anzeichen von Leben.

			Was bedeutete, dass sie von meinem Kommen wussten und ich direkt in einen Hinterhalt lief.

			Ich seufzte. »Nun, ist das alles hier nicht etwas zu durchschaubar? Ihr wisst, dass ich nur unnötig wütend werde, wenn eure Falle zuschnappt?«, rief ich und schritt entschlossen durch den Innenhof in Richtung der Tempelstufen. Kamigoroshi flackerte pulsierend in meiner Hand und warf unheimliche Schatten über die Steine. »Ihr könntet mir die Mühe ersparen und mich gleich jetzt angreifen oder euch weiter verstecken und mich zwingen, euch zu jagen. Letztendlich wird es auf dasselbe hinauslaufen.«

			Keine Antwort. Der Innenhof lag still und dunkel da, während ich die Treppe hinaufstieg und durch die Flügeltür die Haupthalle betrat. Der Boden des schattenhaften Saals bestand aus poliertem Onyx und Jade und mit Goldfäden verzierten Steinplatten. Reihen an großen Jadesäulen durchzogen den langen Raum, mit weiteren Statuen von Menschen und Tengu an den Wänden. Wäre dies ein normaler Tempel, wäre der hintere Teil für die riesige Statue der Jadeprophetin reserviert, die weder kami noch Göttin war, sondern eine einfache Sterb­liche, die anscheinend Erleuchtung erlangt hatte. Doch wie ich bereits vorher vermutet hatte, waren die Hüter des Tempels der Stählernen Feder Tengu, die sich über jede sterbliche Erleuchtung erhaben fühlten. Anstatt der großen grünen Statue einer meditierenden Frau war ein mächtiger Drache in die Wand gemeißelt, dessen Kopf und schlängelndes Hinterteil sich aus dem Stein erhoben. Der brüllende Kopf schwebte über einem Altar aus dunklem Holz und Gold, auf dem genau in der Mitte ein langes, lackiertes Etui auf einem Ständer lag. Doch das Podest, auf dem er stand, war nicht leer.

			Ein einzelner Mensch mit langen weißen Haaren lehnte ruhig am Altar, eine schimmernde Stahlklinge locker in der Hand. Sein Gesicht war mit einer blassen Oni-Maske bedeckt, eine groteske Parodie meiner Artgenossen, mit einem grinsenden roten Mund, in dem Fangzähne glitzerten, und zwei Hörnern, die sich aus seiner Stirn bogen.

			Ich lächelte, als ich den Adligen aus Tatsumis Erinnerungen widererkannte, denn wenn er hier war, wäre auch sie in der Nähe.

			»Oni no Mikoto«, sagte ich mit schleppender Stimme und marschierte weiter. »Oder sollte ich lieber Taiyo Daisuke vom Sonnenclan sagen? Wo sind deine Freunde, der bogenschießende Ronin und diese lästige Schreinmaid? Und der kleine Halb-Fuchs?« Er gab keine Antwort, und ich lachte auf. »Also nur du? Glauben die Tengu hier wirklich, ein einzelner Mensch könnte mich aufhalten, die Drachenrolle an mich zu nehmen? Oder willst du unser erstes Treffen auf der Brücke nachspielen?«

			»Du wirst die Drachenrolle nicht berühren, Dämon.« Die Stimme des Menschen war kühl, gelassen. Er trat einen Schritt auf mich zu und nahm mit seinem Schwert eine Abwehrhaltung ein. »Bei meiner Ehre, ich werde sie und diesen Tempel mit meinem Leben beschützen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ein menschlicher Krieger kann mich nicht aufhalten, und die Wächter hier wissen das.« Mit einem Feixen marschierte ich tiefer in den Saal, hob Kamigoroshi und rief mit dröhnender Stimme. »Na schön, ich spiele bei dieser kleinen Farce mit, allerdings nur, damit die Dinge endlich ins Rollen kommen. Ich glaube keinen Moment, dass wir allein sind, aber falls du deinen letzten Kampf willst, Sterblicher, dann gestatte ich dir liebend gern einen ehrenhaften Tod, wenn ich dir den Kopf vom Körper hacke.«

			Oni no Mikoto zögerte einen Moment, bevor er ruhig von der Estrade schritt und eine Gefechtsposition einnahm, die Klinge parallel über seinem Kopf, die Spitze auf mich gerichtet. »Dann lass uns tanzen.«

			Er stürzte vor, eine blitzschnelle, mit den Augen nicht wahrnehmbare Bewegung über den Steinboden, überraschend schnell für einen Menschen. Ich wich dem ersten Hieb aus, ließ zu, dass das Schwert meinen Kopf nur um Haaresbreite verfehlte, dann erwiderte ich den Angriff mit dem Ziel, seinen drahtigen Körper in zwei Hälften zu zerteilen. Mit beeindruckender Anmut wirbelte er herum, außer Reichweite meiner Waffe, und ging erneut auf mich los.

			Ein paar Minuten tänzelten wir auf diese Weise über den Boden, hüpften geschmeidig zur Seite, parierten, wichen dem gegnerischen Schwert aus und griffen im Gegenzug wieder an. Oni no Mikoto war überraschend geschickt, das musste ich ihm zugestehen. Während meiner langen Jahre im Reich der Sterblichen war ich einigen meisterhaften Schwertkämpfern begegnet, und dieser Taiyo gehörte zu den Besten.

			Doch er war trotzdem nur ein Mensch. Und ich hatte nie zugestimmt, nach seinen Regeln zu spielen.

			Der Taiyo ließ seine Klinge wieder auf mich herabsausen, ein präziser, erschreckend bösartiger Hieb, darauf ausgelegt, mir den Kopf vom Körper abzutrennen. Hastig wirbelte ich zur Seite, um dem Schlag zu entgehen, während ich Kamigoroshi nach oben riss, und das Kreischen von Metall auf Metall jagte meinen Arm hinauf. Gleichzeitig ließ ich meinen Griff um das Schwert mit einer Hand los, ballte sie zur Faust und schwang sie gegen den Kopf des Menschen. Ich traf ihn mitten an der Schläfe, ein Schlag, der ihn von den Beinen riss und mit einem dumpfen Knacken gegen eine Säule schleuderte. Der Sterbliche brach am Fuß des Pfeilers zusammen, wo er einen verschmierten Blutfleck auf dem Boden hinterließ, bevor er ermattet versuchte, sich wieder aufzurichten.

			Lächelnd trat ich vor, blieb zwei Meter von ihm entfernt stehen und beobachtete, wie der Mensch sich auf die Knie rappelte. Blut bedeckte die eine Seite seines Gesichts und färbte sein weißes Haar rot, und die schartige Spitze eines Knochens wölbte sich durch seinen rechten Ärmel seiner Robe; offensichtlich hatte er sich einen Arm gebrochen.

			»Oh, tut mir leid, Sterblicher«, höhnte ich grinsend, als er den Kopf hob und mich finster anfunkelte. »War das etwa nicht erlaubt? Ich habe vergessen anzumerken, dass ich nicht nach deinen menschlichen Regeln spiele.«

			»Dämon.« Der Taiyo biss die Zähne zusammen … und stemmte sich auf die Beine, das Schwert in seiner unversehrten Hand fest umklammert. Sein gebrochener Arm baumelte sonderbar herab, doch er hob die Klinge und nahm allen Mut zusammen, während er mir einen trotzigen Blick zuwarf. »Gesteh mir zumindest die Ehre zu, aufrecht zu sterben.«

			Ich lächelte. »Wie du willst.«

			Kamigoroshi blitzte auf, ein Funkeln von Stahl in der Dunkelheit, und der Kopf des Sterblichen purzelte von seinen Schultern, traf mit einem dumpfen Poltern auf dem Boden auf und rollte hinter eine Säule. Der kopflose Leichnam taumelte für den Bruchteil einer Se­kunde, bevor auch er zusammensackte und die Steinplatten mit einem Schwall Blut bespritzte.

			Ich gähnte. »Nun, das war unterhaltsam. Vorhersehbar, aber unterhaltsam. Ist das nun das einzige Hindernis, das ihr mir in den Weg stellt? Ein Mensch mit einem Schwert?« Keine Antwort aus den scheinbar leeren Schatten um mich herum, und ich gähnte erneut. »Na schön«, murmelte ich, drehte mich um und spazierte zu dem nun unbewachten Altar. »Dann hole ich mir jetzt die Schriftrolle und verschwinde. Versucht ruhig, mich aufzuhalten, falls ihr …«

			Sobald ich auf das Podest trat, explodierten Rauchschwaden um mich herum, und die Fliesen unter meinen Füßen veränderten sich. Als ich nach unten blickte, sah ich einen glühenden Ring der Macht, umkränzt von Sigillen und Runen, die ich augenblicklich wieder­erkannte.

			Ein Bindezauber.

			Mit mehreren Rauchexplosionen überall im Saal verschwanden die Statuen, lösten sich kräuselnd in Dunstkringel auf und die Illu­sionen verpufften. Feierliche, finster dreinblickende Tengu tauchten aus dem sich legenden Rauch auf, ihre Mienen von grimmiger Entschlossenheit gezeichnet, während sie mich außerhalb des Kreises umringten. Ein Chor aus Stimmen erhob sich in die Luft, und sie begannen, die Worte zu psalmodieren, um einen Dämon zu bannen und zurück ins Jigoku zu schicken.

			Trotz der ausgeklügelten Falle konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Sie war in der Nähe. Ich konnte sie nicht sehen, aber die verräterischen Spuren von Kitsune-Illusionsmagie hätten nicht deutlicher sein können. Den Statuen und dem Boden haftete der Gestank von Fuchsmagie an, obwohl ich mir widerwillig eingestehen musste, dass sie an Macht gewonnen haben musste, wenn es ihr gelang, so viele Illusionen gleichzeitig zu kontrollieren.

			Dein kleines Fuchsmädchen ist hier, Tatsumi. Ich hoffe, du wirst die Show genießen, sobald ich sie gefunden habe.

			»Hakaimono!«

			Die Schreinmaid trat vor, ein fauchender Komainu neben ihr, und schleuderte einen Ofuda auf mich. Auf ihrer anderen Seite, rotgesichtig und mit einer Nase wie ein Besenstiel, stand der Daitengu des Tempels, beide Klauen um einen Stab geklammert, den er wie einen Schild vor sich hielt. Er stimmte in den Sprechgesang ein, wie auch der Kreis der Tengu um mich herum, und ihre Stimmen schwollen im Gleichklang an und hallten von den Säulen wider. Zu meinen Füßen loderte der Bindekreis rot auf.

			»Du bist hier nicht willkommen«, rief die Schreinmaid, während ein Streifen Papier in ihrer Hand zu glühen begann und die heiligen Worte darauf aufleuchteten. »Und du wirst niemals den Teil der Schriftrolle von diesem geheiligten Ort stehlen – selbst wenn wir dich für tausend Jahre wegsperren müssen, wirst du deine bösartigen Klauen nicht um das Drachengebet legen.«

			Sie bewarf mich mit dem neuen Ofuda, der gerade wie ein Pfeil durch die Luft sauste und vor spiritueller Energie knisterte. Das Psalmodieren der Tengu wurde lauter, und der Streifen Papier ­brannte weiß im Flug.

			Geschickt pflückte ich ihn aus der Luft, und Kamigoroshi blitzte vor Macht auf, als die Klinge durch den Ofuda fuhr und ihn in der Mitte zerteilte. Während die beiden Streifen zu Boden flatterten, ohne jeden Schaden anzurichten, hob ich den Kopf und strahlte die Miko mit einem breiten, Fangzähne zeigenden Lächeln an.

			»Du wirst dich schon etwas mehr anstrengen müssen, du Anfängerin«, knurrte ich und sah, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Ich bin kein schwacher Amanjaku, den du mit einem Winken deines Ofudas verbannen kannst. Dutzende von Priestern und Blutmagiern vor dir haben versucht, mich zu binden, und ich habe ihre Bindekreise mit ihren blutigen Innereien geschmückt.« Ich blickte mich um, zum Ring aus leise singenden Tengu, und riss mein Schwert hoch. »Ich habe mich immer gefragt, ob Krähen und Hühnchen gleich schmecken. Scheinbar ist heute mein Glückstag.«

			Erstaunlicherweise bedachte die Schreinmaid mich mit einem grimmigen Lächeln. »Nicht heute, Hakaimono«, sagte sie. »Du wirst keinen einzigen Schritt weitergehen. Deine Zerstörungswut endet hier, und du wirst die Pergamentrolle niemals zu Gesicht bekommen.«

			Sie hob einen sich bauschenden Ärmel ihrer Robe, als gäbe sie ein Signal. Ich spürte die Gefahr hinter mir und wirbelte herum, genau in dem Moment, als ein Pfeil von den Dachsparren herabschoss und mich in die Brust traf.

			Fauchend taumelte ich rückwärts und sah, dass der Schaft sich unter mein Schlüsselbein gebohrt hatte. Mit einem Ruck wollte ich ihn herausreißen. Der Bogenschütze, wer auch immer es gewesen war, hatte mein Herz verfehlt, und dieser Fehler würde ihn teuer zu stehen kommen.

			Doch dann bemerkte ich den vertrauten Streifen Papier in der Mitte des Schafts, wo er flammend zum Leben erwacht war, als der Pfeil meine Haut berührt hatte, und ich stieß einen knurrenden Fluch aus.

			Der Ofuda zerplatzte zu gleißenden Lichtstrahlen, die sich aufbäumten und wild um mich zuckten. Unvermittelt verwandelten sie sich in glühende Ketten, die sich um meine Arme und Beine schlangen und mich an den Steinboden banden. Ich brüllte vor Zorn, und meine Stimme hallte dröhnend durch die Dachsparren, während ich auf die Knie sank und spürte, wie die Ketten sich um mich festzogen. Das Psalmodieren der Tengu schwoll an und erfüllte die Luft mit Macht, speiste die Magie des Zirkels und verstärkte das Siegel.

			Ich kämpfte einen Moment dagegen an, dann blickte ich zur Schreinmaid hoch und rang mir ein Grinsen ab. »Oh, gut gemacht, Sterbliche«, höhnte ich. »Ich nehme alles zurück. Aber dein Siegel wird nur so lang währen, wie du und deine Vogelfreunde sich konzentrieren. Ihr werdet es nicht ewig aufrechterhalten können.«

			Ihr Blick verhärtete sich. »Es muss auch nicht für immer sein. Nur lang genug.«

			Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung, und sie trat mit einem Aufwallen von Rot und Weiß in die Mitte. Ihre Ohren und ihr Schwanz waren deutlich zu erkennen, und ihre Augen glühten leicht golden in den Schatten der Halle. Sie wirkte anders als die erschrockene Kitsune, die wir in Satomis Burg zurückgelassen hatten. Diese Yumeko schien … härter, älter, sie war gewiss nicht mehr die naive, kleine Halb-Yokai, die Geister angelächelt und kein Deut Böses in sich gehabt hatte. In ihren goldenen Augen lag eine Traurigkeit, die zuvor nicht dort gewesen war.

			Tief in mir erspürte ich das Aufflackern einer Emotion, als das Fuchs-Mädchen ins Licht trat, ein Aufwallen von Angst und verhaltener Erleichterung von der Seele in mir. Und ich lächelte, genoss dieses zaghafte Gefühl der Hoffnung, zugleich von Tatsumi und in den Augen der Kitsune vor mir. Sie glaubten beide, sie hätten eine Chance.

			»Hakaimono«, sagte das Fuchs-Mädchen und blieb knapp außerhalb des Bindekreises stehen. Sie wirkte ruhig, doch ihr Schwanz zuckte in einem nervösen, aufgewühlten Rhythmus hinter ihrer Robe. »Ich werde dich nur ein einziges Mal darum bitten. Gib Tatsumi frei und kehr ins Schwert zurück. Wir wollen dich nicht töten.«

			Als ich dem glühenden Blick des Mädchens begegnete, brach ich in schallendes Gelächter aus.

			»Oh, naive, kleine Halb-Füchsin«, lachte ich, während die Tengu um mich ihre Körper anspannten, obwohl sie entschlossen weiter­psalmodierten. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, worum du mich bittest. Oder was du zu tun gedenkst.« Kopfschüttelnd lächelte ich die Kitsune an und testete verstohlen die Stärke der Ketten aus, wobei ich die ganze Zeit über ihren Blick suchte. »Ich wusste, dass du in der Nähe bist. Diese gerissene, kleine Falle roch penetrant nach Fuchsmagie. Ich wollte dich unbedingt wiedersehen, Yumeko-chan. Ebenso wie Tatsumi.« Ich grinste, selbst als die Seele in mir aufbegehrte, stärker als ich sie jemals zuvor gespürt hatte. »Ich wollte, dass du dich zeigst und mit mir spielst, kleiner Fuchs«, fuhr ich fort, und Tatsumi wütete gegen mich, verzweifelt und aufgebracht. »Ich wollte nicht, dass du dich wieder in den Schatten versteckst und zusiehst, während der Rest deiner Freunde schreiend stirbt. Füchse sind nicht die Einzigen, die verschlagen sind. Und nun, wo du endlich aus der Deckung gekommen bist, kann der Spaß richtig beginnen.«

			Sie erblasste, und ihre dunklen Ohren legten sich an ihren Schädel an. Hinter ihr zog die Schreinmaid einen weiteren Ofuda heraus, und das Psalmodieren der Tengu wurde lauter, beharrlicher. Ich ­spürte, wie sich die Ketten um mich festzogen und mich verbrannten, während sie sich tief in meine Haut bohrten, und ich fletschte die Fangzähne.

			Pass gut auf, Tatsumi. Präg dir das Gesicht deiner kostbaren Kitsune genau ein, denn dies ist das letzte Mal, dass du sie lebendig siehst.

			Mit einem wilden Knurren stürzte ich los, zertrümmerte die Ketten, die mich hielten, und der Bindezauber verflüchtigte sich in alle Richtungen.

			Augenblicklich warf sich der Komainu fauchend auf mich, die Kiefer weit aufgerissen, um mir das Gesicht vom Schädel zu reißen. Ich wich zurück, hob Kamigoroshi und spießte den springenden Hund mitten durch die Kehle auf. Mit einem eindringlichen Heulen löste der Komainu sich in einem Wirbel aus purpurrot-goldenem Nebel auf und wurde weggeweht.

			Ich riss Kamigoroshi in die Höhe, sprang durch die rote Wolke und ließ die Klinge auf mein Ziel herabsausen. Yumeko hüpfte kreischend nach hinten, doch die Schreinmaid trat vor und hob ihren Ofuda in dem törichten Versuch, mir Einhalt zu gebieten. Das Schwert sauste herab, glitt mühelos durch Fleisch und die Miko schrie auf, als ihr Arm, am Ellbogen abgetrennt, zu Boden fiel, die blutigen Finger immer noch um den Streifen Papier gekrallt.

			Ein Pfeil traf mich im Rücken, was mich taumeln ließ. Mit einem Knurren drehte ich mich um und erblickte eine Gestalt, die außerhalb des Rings stand und bereits einen weiteren Pfeil in den Bogen spannte. Sie schoss hinter eine Säule, als die Tengu, die am Rand des Bannkreises psalmodiert hatten, nun ihre Schwerter und Speere zogen und sich mit wutschnaubenden Schreien auf mich stürzten.

			Brüllend machte ich mit funkelndem Schwert einen Satz auf die Krieger-Yokai zu. Sie stoben auseinander wie Säcke mit Reis, Blut und Federn, die wild durch die Luft flogen. Als ich einen Tengu in die Kehle stach und er zu Boden taumelte, reckte ich mich und entriss ihm seinen Speer. Im Herumwirbeln streckte ich einen weiteren Krähenkrieger nieder und als der Yokai fiel, hielt ich den Speer umklammert und schleuderte ihn durch die Lücke, die sein gefallener Körper hinterlassen hatte. Die Waffe bohrte sich in den lästigen Ronin, der seinen Bogen bereits wieder gespannt hatte, schleuderte ihn rückwärts und nagelte ihn an dem Pfeiler fest. Sein Mund klaffte auf, die Hände krallten sich um den Speer in seiner Leibesmitte, bevor er leblos auf den Stein sank.

			Zwei geschafft. Ich grinste, da ich mich nun blendend amüsierte. Mit einer raschen Drehung wirbelte ich zurück, hieb durch die letzte Reihe an Tengu und zerfetzte sie, bis nur noch der alte Daitengu übrig war. Er unternahm nicht einmal den Versuch, gegen mich zu kämpfen oder sich zu schützen, während ich unaufhaltsam näher kam, getränkt vom Blut seines niedergemetzelten Clans. Er starrte mich nur an, das Kinn gereckt, als ich Kamigoroshi herabsausen ließ und den uralten Yokai zerteilte.

			Jetzt zum furiosen Finale.

			Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, drehte mich um und marschierte zurück zum Altar, wo ich fast beiläufig das Schwert in die stöhnende Schreinmaid rammte, die auf dem Boden kniete. Die Klinge glitt mühelos durch ihren schlanken Hals, ihr Kopf fiel zurück und landete mit einem dumpfen Knall hinter ihr. Kopflos sank die Miko zu Boden. Ich sah auf und ließ den Blick über das Schlachtfeld aus Tod und Verwüstung gleiten, bis ich die glasigen, entsetzten Augen der Kitsune fand, die sich mit dem Rücken gegen den Altar drängte, auf dem die Schriftrolle lag.

			In meinem Innern war Tatsumi vollkommen still geworden. Vielleicht sammelte er seine Kräfte für den letzten, verzweifelten Versuch, mir Einhalt zu gebieten. Oder er erkannte, dass es nichts gab, was er tun konnte, und wappnete sich für das Unvermeidliche. Die Kitsune starrte mich zitternd an, als ich mich ihr näherte und über die Leichen ihrer früheren Freunde trat. Ihre Augen waren geweitet, glasig vor Entsetzen und Fassungslosigkeit. Doch ihr Blick ruhte unaufhaltsam auf mir, als suchte sie nach der Seele, die in mir gefangen war. Es war köstlich, diese verzweifelte Hoffnung, dass sie irgendwie, selbst jetzt noch Tatsumi erreichen könnte.

			Kopfschüttelnd ging ich neben ihr in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren und ich mein Spiegelbild in ihrem goldgelben Fuchsblick sah. »Hast du wirklich geglaubt, das hier würde funktionieren?«, fragte ich sie mit einem einnehmenden Lächeln. »Ich habe Armeen niedergemetzelt, die mir im Weg standen, kleiner Fuchs. Ich habe ganze Tempel voller Priester und heiliger Männer getötet, die versucht haben, mich auszutreiben und zurück ins Schwert zu bannen. Eine halbwüchsige Kitsune und ihr bunter Haufen an Außenseitern stellt für mich keine große Herausforderung dar.« Lächelnd beugte ich mich vor und senkte die Stimme. »Ich habe dir vorausgesagt, dass dieser Tag kommen würde, nicht wahr?«, gurrte ich. »Ich habe dir versprochen, jeden Einzelnen zu töten, der dir am Herzen liegt, dass jeder in deiner Nähe sterben wird, und ich halte stets mein Wort. Jetzt bist du an der Reihe, kleiner Fuchs. Ich fürchte, du hast dieses Spiel verloren. Ich werde die Schriftrollen an mich nehmen, der Meister der Dämonen wird den Drachen heraufbeschwören und ich werde mich endlich von dieser erbärmlichen sterblichen Hülle befreien. Aber das hier war amüsant, und ich bin nicht völlig herzlos. Bevor du stirbst, werde ich dich noch ein letztes Mal mit Tatsumi reden lassen, falls es etwas gibt, das du ihm sagen willst.« Ich setzte mich auf die Fersen zurück, gönnte ihr etwas Raum. »Na dann. Ich weiß, dass er zuhört. Sei versichert, dass alles, was du sagst, ihn auf ewig heimsuchen wird, und ich werde mich daran ergötzen, ihn immer wieder an diesen Moment zu erinnern. Aber das ist das letzte Mal, dass du jemals mit ihm sprechen kannst, also würde ich die kostbare Zeit an deiner Stelle nicht vergeuden.«

			Die Kitsune schloss die Augen. »Gomen, Tatsumi«, flüsterte sie. »Verzeih mir. Ich habe es zumindest versucht. Es tut mir leid, dass wir nicht stark genug waren, um dich zu befreien.« Ihre Augen öffneten sich, golden und herausfordernd, und blickten zu mir hoch. »Aber was auch immer Hakaimono dir weismachen will, das hier ist nicht deine Schuld. Ich bereue nicht, dich kennengelernt zu haben, und würden wir uns unter denselben Umständen wieder treffen, würde ich nichts anders machen.«

			»Sehr berührend«, bemerkte ich. »Bist du fertig?«

			Sie zitterte, dann holte sie tief Atem und stählte sich für das Unvermeidliche. »Ja.«

			»Gut«, sagte ich und rammte meine Klauen in ihre Brust, spürte ein Bersten und Zersplittern von Knochen, bis ich ihr Herz packte. »Dann nehme ich, was mir gehört«, erklärte ich und riss den Arm zurück.

			Blut spritzte aus ihrer Brust, schoss in einer heißen Fontäne durch die Luft. Das Fuchs-Mädchen stieß ein ersticktes Keuchen aus und fiel zur Seite, bevor sie mit einem dumpfen Knall in einer purpur­roten Pfütze landete. Ihr Mund war weit aufgerissen, ihre Finger zuckten, dann wurde ihr Körper ganz still und über ihre goldenen Augen legte sich ein blinder Schleier. Blut rann aus dem klaffenden Loch in ihrer Brust die Stufen hinab und färbte das Podest rot.

			Von irgendwo in meinem Innern kam ein stiller Schrei der Wut, des Entsetzens und Hasses, der mich wie ein Pfeil durchbohrte. Ein kurzer Moment der betörend reinen Verzweiflung, bevor Tatsumis Wille brach und er in betäubte Resignation versank.

			Stille legte sich über die Halle. Ich stand da, zerquetschte das Herz des Fuchs-Mädchens mit der Faust und warf es dann achtlos auf den Boden. Um mich herum lagen die sterblichen Überreste der Tengu und Menschen auf den Steinplatten, ein Chaos aus Blut und Federn. Zu meinen Füßen auf dem Podest lag der Leichnam des Kitsune-­Mädchens, aus dessen Wunden noch Blut sickerte, und ihre gol­denen Augen starrten ins Nichts. Da war eine Leere in meiner Magengegend, die nicht meine war, ein Sumpf aus Verzweiflung und Selbsthass, während Tatsumi über seine eigene Hilflosigkeit wütete und sein naives, kleines Fuchsmädchen betrauerte. Die erste Seele, die in ihm mehr als eine Waffe gesehen hatte. Der erste Mensch, bei dem er sich erlaubt hatte, Gefühle zu zeigen. Seine Qualen waren so herrlich, wie ich es mir erhofft hatte. Der Geist des Dämonenjägers war wahrhaftig gebrochen. Ich hatte gewonnen.

			Und dennoch fühlte sich etwas nicht richtig an.

			Ich trat über den Leichnam des Fuchs-Mädchens, schritt zum Altar und riss die Drachenrolle vom Ständer. Das lackierte Etui ließ sich mühelos nehmen, es gab keine letzten Fallen oder versteckten Überraschungen, und mit einem Grinsen auf den Lippen blickte ich zum Gegenstand in meiner Hand.

			So ein kleines Ding, über das dieses Reich den Verstand verliert. Ich schüttelte den Kopf. Törichte Sterbliche. Ihr seid nie zufrieden, und nach all der Zeit habt ihr immer noch nicht verstanden, dass der Wunsch des Herolds nie auf die Art gewährt wird, wie man es erwartet.

			Mit einem spöttischen Schnauben drehte ich mich vom Altar weg, meine Beute fest in den Klauen. Das ist das eine Stück der Drachenrolle. Jetzt muss noch das letzte Fragment gefunden werden. Wo könnten die alten Vögel es versteckt haben?

			Ich hob den Kopf, ließ nachdenklich den Blick ein weiteres Mal über den blutgetränkten Saal schweifen und nahm den Anblick des brutalen Gemetzels in mir auf. Irgendetwas nagte an mir, ein Gefühl der Unruhe, das ich nicht abschütteln konnte. Was stimmte an diesem Bild nicht?

			Nachdem ich ein weiteres Mal langsam eingeatmet hatte, wusste ich es jäh. Ich roch nichts. Kein Geruch des Todes, kein süßliches Aroma von Blut in der Luft, kein Gestank von Innereien, die aus Leichen quollen. 

			Mit der Zunge fuhr ich über das Blut, das meine Klauen verfärbt hatte, und schmeckte nichts als meinen eigenen Schweiß und meine Haut. Belustigung erfasste mich, doch darunter spürte ich das schwache Flirren von Unbehagen.

			Eine weitere Illusion.

			Ich ballte die Faust, und die Drachenrolle zerknitterte in meiner Hand. Wie Papier? Stirnrunzelnd blickte ich nach unten.

			Es war keine Schriftrolle mehr.

			Als ich die Klauen wieder öffnete, starrte ich ungläubig das Bündel Ofuda in meinen Fingern an, Dutzende von ihnen in meiner Handfläche. Und jeder einzelne Streifen Papier trug die Worte eines Binderituals in schlichter schwarzer Tinte. Während ich vor Entsetzen den Mund aufriss, flammten die Worte rot vor Macht auf.

			»Kuso!« Ich ließ das Bündel fallen, als stünde es in Flammen, doch es war zu spät. Wie ein Schwarm Motten schraubten sich die Ofuda in die Höhe und verwandelten sich in Luftschlangen aus Licht, die mich umschwirrten. Erneut spürte ich das beißende Gefühl von Ketten, Hunderte von Gliedern, die sich um mich schlangen und mich wie Gewichte am Boden verankerten.

			Zu meinen Füßen verflüchtigte sich der Leichnam der Kitsune, verpuffte zu weißem Rauch. Mit ähnlich lautlosen Knalleffekten verschwanden auch die Leichen der Tengu und aller Menschen um mich herum. Unter meinen Stiefeln explodierten die Steinplatten zu Rauch, die Wände, Säulen, Decke und der Altar verwoben sich zu Dunst, während ich starr vor Schreck zusah.

			Der gesamte Tempel war eine Illusion?

			Fassungslos blickte ich zum riesigen Bindekreis hinab, der mich umgab, Siegel über Siegel, mit mir genau im Zentrum. Als der Rauch sich legte, hob ich den Kopf und sah ein Dutzend Tengu, die um den Rand standen, ihre Stimmen zu einem einzigen Chor erhoben.

			Aufgebracht, zornentbrannt über den raffinierten Trick versuchte ich, nach vorne zu stürzen, kämpfte gegen die Ketten an, die mich zurückhielten. Doch dieser Kreis war riesig und überraschend mächtig, sog seine Stärke aus der Erde und dem Psalmodieren der Tengu. Je länger ich in seinen Grenzen gestanden hatte, desto mehr hatte er mich geschwächt. Diese gesamte List hatte allein darauf abgezielt, mich im Ring zu halten und abzulenken, während ich meine Zeit damit vergeudete, Illusionen zu töten, wo der echte Bindekreis mir Kraft raubte und mit jeder Sekunde erstarkte.

			Die Ketten um mich wurden schwerer, zogen sich immer fester um meine Arme und Beine und pressten mir die Luft aus den Lungen. Die Kiefer aufeinandergepresst rammte ich die Füße in den Boden, fest entschlossen, nicht in die Knie gezwungen zu werden. Ich würde nicht klein beigeben. Die Tengu könnten psalmodieren, bis ihre Kehlen verdorrten und ihre Stimmen in ihren Leibern verhallten, doch sie würden nicht siegen. Und ich würde jeden töten, der nah genug kam, um meinem Leben ein Ende zu setzen.

			Als die letzten Rauchfäden verblassten, teilte sich der Ring, und ein vertrautes Gesicht erschien am Rand des Zirkels. Lebendig. Un­verletzt. Ohne eine klaffende Wunde an der Stelle ihres Herzens. Ihr Blick traf meinen über den Bindekreis, und sie trat vor.

			Ich lächelte sie an. »Das … war eine inspirierende List, Fuchs-Mädchen«, sagte ich und sammelte all meine Kraft, um mich auf sie zu stürzen, sobald die Zeit gekommen war. »Ich bin beinahe beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass du die Macht für eine solch ausgefeilte Täuschung hättest, aber immerhin bist du eine Kitsune. Nun, jetzt lautet die Frage … bist du kaltblütig genug, um mich zu töten?«

			Sie presste ihre Lippen aufeinander, während sie näher kam, und ein Schatten aus Wut und Schmerz legte sich auf ihr Gesicht. Ich grinste. »Kannst du es tatsächlich?«, murmelte ich. »Dein Messer in mein Herz rammen und mich zurück ins Schwert bannen, wo du weißt, dass dein kostbarer Tatsumi dabei sterben und seine Seele in welches Jenseits auch immer befördert wird?«

			Die Kitsune schüttelte den Kopf, und ihre Augen glühten, als sie hochblickte. »Nein, Hakaimono«, flüsterte sie und blieb einen Ausfallschritt von mir entfernt stehen. »Ich werde Tatsumi nicht töten, aber ich werde dich zurück in Kamigoroshi bannen, selbst wenn es bedeutet, dass meine eigene Seele dabei zerstört wird.«

			Fauchend schlug ich nach ihr und kämpfte gegen die Ketten an, um eine Klaue in den weiten Stoff ihrer Robe zu hauen. Gleichzeitig stürzte die Kitsune vor, was mich völlig überrumpelte, und packte mit beiden Händen mein Gesicht. Ihre Lippen teilten sich und ihr Mund klaffte weit auf, während ein glühender Nebel sich in Form eines undeutlichen Fuchses zwischen ihren Zähnen bildete und vor mir schwebte. Mit einem Mal erkannte ich, was sie vorhatte, und versuchte, ihren Körper wegzustoßen, doch der fuchsartige Dunst drang vor, füllte mein Blickfeld, und das Letzte, woran ich mich erinnerte, war mein Fallen.
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			DAS VERÄNDERN DES SCHICKSALS

			Suki

			Vom Rand des schneebedeckten Gipfels aus beobachtete Suki die riesige Armee, die langsam die Berge hinaufkroch, und ihr wurde übel vor Angst.

			»Nun«, überlegte Lord Seigetsu mit düsterer Stimme. Er stand am Steilhang, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte die ­dunkle Masse aus Dämonen, monströsen Yokai und anderen Horrorgestalten, die über die Gipfel des Drachenrumpfes kletterten. »An­­scheinend hat Genno sich entschieden, doch nicht auf Hakai­mono zu warten.«

			Zu seinen Füßen zitterte Taka, sein einziges Auge weit aufgerissen, während er dem Aufstieg der Dämonen zusah. »Das ist die Armee aus meinen Träumen«, wisperte er. »Diejenige, die alle im Tempel getötet hat.«

			»Ja«, murmelte Seigetsu. »Genno ist kein Narr. Seine Armee folgt der Spur, die Hakaimono hinterlassen hat. In dem Tempo, das sie gerade vorlegen, werden sie den Tempel der Stählernen Feder in ein paar Stunden erreicht haben.« Er schien weder erschüttert noch überrascht zu sein, während er die Dämonen beobachtete, als wäre es ein besonders interessantes Go-Spiel. »Ein kluger Schachzug. Wo jeder im Tempel vom Ersten Oni abgelenkt ist, wird niemand eine Armee erwarten, die hinterrücks durch die Tore marschiert. Sie werden vollkommen überrumpelt sein und höchstwahrscheinlich von der ersten Angriffswelle niedergemetzelt werden.«

			»Nein«, flüsterte Suki. Nur schemenhaft konnte sie die ausladenden Dächer des Tempels ausmachen, der sich fast unsichtbar vor einem weit entfernten Gipfel abzeichnete. Das Kitsune-Mädchen war dort, genau wie Daisuke-sama. »Können … Können wir sie denn nicht warnen, Seigetsu-sama?«, flehte sie eindringlich und starrte zu dem silberhaarigen Mann, der sie mit hochgezogener Augenbraue ansah. »Wir könnten … dorthin fliegen und … ihnen Bescheid ge­­ben, dass die Armee im Anmarsch ist. Sie könnten fliehen … vor der Ankunft der Dämonen.«

			Lord Seigetsu schüttelte den Kopf. »Leider nein«, erwiderte er leise, was ihr einen Stich ins Herz versetzte. »Ich bin im Tempel … ein nicht gern gesehener Gast, Suki-chan. Sie würden kein Wort von dem glauben, was ich sage. Taka ist ein Yokai … Er würde angegriffen, vielleicht sogar getötet werden, bevor er ihnen die Warnung überbringen könnte. Die Hüter dort sind echte Fanatiker, wenn es um das geht, was sie beschützen.« Er verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln, ohne die geringste Spur von Belustigung. »Ich fürchte, uns sind die Hände gebunden. Höchstwahrscheinlich wird jeder im Tempel getötet werden, genau wie Taka es in seinem Traum vorausgesehen hat.«

			»Ich kann sie warnen, Seigetsu-sama.«

			Seigetsu blinzelte und blickte Suki leicht verwundert an. »Du, Suki-chan?«, fragte er, und sie nickte beharrlich.

			»Sie … Sie kennen mich nicht«, fuhr sie leicht stammelnd fort, während sie versuchte, die Worte über ihre Lippen zu bekommen. »Ich bin nur ein wandelnder Geist. Ich kann Daisuke-sama finden … ihn warnen, dass die Dämonen kommen. Sie können … fliehen, bevor die Armee sie erreicht. Dann hätten sie eine Chance, nicht wahr?«

			Seigetsu neigte den Kopf schräg und musterte sie aus leuchtend goldenen Augen. »Vielleicht«, sagte er im Flüsterton. »Wenn sie im Vorfeld gewarnt wären, könnten sie sich zumindest für den Angriff wappnen. Aber bist du bereit, dich einer Armee aus Monstern und dem Meister der Dämonen entgegenzustellen, um deinen Adligen zu retten, Suki-chan? Hast du keine Angst?«

			Bei der Erinnerung an die Nacht ihres eigenen Todes, an den schrecklichen Yaburama und die Bluthexe, die sie den Monstern als Opfer dargeboten hatte, erzitterte Suki. »Ich habe Angst«, gestand sie. »Aber … ich möchte Daisuke-sama retten. Und alle anderen. Ich will nicht, dass die Dämonen sie töten. Bitte … Lord Seigetsu. Ich kann … sie warnen. Lasst es mich versuchen.«

			Seigetsu lächelte. »Ich kann dich nicht aufhalten, Suki-chan«, erwiderte er in ruhigem Tonfall und hob einen sich bauschenden Ärmel seiner Robe in Richtung des fernen Tempels. »Zieh los, du hast meinen Segen.« Seine Augen schimmerten, und eine winzige Spur von Triumph schlich sich in seine Stimme. »Vielleicht bedarf es eines Geists, um heute Nacht den Lauf des Schicksals zu ändern.«

			Aus irgendeinem Grund lief Suki bei seinen Worten ein Schauder den Rücken hinab, doch sie dachte nicht länger darüber nach. Während sie ihr menschliches Ebenbild abstreifte, formte sie sich zitternd zu einer gestaltlosen Kugel aus pulsierender Leuchtkraft und hüllte Seigetsu und Taka in ein unheimliches, flackerndes Licht. Einen Moment lang schwebte sie dort, nahm all ihren Mut zusammen und musterte die riesige Anzahl an Dämonen und Yokai, die sich verbissen durch den Schnee kämpfte. Dann schwebte sie mit einem Aufwallen von Entschlossenheit in die Höhe, flog über den Steilhang hinweg und schoss in Richtung Tempel.
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			DIE EBENE DER SEELEN

			Yumeko

			Am Abend unserer Ankunft im Tempel der Stählernen Feder wartete der weiße Fuchs erneut in meinen Träumen auf mich.

			»Du hast nicht den blassesten Schimmer, was du gegen Hakai­mono tun musst, nicht wahr?«, fragte er mich zur Begrüßung.

			Seine Worte ärgerten mich, doch dann ließ ich die Schultern sinken. »Nein«, gestand ich ein. »Nicht wirklich.« Wir – ich, Daisuke, Okame und Reika – hatten mehrere Stunden mit den Tengu und dem Daitengu verbracht, um einen Plan auszuhecken, mit dem wir Hakaimono besiegen könnten, ohne dass einer von uns getötet wird. Die Tengu waren geschickte Mystiker und verfügten über etwas Magie, die sie aus dem Gebirge selbst zogen, aber nicht genug, um Hakaimono für längere Zeit festzuhalten.

			Der weiße Fuchs seufzte. »Wieder jung und naiv zu sein«, sagte er und schüttelte die blasse Schnauze. »Du hast alles, was du brauchst, um Hakaimono zu besiegen, kleine Füchsin. Du denkst nur nicht wie eine Kitsune. Wir sind keine Menschen, die wie wütende Bullen mit dem Kopf voraus auf ihre Feinde losgehen. Gegen einen Fuchs zu kämpfen ist dasselbe, als wollte man sein Spiegelbild in einem Teich fangen. Wir sind Schatten über Schatten, die sich ihre eigene Welt, ihre eigene Realität weben. Und wir verwirren unsere Feinde so gründlich, bis sie nicht mehr wissen, was real ist und was nicht. Nichts, was wir bieten oder offenbaren, ist die Wahrheit.« Gedankenverloren schnalzte er mit seinem Schwanz. »Aber du darfst diesen Feind nicht unterschätzen«, warnte er. »Hakaimono wird sich nicht von einfachen Tricks an der Nase herumführen lassen. Du wirst dein gesamtes Talent aufbieten müssen, all deine Fuchsmagie und jedes Fünkchen List und Verschlagenheit, das in dir steckt, um ihn zu besiegen.«

			»Ich bin nicht so stark«, flüsterte ich. »Meine Illusionen sind einfache Gebilde. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich gegen Hakaimono anrichten kann.«

			»Glaubst du das wirklich, nach allem, was du getan hast? Nachdem du einen Kaiser genarrt und die Assassine des Schattenclans derart das Fürchten gelehrt hast, dass sie schier verrückt geworden sind?«

			»Menschen«, stimmte ich ihm mit einem Nicken zu. »Nicht Oni. Keine Dämonenjäger. Ich werde es mit Hakaimono und Tatsumi aufnehmen müssen. Keiner von ihnen wird sich vor irgendetwas fürchten, das ich tue.«

			»Ich verstehe.« Der weiße Fuchs peitschte aufgebracht mit dem Schwanz. »Wenn du das wirklich glaubst, dann werde ich dir die Stärke verleihen, die du brauchst, um siegreich aus der Schlacht hervorzugehen.«

			Sein Maul öffnete sich, seine Schnauze klaffte weit auf, und eine schimmernde Kugel aus weiß-blauem Licht quoll aus seiner Kehle und schwebte zu mir. Als sie näher kam, sah ich geisterhafte Flammen, die um den kleinen weißen Ball flackerten. Von einem sanften, inneren Glühen erfüllt kreiste die Kugel um meinen Kopf, dann glitt sie herab, bis sie die Spitze meiner Schnauze berührte. Kühle Flammen kitzelten meine Nase, und ich musste niesen, wobei ich etwas Kleines und Rundes spürte, das in meinen Rachen flog und meine Kehle hinabschoss, während es mir dabei die Zunge verbrannte. Ich hustete keuchend und hatte das Gefühl, an einem Pfirsichkern zu ersticken, doch der fremdartige Gegenstand widersetzte sich meinen Versuchen, ihn wieder hochzuwürgen, und blieb beharrlich in meinem Magen, wo er mein Innerstes mit etwas zum Leuchten brachte, das sich wie eiskalte Flammen anfühlte.

			Ich räusperte mich noch einmal und blickte hoch. Der weiße Fuchs beobachtete mich mit einem amüsierten Ausdruck in seinem schmalen Gesicht.

			»Das ist mein Hoshi no tama«, erklärte er. »Mein Sternenball. Er beinhaltet ein Quäntchen meiner Macht. Damit besitzt du die magische Stärke von einem Dutzend Kitsune, vielleicht sogar mehr.« Er bedachte mich mit einem grimmigen Lächeln, als ich ihn mit offenem Mund anstarrte, fassungslos und verwirrt. Wer war er, dass er über so viel Macht verfügte? »Er ist mir lieb und teuer«, fuhr der weiße Fuchs fort, »und ich hätte ihn gern zurück, wenn du deine Aufgabe beendet hast. Aber fürs Erste wirst du stark genug sein, um selbst gegen Hakaimono zu bestehen, wenn du endlich aufhörst, wie ein Mensch zu denken, und anfängst, wie ein Fuchs Ränke zu schmieden.«

			»Wer seid Ihr?«, fragte ich und starrte zu ihm hoch. Die Frage war schon einmal gestellt worden, aber jetzt schien sie an Bedeutung gewonnen zu haben. »Warum helft Ihr mir?«

			Er bedachte mich nur mit seinem geheimnisvollen Lächeln und hob das Gesicht zum Mond über uns, als spürte er etwas im Wind. »Hakaimono naht«, verkündete er, woraufhin sich mir der Magen vor Angst und düsterer Vorahnung zusammenkrampfte. »Dir bleibt vielleicht ein Tag, bevor er kommt, also plan weise. Denk dran, Hakaimono wird eine Falle erwarten. Er weiß, dass er die Drachenrolle nicht ohne Widerstand an sich reißen kann, dass die Wächter hier das Stück Pergament mit ihrem Leben beschützen würden. Hakaimono denkt, dass er stark genug ist, um allem, was ihm in den Weg gelegt wird, trotzen zu können, und er hat recht. Er ist ein zu mächtiger Feind, um ihn frontal anzugreifen. Also tu, was wir am besten können. Tänzle um ihn herum. Mach ihm geschickt weis, dass er gewonnen hat. Wenn du dich klug anstellst, könntest du Hakaimono mit seinen eigenen Waffen schlagen. Wenn nicht …« Der weiße Fuchs schnalzte mit dem Schwanz und begann, sich allmählich aufzulösen, während das Mondlicht immer stärker durch seinen Körper schimmerte. »Wenn du und deine Freunde sterben werdet, wird Genno die Macht des Drachenwunsches nutzen, um Iwagoto in die Dunkelheit zu stürzen, und Kage Tatsumis Seele ist für immer verloren. Etwas, das du im Hinterkopf behalten solltest, wenn du Hakaimono zum letzten Mal gegenübertrittst.«

			Ich nahm die Stille um mich herum wahr und schlug die Augen auf.

			Ein Schauder ließ mich taumeln. Ich befand mich auf einer kleinen, von uralten Bäumen umgebenen Lichtung, deren riesige, in­einander verschlungene Äste den Boden in Schatten hüllten. Durch das Baumkronendach funkelte der Himmel in einem unheimlichen Blutrot, purpurnes Licht sickerte durch die Blätter und sprenkelte den Waldboden.

			Ein Rascheln erscholl hinter mir. Ich drehte mich um und sah drei Kinder auf dem Boden knien, mit einem streng dreinblickenden Mann, der mit verschränkten Armen neben ihnen stand. Zwei Jungen und ein Mädchen, nicht älter als sechs oder sieben Winter, gekleidet in identische schwarze Haori und Hakama-Hosen. Ihre Köpfe waren geneigt, ihre Blicke fest auf den Waldboden vor ihnen gerichtet, doch mein Herz krampfte sich zusammen, als ich den Jungen ganz außen wiedererkannte, dessen schmale Schultern vor Entschlossenheit angespannt waren.

			Tatsumi. Ich trat vor, wollte dem jungen Dämonenjäger etwas zurufen, zögerte dann jedoch. Keiner der Menschen blickte in meine Richtung oder nahm meine Anwesenheit auch nur zur Kenntnis. Ich stand da, vor aller Augen, und niemand machte eine Bemerkung über das sonderbare Mädchen, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

			Das ist nicht real, erkannte ich und sah mich in dem Tal um. Es muss eine Erinnerung sein. Eine von Tatsumis Erinnerungen. Während ich zur jüngeren Version von Tatsumi hinabstarrte, spürte ich, wie es mir die Kehle zuschnürte. Selbst in diesen jungen Jahren trug er bereits diese eindringliche, feierliche Miene zur Schau und starrte unbewegt zu Boden, als versuchte er, sich unsichtbar zu machen. Vor dem Mann und den Kindern erhoben sich zwei große, ausgemergelte Gestalten mit weiß geschminkten Gesichtern und schwarzen Lippen. Ihre Blicke glitten nacheinander über jedes der Kinder. »Und das sind Eure besten Schüler?«, fragte ein Majutsushi den Mann, der neben der Gruppe stand. Seine Stimme war aus­druckslos und kalt, und mir entging nicht, dass die Schultern des anderen Jungen zitterten. »Die vielversprechendsten kami-beseelten Kinder der Schule?«

			»Ja«, erwiderte der Mann mit einem Nicken in Richtung des Trios zu seinen Füßen. »Kage Ayame, Makoto und Tatsumi. Jeder von ihnen hat ein außergewöhnliches Verständnis der Schattenmagie bewiesen. Sie sind die Besten ihres Jahrgangs, haben einfache Shinobi-Techniken gemeistert und eignen sich blitzschnell neue Fähigkeiten an. Jeder von ihnen würde der Daimyo aufs Vortrefflichste dienen.«

			Die Majutsushi ließen sich die Worte durch den Kopf gehen. »Und wen von diesen dreien«, fragte einer der Magier, den Blick auf das Trio gerichtet, »würdet Ihr unserer großartigen Lady empfehlen? Wer wäre Eures Erachtens die richtige Wahl, um die Ehre und Bürde zu tragen, der nächste Dämonenjäger der Kage zu sein? Welches dieser Kinder würdet Ihr mit uns schicken?«

			Die Augen des Mannes verengten sich vor Widerwillen, doch er antwortete ruhig. »Ayame ist die schnellste«, sagte er mit einem leichten Hauch von Stolz in der Stimme. Ich blickte zu dem Mädchen und sah, wie ein verstohlenes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien, das fast im selben Moment schon wieder verschwunden war. »Beim Laufen steckt sie die beiden in die Tasche, aber sie ist auch stur. Und jähzornig. Wir arbeiten daran. Makoto ist ein von Natur aus begabter Schüler, und seine Schattenmagie ist die stärkste von ihnen allen, ihm fehlt es jedoch an Ehrgeiz und dem Ansporn, immer der Beste zu sein.« Der Mann seufzte. »Müsste ich den nächsten Dämonen­jäger auswählen, würde ich ehrlicherweise diesen da nehmen«, sagte er und zeigte auf das dritte Kind, den Jungen auf der anderen Seite, der die ganze Zeit über nicht einmal den kleinsten Muskel bewegt hatte. »Kage Tatsumi.«

			»Und warum er?«, erkundigte sich der Majutsushi in einem krächzenden Flüstern. »Was macht ihn so besonders?«

			»Warum Tatsumi?« Anstatt die Frage zu beantworten, setzte der Mann ein geheimnisvolles Lächeln auf. »Letzten Sommer«, begann er, »brachte eine der Hündinnen im Dorf Welpen zur Welt. Das Muttertier war schwach, und die Geburt überstieg ihre Kräfte. Alle Welpen starben, bis auf einen, der kleinste des Wurfs. Der da«, fuhr er mit einem Nicken in Tatsumis Richtung fort, »bat mich, versuchen zu dürfen, ihn zu retten. Ich gestattete es ihm. Mehrere Nächte hintereinander wachte er über den Welpen, päppelte ihn wieder auf. Zur großen Überraschung aller überlebte der Kümmerling. Schon bald begann der Hund, dem Jungen überallhin zu folgen, legte sich vor die Tür seiner Klasse, wartete auf ihn. Die anderen Schüler nannten ihn Kagekage, Schatten des Schatten, denn man traf den einen nicht ohne den anderen an. Sie waren unzertrennlich.« Der Mann lächelte grimmig. »Bis zu dem Tag, als ich Tatsumi ein Messer in die Hand drückte und ihm befahl, den Hund im Namen der Kage zu töten.«

			Der Mann blickte zum Jungen hinab, der sich immer noch nicht gerührt oder den Kopf gehoben hatte, nur seine Schultern waren angespannt. »Ich trug ihm auf, es rasch zu tun und mir einen Beweis für den Tod des Tieres zu bringen. Er sagte nichts, doch an jenem Abend kam er zu mir, tränenüberströmt und schluchzend, mit dem Kopf seines Welpen in einer kleinen, lackierten Kiste, und wir vergruben ihn noch in derselben Nacht auf den Feldern.«

			Ich spürte, wie ich einen Kloß in meiner Kehle bekam, und blinzelte die Tränen zurück, selbst als einer der Majutsushi ein langes Zischen der Zufriedenheit ausstieß. »Ausgezeichnet«, flüsterte er. »Sehr vielversprechend.« Nachdenklich presste er zwei Finger auf seine geschwärzten Lippen. »Es wird natürlich eine Prüfung geben. Tests, um zu sehen, welcher dieser Kandidaten der Auserwählte ist. Aber ich schätze, wir haben unseren nächsten Dämonenjäger gefunden. Sag mal, Junge …« Der Majutsushi schritt vor, bis er direkt vor Tatsumi stand und sein Schatten die schmale Gestalt gänzlich verdeckte. »Weißt du, warum du tun musstest, was du getan hast? Warum du deinen Hund töten musstest? Antworte mir!«

			Zum ersten Mal ging ein Zittern durch Tatsumis Schultern, und seine kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe Kagekage getötet«, sagte der Junge, und seine sanfte, ruhige Stimme brach mir schier das Herz, »weil der Schattenclan es mir aufgetragen hat. Weil mir ein Befehl erteilt wurde. Das ist alles, was ich wissen muss, um zu gehorchen.«

			Ich konnte sehen, wie die Augen des Majutsushi funkelten und er seine Lippen zu einem Lächeln verzog, während er die Schultern straffte. »Das wäre alles«, krächzte er, und die zwei Magier wichen zurück. »Ihr habt vortreffliche Arbeit geleistet, und die Lady wird erfreut sein. Schüler«, fuhr er fort, und seine Stimme wurde schärfer. »Ihr werdet uns folgen.«

			Ein fernes Grollen hallte über den Bäumen, und mir stellten sich erschrocken die Nackenhaare auf. Niemand sonst schien es zu hören. Tatsumi und die anderen beiden Kinder erhoben sich gehorsam und folgten den Magiern aus der Lichtung. Doch zwischen den Bäumen nahm ich eine Bewegung wahr. Von etwas Riesigem. Gliedmaßen ächzten, und Äste barsten, als die große dunkle Gestalt in meine Richtung durch den Wald pflügte.

			Hakaimono, erkannte ich, während mir ein Schauder, anders als alles, was ich jemals verspürt hatte, den Rücken hinaufrann. Der Erste Oni in seiner wahren, schrecklichen Gestalt, auf der Suche nach mir. Ich muss Tatsumi finden, dachte ich und wich zurück, den Blick unruhig umherschweifend. Den echten Tatsumi. Seine Seele muss hier sein, irgendwo. Ich muss tiefer vordringen. Das ist nur eine oberflächliche Erinnerung. Ich muss Tatsumis Seele finden, bevor ich mich Hakaimono stellen kann.

			Der riesige Körper zwischen den Bäumen drehte sich zu mir, Augen wie heiße Kohlen, die in der Schwärze funkelten, und mein Innerstes zog sich verängstigt zusammen.

			»Kitsune!«, grollte eine tiefe, schreckliche Stimme, die den Erdboden zum Erzittern brachte. »Ich weiß, dass du hier bist, kleiner Fuchs! Ich kann dich spüren. Zeig dich, wenn du glaubst, du könntest mich austreiben!«

			Die Erinnerung kräuselte sich um mich wie eine Libelle, die auf der Oberfläche eines Teichs landete. Mit fest angelegten Ohren wirbelte ich herum und floh ins Unterholz, weg von Hakaimono, und die Lichtung verblasste in Finsternis.

			Ich taumelte aus der Dunkelheit in einen kleinen Raum und musste sofort einen Satz nach hinten machen, um der Gestalt in der schlichten Robe auszuweichen, die hastig auf mich zueilte. Als mein Blick ihr durchs Zimmer folgte, drehte sich mir der Magen und ich legte meine Hände voller Entsetzen auf meinen Mund.

			Tatsumi lag auf einem Tisch am anderen Ende des Raums, das Gesicht zur Decke gewandt, und starrte unverwandt nach oben. Sein Hemd war ausgezogen worden, und die obere Hälfte seiner Brust war in Blut getränkt, das auch die restliche Haut sprenkelte und zu Boden tropfte. Zwei Männer in aschgrauen Roben huschten um ihn herum, wischten Blut weg und pressten Tücher auf die Wunden. Sie gingen nicht sonderlich sanft mit ihm um, wie mir auffiel, und ich zuckte zusammen, als einer von ihnen eine klare Flüssigkeit aus einer Phiole auf einen Streifen geschwärzte Haut an Tatsumis Arm goss, wo sie Blasen warf und verdampfte. Tatsumi biss die Zähne aufeinander, und seine Finger krallten sich am Rand des Tischs fest, bis seine Handknöchel schneeweiß wurden, doch er gab keinen Laut von sich.

			Mit einem lauten Klicken öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ins Zimmer. Klein und gedrungen, mit scharfsichtigen schwarzen Augen und sonderbar unscheinbaren Gesichtszügen marschierte er zum Tisch und funkelte auf den verwundeten Dämonenjäger hinab. Es dauerte einen Moment, bis ich ihn als den Mann wiedererkannte, dem ich in den Gängen der Burg des Schattenclans begegnet war. Tatsumis Sensei. Nach einem weiteren finsteren Blick schnaubte der Mann und schüttelte angewidert den Kopf.

			»Wo wurde er gefunden?«, murmelte er und klang eher verärgert als erleichtert.

			»Gleich hinterm Tor«, antwortete eine der graugewandeten Gestalten, ohne von ihrer Tätigkeit, den zerfetzten Arm des Dämonenjägers zu bandagieren, aufzublicken. »Taro hat ihn kurz vor Morgengrauen entdeckt. Wahrscheinlich hat er sich von dort, wo er hingeschickt worden war, mit letzter Kraft zurückgeschleppt, bevor er durch den hohen Blutverlust zusammengebrochen ist.«

			»Wie schlimm ist er verletzt? Wird er überleben?«

			»Ich schätze schon. Die oberflächlichen Verletzungen heilen rasch ab, nur die Verbrennungen auf seiner Brust und am Arm sind sehr schwer und werden Zeit brauchen. Zum Glück scheint es keine Nervenschäden gegeben zu haben, doch er wird große Schmerzen haben, bis alles verheilt ist.«

			Tatsumis Sensei schnaubte wieder. »Ja, nun, vielleicht wird es ihm beim nächsten Mal eine Lehre sein, einen Nue nicht mit einem Metallschwert erstechen zu wollen, wenn dieser gerade einen Blitz abfeuert.« Der Mann löste die vor der Brust verschränkten Arme und funkelte Tatsumi erneut an. »Dämonenjäger«, sagte er, während er sich näher ans Gesicht seines Schülers beugte. »Hörst du mich, Junge?«

			»Ich … höre Euch, Sensei.«

			Meine Kehle schnürte sich zu. Seine Stimme war matt vor Schmerz, doch er versuchte trotzdem, ruhig zu sprechen. Der Mann richtete sich auf, sein Blick unbarmherzig und streng. »Was ist schiefgelaufen?«, fragte er mit harter Stimme. »Ich habe dich vor der elektrisch aufgeladenen Hülle der Nue gewarnt. Das hätte nicht passieren dürfen, Tatsumi.«

			»Vergebt mir, Sensei«, presste Tatsumi mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Da waren …« Seine Stimme brach, und er schloss die Augen, als einer der graugewandeten Männer mehr von der klaren Flüssigkeit auf seine Brust spritzte, wo sich sogleich weiße Blasen bildeten und aufplatzten. »Da waren zwei von ihnen«, fuhr Tatsumi nach einem Moment fort. »Der Nue muss eine Gefährtin gehabt haben. Als der erste tot war, hat der zweite … mir aufge­lauert.«

			»Zwei.« Tatsumis Sensei klang skeptisch, doch sein Ton war weiterhin grimmig. »Nun, das erklärt, weshalb in der Gegend so viele Menschen verschwunden sind. Nue sind bösartig und verteidigen bestenfalls nur ihr Revier. Den kami sei Dank, dass sie so selten sind. Hast du den zweiten getötet?«

			»Ja … Sensei«, erwiderte Tatsumi.

			»Gut. Zumindest musst du dann nicht noch einmal zurückkehren, um Jagd auf ihn zu machen, sobald du wieder auf den Beinen bist.« Der Sensei straffte die Schultern und sah zu den Männern in ihren Roben. »Haltet mich über seinen Zustand auf dem Laufenden. Sollte es ihm schlechter gehen oder er im Sterben liegen, gebt mir augenblicklich Bescheid.«

			»Ja, Sir.«

			Der Mann trat zurück, doch mir fiel auf, wie er zögerte, nur einen kurzen Moment, und den leidenden Dämonenjäger betrachtete. Ein Anflug von etwas, das womöglich Mitleid war, blitzte in seinen Augen auf, doch es war innerhalb eines Wimpernschlags verschwunden. Ohne ein weiteres Wort an den schwer verletzten Tatsumi zu richten, drehte sich der Mann um und verließ das Zimmer. Als die Heiler sich wieder anschickten, den Dämonenjäger zu versorgen, presste Tatsumi die Kiefer fest zusammen und lenkte den Blick zur Decke, wo er erneut reglos ins Leere starrte.

			Ich biss mir auf die Lippe, um aus Mitgefühl nicht in Tränen zu zerfließen. Es brach mir das Herz, und ich wünschte, ich hätte zu ihm gehen und seine Hand nehmen, ihn einfach wissen lassen können, dass er nicht allein war. Dass es jemanden in seinem bitteren, ein­samen Dasein interessierte, ob er lebte oder starb. Doch es war wie­derum nur eine Erinnerung. Die beiden Heiler fuhren mit ihrer Arbeit fort, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und auf dem Tisch lag der Dämonenjäger still und leidend da, darauf wartend, dass die Qualen endlich endeten.

			Tiefer, dachte ich. Tatsumis Seele ist nicht hier. Ich muss tiefer vordringen.

			Entschlossen drehte ich mich von der grausigen Szene weg und folgte Tatsumis Sensei aus der Tür, bevor die Welt um mich herum verblasste.

			Hakaimono folgte mir. Ich konnte ihn nicht immer sehen oder hören, aber ich spürte ihn, seine angsteinflößende, dunkle Präsenz, die bedrohlich näher kam, mich durch die Schichten von Tatsumis Bewusstsein jagte. Manchmal floh ich Hals über Kopf aus einer Erinnerung, wenn ich bemerkte, dass er mir zu dicht auf den Fersen war und mich im Bruchteil einer Sekunde erreichen und packen könnte, würde ich noch einen einzigen Moment länger verweilen. Es half nicht sonderlich, dass ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wohin ich ging. Ich hatte mich im Labyrinth aus Tatsumis Verstand verloren, wo jede Erinnerung dunkler, blutiger und noch deprimierender als die letzte war. Alles, was ich wusste, war, dass ich seine Seele finden musste, dass sie irgendwo hier versteckt war, in dieser trostlosen, von Hakaimonos Gegenwart verdorbenen Landschaft, und ich weitersuchen musste, bis ich sie aufgespürt hatte.

			Erneut befand ich mich auf einer Waldlichtung, der Himmel ein geschecktes Rot und Schwarz durch die Baumkronen. Ein alter Steinbrunnen erhob sich in der Mitte der Lichtung, angestrahlt vom purpurnen Licht des Mondes, bei dessen Anblick ich eine Gänsehaut bekam.

			Ein Vibrieren ging durch die Lichtung, und Tatsumi tauchte un­vermittelt aus den Bäumen auf wie ein Schatten, der sich allmählich verfestigte. In der einen Hand hielt er Kamigoroshi, das in dem unheimlichen karmesinroten Licht matt violett glühte.

			Der Dämonenjäger marschierte festen Schrittes über die Lichtung, bis er nur noch einen knappen Meter vom Brunnen entfernt war. Über ihm schob sich der Vollmond hinter einer Wolke hervor und warf seine kränklich roten Strahlen über die einsame Gestalt, die reglos im Gras stand.

			Eine blasse Hand streckte sich aus der Dunkelheit des Brunnens und umklammerte den Rand der Steine. Eine weitere folgte, während etwas Weißes und Ausgefranstes sich einen Weg aus dem Loch bahnte, eine Frau in einem tropfenden weißen Leichengewand, mit langen Haaren, die ihr Gesicht verdeckten. Ihre Hände waren verwachsene Klauen, deren eingerollte Nägel im Licht glitzerten, und ihre Haut wies einen fahlen bläulich-grauen Farbton auf. Während ich vor Entsetzen zurücktaumelte, drehte die Yurei den Kopf zu Tatsumi, der nicht von der Stelle wich, als der Geist über den Rand des Brunnens kroch und auf ihn zuwankte.

			»Bin ich … hübsch?«, flüsterte sie, und bei ihrer Stimme gefror mir das Blut in den Adern. Ihre beiden Arme reckten sich nach Tatsumi, und Wasser tropfte von ihrer grauen Haut ins Gras. »Bin ich … schön?« Sie hob den Kopf, und ich sah die roten Schlieren, die von der aufgeschlitzten Kehle an ihrem Kleid hinabliefen. Ihre toten weißen Augen spähten durch den Vorhang aus Haaren. »Wirst du mich lieben?«

			»Nein, Mizu Tadako.« Tatsumis Stimme überraschte mich. Ruhig und beinahe sanft. »Die Knochen von einem Dutzend Priestern und heiligen Männern liegen am Grund deines Brunnens. Die Zeit für einen Exorzismus ist vorbei.« Er hob sein Schwert, und das kalte purpurne Licht von Kamigoroshi glitt über sein Gesicht, das im flackernden Licht feierlich und entschlossen aussah. »Wohin auch immer Kamigoroshi dich schicken wird, möge deine Seele Ruhe finden.«

			Das Gesicht des Geists verzog sich vor Wut und mit einem mark­erschütternden Schrei stürzte sie sich auf Tatsumi.

			»Hab dich, kleiner Fuchs.«

			Das Blut gefror mir nun aus einem anderen Grund in den Adern, und mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als er sich plötzlich hinter mir materialisierte. Instinktiv stürzte ich vor und spürte, wie etwas meine Haarspitzen berührte, bevor ich davonschoss. Mit wild klopfendem Herzen rannte ich zur Mitte der Lichtung, wo Tatsumi und die Frau einander umkreisten und die wut­erstickten Schreie des Geists über den Bäumen widerhallten. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, sprang ich auf den Rand des Brunnens und ließ mich, bevor mir der Mut sank, in die gähnende Schwärze fallen, begleitet von Hakaimonos frustriertem Fauchen, das mir in die Dunkelheit folgte.

			Ich traf hart auf dem Boden auf, schaffte es jedoch, den Sturz in ein Abrollen zu verwandeln und blieb mit schmerzenden Gliedern am Grund des Brunnens liegen. Das Gesicht vor Pein verzogen stemmte ich mich auf die Beine und blickte mich verwundert um, wo ich wohl diesmal gelandet war.

			Ich zitterte. Eine riesige Burg erhob sich vor mir, eine schwarze Silhouette, die sich gegen den unheimlich roten Himmel abzeichnete. Blitze zuckten durch die Wolken, purpurn und schwarz aufleuchtend, und im flackernden Nichtlicht erkannte ich diesen Ort wieder. Hakumei-jo, die Burg des Schattenclans, lag vor mir wie ein riesiges, geduldiges Tier. Doch sie war dunkler und verschlungener als ihr Gegenstück in der realen Welt. Fette rote Schlingpflanzen krallten sich an den Mauern fest und wanden sich pulsierend um Ecken, als wären sie am Leben. Kleine, missgebildete Kreaturen krabbelten über die pagodenhaften Dächer und starrten mit Augen wie heiße Kohlen auf mich herab. Die Dunkelheit hier schien ein Lebewesen zu sein, Schatten bewegten sich kriechend über den Boden und die Mauern, die mit nichts verbunden zu sein schienen, streckten sich nach mir.

			Und mit einem Mal wusste ich es.

			Sie ist hier. Tatsumis Seele … sie ist irgendwo in dieser Burg.

			Hoch am Himmel, fast übertönt vom Ächzen des Windes durch den Innenhof, hörte ich ein gedämpftes Knurren, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Hakaimono war mir immer noch auf den Fersen.

			Während ich die Stufen zur Burg hinaufstürmte, gab ich acht, nicht auf die dicken roten Schlingpflanzen zu treten, die bei meinem Näherkommen wütend pulsierten, und riss die schweren Flügeltüren am oberen Treppenabsatz auf. Das Holz stöhnte, schwang widerwillig auf und ich schlüpfte durch die Öffnung in die dahinterliegende Schwärze.

			Im Innern lagen die Hallen und Korridore dunkel da, und die Wände und polierten Böden waren mit weiteren an- und abschwellenden purpurroten Ranken bedeckt, die sich durch die Fenster schlängelten und durch Ritzen im Holz drängten. Die Burg selbst schien zu atmen, die Wände dehnten sich und zogen sich gleichmäßig wieder zusammen, obwohl ich nicht sagen konnte, ob das vielleicht nur meiner Einbildung geschuldet war.

			Tatsumi, dachte ich und blickte mich erschrocken um. Wo steckst du?

			Von irgendwo aus der Tiefe bekam ich eine Antwort. Das schwache Pulsieren eines Herzschlags, kaum wahrnehmbar, vibrierte durch die Burg. Ich holte tief Atem und stürzte vor, dann schlossen sich die Schatten um mich.
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			KAMPF UM DEN TEMPEL DER

			STÄHLERNEN FEDER

			Suki

			Sie hätte es fast nicht rechtzeitig geschafft.

			Daisuke-sama, dachte Suki, als sie über die Mauern des Tempels flog. Hinter ihr, erschreckend nah, vernahm sie das Keuchen von Dämonen, das Kratzen von Klauen und Krallen auf Felsgestein. Die Geräusche ängstigten sie zutiefst, doch sie zwang sich in ihre menschliche Gestalt und blickte sich verzweifelt um. Wo bist du?

			Da erspähte sie ihn schließlich, inmitten des steinernen Tempels. Seine weißen Haare und die hell leuchtende Haori setzten sich klar gegen die Dunkelheit ab. Weitere Gestalten umgaben ihn, Geschöpfe in Kutten und mit Klauen und riesigen schwarzen Flügeln, die aus ihren Schultern wuchsen. Noch mehr Monster, dachte Suki und zuckte vor Angst zusammen. Die vogelähnlichen Kreaturen hatten sich in einem großen Kreis aufgestellt, zwei Finger vor sich aus­gestreckt, Wörter psalmodierend, die die Luft in Hitzewellen zum Erzittern brachten.

			Als Suki den Blick nach unten richtete und sah, was der Ring aus Vogelmonstern umschloss, hätte sie laut aufgekeucht, wenn es ihr nicht derart den Atem verschlagen hätte.

			Ein schrecklicher Dämon lag in der Mitte des Kreises, ein Oni mit Haut so schwarz wie Tinte und einer wilden weißen Mähne, die sein Gesicht umrahmte. Seine Augen waren geschlossen, doch seine Lider zuckten und seine klauenbewehrten Finger krampften, als wäre er in einem grauenvollen Albtraum gefangen. Glühende Ketten, die scheinbar aus dem Gestein selbst hervorgingen, waren um die Arme, Beine und Brust des Oni geschlungen und nagelten ihn am Boden fest, wild pulsierend, als wären sie am Leben.

			Neben dem Dämon lag die Kitsune auf dem Rücken, die Hände auf dem Bauch gefaltet, in einer Art Todespose. Dieselbe Kitsune, die Suki durch Lady Satomis Burg geführt hatte, damals, in jener Nacht, als sie gekommen war, um den Priester zu befreien. Die Haut des Fuchsmädchens war aschfahl wie Pergament, ihr Gesicht unbelebt und ihr Körper erschlafft. Eine Schreinmaid, kniete an ihrer Seite, die Lippen aufeinandergepresst, legte sie eine Hand auf die Stirn der Kitsune. Tot, dachte Suki entsetzt und mit überraschter Trauer. Das Fuchsmädchen ist tot. Der Dämon muss sie auf dem Gewissen haben.

			Doch als sie näher schwebte, stieß die Schreinmaid einen Atemzug aus, der sich fast anhörte, als würde sie ein Seufzen unterdrücken. »Halt da drin durch, Yumeko-chan«, hörte Suki die Miko flüstern. »Wenn irgendjemand Kage-san zurückbringen kann, dann du. Du bist viel zu dickköpfig, um Hakaimono gewinnen zu lassen.«

			Suki hatte jetzt fast den Rand des Kreises erreicht. Sie konnte Daisukes Gesicht ausmachen, der mit grimmiger, feierlicher Miene zu den beiden Gestalten am Boden starrte, als erwartete er, dass irgendetwas geschehen würde. Jeder, von den Menschen zu den Vogelmonstern bis hin zu dem kleinen orangefarbenen Hund, der neben der Miko saß, schien sich allein auf die beiden Gestalten in der Mitte des Rings zu konzentrieren. Doch als sie noch näher kam und ihr Licht über die gebeugten Schultern der Umstehenden fiel, hob Taiyo Daisuke den Kopf und entdeckte sie.

			»S…Suki-san?«

			Beim Klang ihres Namens auf seinen Lippen erstarrte sie. Alle sahen nun zu ihr hoch, ein Dutzend weit aufgerissene, überraschte Augenpaare.

			Taiyo Daisuke blinzelte und schüttelte sich kurz, als wollte er einen klaren Kopf bekommen, dann starrte er sie wieder an, verwirrt und ungläubig. »Das … Das bist doch du, oder?«, hauchte er. »Genau wie in jener Nacht in Satomis Burg. Ich glaubte … deine Stimme gehört zu haben. Dann warst das doch du.« Er legte seine Stirn in Falten, während die Knopfaugen der Krähenmonster sich von allen Seiten in sie zu bohren schienen. »Warum bist du gekommen, Suki-san?«, fragte er mit leiser, trauriger Stimme. »Willst du Rache üben? Bist du hier, um mich wegen meines Versagens heimzusuchen?«

			Nein! Suki schüttelte heftig den Kopf. Niemals, Daisuke-sama, wollte sie sagen. Ich würde niemals etwas tun, das dich unglücklich macht. Doch die Wörter blieben ihr im Hals stecken, es war ihr nicht möglich, sie auszusprechen, und so konnte sie den Kopf nur in stummer Verneinung schütteln.

			»Hitodama.« Die Schreinmaid erhob sich mit unnachgiebigen Augen und trat von den reglosen Körpern des Dämons und der Kit­sune weg. »Du hast uns schon einmal geholfen, weshalb ich nur annehmen kann, dass du aus demselben Grund hier bist. Doch uns läuft die Zeit davon, und wir befinden uns mitten in einem sehr gefährlichen Ritual. Wir können dir nicht viel unserer Zeit oder unserer Aufmerksamkeit schenken, also fass dich kurz. Warum bist du hier?«

			»Dämonen.«

			Sukis Stimme war immer noch ein Flüstern, doch es erhob sich in die Luft und ließ jeden unweigerlich zusammenfahren. »Gennos Armee … ist auf dem Weg«, fuhr Suki in der entsetzten Stille fort, die nun folgte. »Sie sind … Hakaimono … bis hierher gefolgt. Sie wollen jeden umbringen!« Ihr Blick traf den von Daisuke, und sie starrte ihn flehentlich an. »Ihr müsst fliehen … bevor sie den Tempel erreichen!«

			Kaum hatten ihre Worte ihren Mund verlassen, da hallte ein dröhnendes Heulen von den Toren wider, das jeden herumwirbeln ließ. Mit einem Mal konnte Suki sie hören, Dutzende von Klauen und Stiefeln und Füßen, die gegen das Gestein kratzten und Stufen hinaufhasteten, und Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Es war zu spät. Sie war zu spät. Die Armee hatte sie eingeholt.

			»Sie sind bereits hier.« Eines der Vogelmonster trat vor. Im Gegensatz zu den anderen war seine Haut leuchtend rot und eine riesige purpurne Nase bohrte sich vor ihm in die Luft. »Sie haben es auf das Fragment der Drachenrolle abgesehen. Ich muss es um jeden Preis beschützen!« Mit zusammengekniffenen Augen und gefletschten Zähnen wandte er sich zu den anderen Vogelmonstern zurück und deutete aufgebracht zum Tempel. »Lasst sie nicht in die geheiligten Hallen. Koste es, was es wolle, wir dürfen nicht zulassen, dass die beiden Teile der Drachenrolle in die Hände des Meisters der Dämonen fallen!«

			Ein Kreischen dröhnte über den Felsen. Sukis Blick glitt nach oben, und ein unbeschreibliches Grauen schwappte in einer Woge über sie hinweg, während sie wie erstarrt innehielt. Unzählige Gestalten fleuchten und kreuchten über die Mauern und fluteten den Innenhof, eine Horde an Dämonen, Yokai und anderen Wesen direkt aus einem grässlichen Albtraum. Winzige Kreaturen mit zerfetzten Ohren und Mäulern voller spitzer Zähne wuselten über das Felsgestein, gackernd und mit primitiven Waffen herumfuchtelnd. Ein Tausendfüßer von der Größe eines Pferds huschte über die Mauer, und sein unterteilter schwarzer Rückenpanzer glitzerte im Mondschein. Ein riesiges aufgeblähtes Geschöpf mit acht spindeldürren Beinen und dem blassen Gesicht einer Frau kroch auf einen Turm, von dem aus sie das Chaos unter sich mit einem wohlwollenden Lächeln betrachtete.

			Beim Anblick der sich nähernden Dämonen zitterte Suki und wartete mit angehaltenem Atem auf den Moment, an dem das kleine Grüppchen um sie herum sich aufgeregt in alle Richtungen zerstreuen würde. Doch anstatt zu fliehen, hoben die geflügelten Vogelmonster ihre Speere und stürzten mit trotzigen Schlachtrufen vor. In der Mitte des Innenhofs trafen sie auf die Armee, und es brach ein heil­loser Tumult aus.

			Ein vertrautes Lachen riss Suki aus ihrer Benommenheit. Verblüfft blickte sie auf und bemerkte Daisuke, der seine Waffe zog, ein unnachgiebiges, trotziges Grinsen im Gesicht, bevor er einen Schritt auf die vorwärtsdrängende Horde zuging.

			»Komm, Okame-san!«, rief er und hielt sein Schwert vor sich. »Unser glorreicher Tod rückt näher. Lass ihn uns mit der gebührenden Ehre begrüßen!«

			Der andere Mann fluchte leise und schoss einen schwirrenden Pfeil ins Chaos. »Was ist mit Yumeko?«, keuchte er und schickte einen zweiten Pfeil durch die Kehle einer riesigen zweibeinigen Ratte, die auf sie zustürzte. »Wir können sie nicht ungeschützt lassen, sonst wird sie in Stücke gerissen. Reika-san?«

			Mit einem lauten Brüllen bäumte sich der winzige Hund neben der Miko auf und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in ein riesiges rotes Geschöpf mit goldener Mähne und gewaltigen Klauen. Die Schreinmaid zog einen Ofuda aus ihren Ärmeln und schwenkte ihn vor sich hin und her. »Wir wissen immer noch nicht, was ihr im Innern von Kage-san widerfährt«, fauchte sie und schleuderte den Streifen Papier in das wilde Kampfgeschehen, wo er in einem Flammenschauer explodierte. »Sie wird erst aufwachen, wenn ihre Seele in ihren Körper zurückgekehrt ist – anscheinend sucht sie immer noch nach der Seele des Dämonenjägers oder kämpft gegen Hakaimono. Wahrscheinlich wissen sie überhaupt nicht, was hier gerade vor sich geht.«

			Der Bogenschütze duckte sich mit einem Jaulen, als ein Speer auf ihn zugeschossen kam, dann versenkte er einen Pfeil in dem Dämon, der die Dreistigkeit besessen hatte, ihn zu schleudern. »Nun, wenn wir uns nicht zurückziehen, wird sie keinen Körper mehr haben, in den sie fahren kann!«, blaffte er. »Hier im Freien sind wir viel zu ungeschützt – wir müssen Deckung finden.«

			Weitere Monster drängten sich in den Innenhof. Der Hüter der Miko stieß ein Brüllen aus, als er sich aufbäumte und einen riesigen Tausendfüßer unter seinen Klauen zertrampelte. Die Schreinmaid verzog das Gesicht und wich dann mit verzweifelter Miene einen Schritt zurück, bevor ihr Blick zu Suki huschte.

			»Du …«, hauchte sie, doch genau in diesem Moment brachte ein ohrenbetäubendes Heulen die Luft zum Erzittern, und ein riesiger fliegender Kopf mit gefletschten Zähnen und einem Schweif aus orangefarbenen Flammen fiel wie ein Felsbrocken auf sie herab.
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			VOM SUCHEN UND FINDEN

			Yumeko

			Die Schatten pirschten sich unaufhaltsam heran.

			Wie lang ich nun schon hier war, in den dunkelsten Winkeln von Tatsumis Seele, konnte ich nicht mit Gewissheit sagen. Düstere, gesichtslose Kreaturen waren mir auf den Fersen, verfolgten mich durch schmale Gänge und leere Räume. Ich wusste nicht, was sie waren; ihre tintenschwarzen Gestalten erinnerten an Menschen, Samurai oder Shinobi, zum Leben erwachte Schatten, die mich durch die Korridore der Burg jagten. Vielleicht gehörten sie zu Hakaimono, vielleicht waren es Tatsumis Ängste und sein Bedauern, Seiten von ihm, die er verloren hatte. Ich wusste nur, dass ich ihnen keinesfalls begegnen wollte.

			Die Schatten waren nicht das Einzige, was mich jagte. Irgendwo in der von Schlingpflanzen überwucherten Burg schlich Hakaimonos dunkles Bewusstsein durch die Gänge, kam mir immer näher. Selbst durch die dicken Mauern konnte ich seine kaltblütige Belustigung spüren, während er geduldig nach mir suchte, wohlwissend, dass unsere Wege sich irgendwann kreuzen würden. Ich konnte mich nicht ewig vor ihm verstecken. Ein- oder zweimal hatte ich das Gefühl, dass er in der Nähe war, vielleicht im nächsten Gang wartete, nur ein paar dünne Papierwände entfernt. Ich konnte seine Schritte, die die Luft zum Erzittern brachten, durch den Boden spüren. Mit grimmiger Entschlossenheit hastete ich in dem Labyrinth weiter, folgte einem schwachen Herzschlag, der mich wie ein Leuchtfeuer zu sich rief.

			Tiefer.

			Schließlich, nach ein paar Minuten oder einer ewig andauernden Suche, endeten die Korridore, und ich wusste, dass ich nicht kehrtmachen konnte. Vor mir, am Ende des Gangs, führte eine Holz­treppe in die pechschwarze Finsternis. Während ich dort auf der obersten Stufe stand, schloss ich die Augen, lauschte und spürte einen schwachen Puls des Lebens irgendwo in der Tiefe.

			Hastig ließ ich eine winzige Kugel Fuchsfeuer in meiner Hand aufflackern und stieg in die Dunkelheit hinab.

			Ich schien in die Abgründe der Erde selbst hinabzusteigen. Oder vielleicht in den dunkelsten Teil seiner Seele. Als die Treppe endlich endete, trat ich in eine große Kammer, deren Boden und Wände aus bearbeitetem Stein waren und deren Decke von schweren Holzbalken getragen wurde. Fackeln mit schwach purpurn leuchtenden Flammen flackerten in Halterungen an den Wänden und Pfeilern und warfen gespenstische Schatten über die Reihe an Zellen, die den Raum säumten. Dicke Eisenstangen, rostig und scheinbar uralt, waren tief in den Stein eingelassen, ohne Türen oder sichtbare Schlüssellöcher.

			Ein leises Stöhnen tönte aus einer der Zellen, und mein Herz schmerzte.

			Tatsumi? Bist du hier?

			Die Kugel Kitsune-bi immer noch in Händen tappte ich zu den ersten Gitterstäben und spähte ins Innere.

			Ich keuchte auf. Ein Kind saß in der hintersten Ecke, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Beine geschlungen. Ich streckte die Hände durch die Stäbe, und das Fuchsfeuer glitt über das Gesicht eines kleinen Jungen mit schimmernden violetten Augen, dem ­dunkle Haare ins Gesicht fielen.

			»Tatsumi?«, rief ich, und der Junge hob den Kopf. Sein verquollener, weit aufgerissener Blick traf meinen, doch er schien direkt durch mich hindurchzusehen.

			»Ich kann das nicht, Sensei«, wisperte der junge Tatsumi. »Ich habe Angst. Diese Stimme … sie ist immerzu in meinem Kopf, flüstert immerzu auf mich ein. Ich kann sie nicht ausblenden. Meister Ichiro, bitte lasst mich nach Hause gehen.«

			Meister Ichiro? Tatsumis Sensei? Ich dachte an den Mann mit den kalten, ausdruckslosen Augen zurück und stellte mir vor, wie er reglos über diesem Jungen stand und mit versteinertem Gesicht beobachtete, wie Tatsumi ihn wimmernd anflehte. Erbittert presste ich die Zähne aufeinander. Ichiro-san hat sich etwas aus dir gemacht, Tatsumi. Er konnte es dir nur nie zeigen.

			»Gebietet ihm Einhalt«, flüsterte der junge Tatsumi und machte sich noch kleiner. »Bitte, schickt ihn weg. Ich habe Angst. Ich kann nicht mehr.«

			Und vor meinem entsetzten Blick löste Tatsumi sich flackernd auf, und ich starrte in eine leere Zelle.

			Das ist nicht Tatsumi, dachte ich benommen und wich einen Schritt von den Gitterstäben zurück. Zumindest nicht der echte. Vielleicht war es eine Erinnerung, die er tief in sich vergraben, ein Gefühl, das er unterdrückt hatte. Da erinnerte ich mich an etwas, das Hakaimono mir erzählt hatte, vor scheinbar unendlich langer Zeit, als er damals in den Dämonenjäger gefahren war.

			Du lenkst ihn ab, weckst Gefühle in ihm. Lässt ihn daran zweifeln, wer er ist und was er will. Eine weitere Einladung brauche ich nicht.

			Und dann der finale, schreckliche Schlag ins Gesicht. Sein letzter Gedanke heute Abend, bevor er sich völlig verlor, galt dir.

			Ich erzitterte. Jetzt erkannte ich, warum Tatsumi so kaltherzig gewesen war, warum er nie viel gesprochen, Distanz gehalten und so unnahbar gewirkt hatte. Warum er Schmerz, Angst und Kummer unterdrückte. Nicht weil er ein gefühlloser Killer war, sondern um den Oni in seinem Bewusstsein in Schach zu halten. Wenn Hakaimono die Wahrheit sagte und ich dafür verantwortlich war, dass der Dämon sich aus dem Schwert befreit hatte, dann würde ich auch diejenige sein, die ihn zurückdrängen und ihm den Zugang verschließen würde, damit er nie wieder zurückkehren und uns quälen könnte.

			Aber zuerst, bevor ich Hakaimono die Stirn bot, müsste ich Tatsumi finden und ihm sagen, wie leid es mir tat, dass ich das hier niemals gewollt hatte. Sollte ich versagen und der Erste Oni sich doch zu stark für mich erweisen, dann wüsste Tatsumi zumindest, dass ich mein Versprechen gehalten hatte. Er wüsste, er läge jemandem so sehr am Herzen, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um ihn zu retten, und das nicht, weil er eine Waffe oder ein Bauer in einem endlosen Spiel war. Denn ich hatte einen flüchtigen Blick auf den Jungen hinter der eiskalten Maske des Dämonenjägers erhascht, und das war die Person, die ich befreien wollte.

			Und dann traf mich jäh eine ernüchternde Erkenntnis. Sollte ich hier erfolgreich sein, sollte es mir tatsächlich gelingen, Hakaimono zurück in Kamigoroshi zu drängen, würde ich diesen Jungen nie wiedersehen. Nicht mit einem durchtriebenen, erzürnten Oni-Lord, der beim kleinsten Anzeichen von Schwäche die Kontrolle über das Herz und die Seele des Dämonenjägers zurückgewinnen würde. Zweifellos müsste Tatsumi sich noch vehementer gegen den Einfluss des Dämons in seinem Geist sperren, was bedeutete, dass er immer wachsam sein müsste, was Hakaimono betraf … oder mich.

			Ich schüttelte den Kopf, wütend über meine selbstsüchtigen Gedanken. Meine persönlichen Gefühle für den Dämonenjäger der Kage, was auch immer sie sein mochten, waren bedeutungslos. So­­lange Tatsumi am Ende frei war, würde ich alles riskieren, um den Dämon wieder zurück ins Schwert zu bannen.

			Ein Beben ging durch den Boden unter meinen Füßen, ein Kräuseln von finster loderndem Zorn, der aus dem Gemäuer selbst zu strömen schien. Die Schatten um mich wurden länger, wie Krallen, die sich suchend nach mir streckten. Hakaimono war in der Nähe. Ich musste weiter.

			Während ich meinen Weg durch den Kerker fortsetzte, sah ich in den Zellen flackernde Bewegungen, das Aufblitzen von etwas in meinen Augenwinkeln. Gelegentlich wehten Stimmen zu mir, Wortfetzen oder der Anflug eines Gesprächs, das ich nicht wirklich verstand. Ich blieb nicht mehr stehen, auch wenn mich Schuldgefühle packten, ungerührt an Tatsumis geheimsten Ängsten und dunkelsten Erinnerungen vorbeizugehen. Den Gefühlen, die er sogar vor sich selbst verbarg.

			Nach einer Weile wurde es in den Zellen ruhig, nichts war mehr zu sehen und allmählich nahm die Kälte zu. Mein Atem wurde zu Frostwolken in der Luft, und Eis bildete sich an den Wänden, legte sich um die Gitterstäbe und hing in glitzernden Zapfen von der Decke. Zitternd hastete ich weiter, die Kugel Kitsune-bi das einzige Licht in der undurchdringlichen Finsternis, in der blau-weiße Flammen sich tänzelnd im Eis widerspiegelten.

			Und dann, unvermittelt, befand ich mich in einer Sackgasse: Eine massive Wand aus Eis versperrte den Gang. Ich drehte mich um und starrte den Tunnel hinab, während ich mich verzweifelt fragte, ob es eine Abzweigung gab. Hatte ich eine Tür übersehen, die zu einem anderen Teil dieses eisigen Labyrinths führte? Nein. Ich wusste, dass mir nichts entgangen war, genau wie ich wusste, dass Tatsumis Seele irgendwo hier in der Nähe war.

			Als ich mich zur Eiswand zurückdrehte, streckte ich den Arm aus und legte zögerlich die Hand auf die gefrorene Mauer. Brennende Kälte versengte mir wie eine Flamme die Fingerspitzen.

			Und ich spürte es. Einen Puls. Ein Aufflackern von Gefühlen, irgendwo auf der anderen Seite.

			Mein Herz machte einen Sprung. Er war hier. Hinter dieser letzten Barriere, knapp außer Reichweite. Aber wie sollte ich zu ihm gelangen? Wäre es mir möglich, würde ich die Eiswand Schicht um Schicht abkratzen, doch uns lief die Zeit davon. Hakaimono wäre bald hier. Ich musste sofort zu Tatsumi durchdringen.

			Hier, im Reich der Träume, ist dein Fuchsfeuer so tödlich, wie du willst.

			Während ich ein paar Schritte zurückging, hob ich beide Arme, die Finger weit ausgestreckt in Richtung des Hindernisses, das mir den Weg versperrte. Ich ließ mein Fuchsfeuer aufwallen und spürte, wie es meinen Körper durchdrang und in meinen Händen zum Leben erwachte, blau-weiße Flammen, die die Dunkelheit wie eine Fackel erhellten. Mit einem mentalen Aufschrei bündelte ich all meine Magie und schleuderte einen Strahl Kitsune-bi auf die Eiswand. Wo die gespenstischen Flammen auf die Oberfläche trafen, stieß die Mauer ein ohrenbetäubendes Zischen aus, als würde sie große Schmerzen erleiden, und Dampf stieg in Schwaden auf wie der Atem eines Drachen, kräuselte sich um mich und krallte sich in meinen Haaren und meiner Kleidung fest. Doch es schmolz nicht schnell genug.

			Heller, dachte ich und gab mehr Magie in die Flammen. Heller, heißer. Schneide durch diese Mauer wie ein Schwert durch einen Shoji-Wandschirm. Ich bin Tatsumi so nah, und dieses Hindernis wird mich nicht aufhalten!

			Und plötzlich geschah das Unmögliche, und das Eis selbst fing Feuer, entzündete sich wie eine Pergamentrolle, die an eine Flamme gehalten wird. Kitsune-bi leuchtete auf, während es die gesamte Wand zerfraß, und Dampfschwaden blähten sich, bis die wirbelnden Wolken aus Weiß mir die Sicht versperrten. Mit zu Schlitzen verengten Augen drehte ich mich weg und hob den Arm, um mein Gesicht zu schützen, bis der Rauch sich verflüchtigt hatte, das Fuchsfeuer erstarb und der Gang wieder in Finsternis dalag.

			Für die Dauer eines Herzschlags fürchtete ich, etwas hätte mich verschluckt. Rasch öffnete ich die geballte Faust, und eine winzige Kugel Kitsune-bi erwachte mühsam zum Leben und erhellte ein klaffendes Loch, wo gerade eben noch die Eiswand gewesen war … und eine Kammer dahinter, in der etwas von der Decke baumelte.

			Tatsumi. Ohne auch nur einen Moment zu überlegen, duckte ich mich durch das Loch in den Raum, so dunkel und leer wie die tiefste Stelle eines unergründlichen Schachts. Der Boden unter meinen Füßen glitzerte wie ein Ozean aus Nadeln, und meine Sandalen knirschten auf der gefrorenen Fläche, als ich vorstürzte und ein sprödes Echo durch die Dunkelheit hallte.

			»Tatsumi-san?«

			Meine Stimme klang schwach in der allumfassenden Schwärze, die Worte gedämpft durch Schatten und Leere. Ein unheilvolles Glühen, das von einem Gewirr aus roten Ketten stammte, die aus der Finsternis der Decke kamen und vom Boden in die Höhe kletterten, brannte gegen die Dunkelheit an, ein bösartiges Spinnennetz, das in der Mitte des Raums zusammentraf. Eine Gestalt hing an den Ketten, Arme und Beine gespreizt, Kopf gesengt, Augen geschlossen.

			Der Gefangene war weder mit Hand- noch Fußschellen gefesselt; die glühenden Kettenglieder durchbohrten seinen Körper und verschwanden in seinem Fleisch.

			»Tatsumi-san!«

			Mit einem Satz war ich unter dem Netz und blickte zur reglosen Gestalt hinauf, bei deren Anblick mir das Herz schmerzhaft in der Brust krampfte. Tatsumi rührte sich nicht oder öffnete die Augen, sondern baumelte nur schlaff an den Ketten, sein Körper erleuchtet von einem matt flackernden Licht.

			Ich schluckte schwer und streckte mich nach ihm, spürte die boshafte Energie, die pulsierend von den Kettengliedern ausging, als versuchte sie, sämtliches Leben aus ihm zu saugen. »Tatsumi«, rief ich ein weiteres Mal, doch meine Stimme kam belegt und erstickt heraus. »Ich bin hier. Ich bin wie versprochen gekommen. Kannst du mich hören?«

			Mehrere Herzschläge lang gab er keine Antwort. Dann grub sich ein leichtes Stirnrunzeln in Tatsumis Miene. Seine Lider flatterten, öffneten sich einen Spalt und ich sah ein schwaches Funkeln von Violet, als er zu mir hinabspähte.

			»Yumeko.« Seine Stimme war ein Hauchen, ein ungläubiges und zugleich hoffnungsvolles Flüstern. »Du bist … hier? Aber ich dachte …« Ganz langsam, als leide er Schmerzen, schüttelte er den Kopf. »Ich habe gesehen, wie Hakaimono dich getötet hat.«

			»Illusionen«, erklärte ich leise, meine Stimme bebend vor Erleichterung. »Schatten, Tricks und Fuchsmagie, Tatsumi. Nichts, was Ha­­kaimono gesehen hat, war real.«

			»Bist du jetzt real?«, wisperte Tatsumi. »Oder ist das … ein weiterer Traum? Ich kann es nicht mehr auseinanderhalten.« Er sah mich mit einem Ausdruck tiefster Qual an und schloss dann die Augen. »Nein«, murmelte er. »Ich wage nicht zu hoffen … Sie wird fort sein, wenn ich wieder hinschaue.«

			Meine Sicht verschwamm, und ich blinzelte heftig, um sie wieder zu klären. »Ich bin kein Traum«, erklärte ich und trat einen Schritt auf ihn zu. »Diesmal werde ich nicht verschwinden, Tatsumi. Sieh mich an!« Seine stechenden Augen bohrten sich wieder in meine, und ich versuchte, unter seinem intensiven Blick nicht zu erbeben. »Ich habe versprochen zu kommen«, flüsterte ich. »Ich werde nicht zu­lassen, dass Hakaimono gewinnt. Wenn er dich will, wird er zuerst mich töten müssen.«

			Kitsune-bi erwachte in meinen Handflächen zum Leben. Ich spähte zu den Ketten, die fauchend aufflammten und sich fester um Tatsumi legten, als wüssten sie, dass ich gekommen war, um sie zu zerstören. Ich zögerte noch einen Moment, beobachtete das unheilvolle Pulsieren und Flackern, dann hob ich den Arm und legte die Finger um die pochenden Kettenglieder.

			Schmerz brannte sich in meine Hand. Ich keuchte, biss die ­Zähne jedoch fest zusammen und hielt durch, während blau-weißes Fuchsfeuer aufloderte und gegen das wütende Glühen der Ketten ­ankämpfte. Sie zischten lautstark auf, und ein rot-schwarzer Blitz schoss in einem Bogen an den Kettengliedern hinab und brachte alles heftig zum Pulsieren. Über mir stieß Tatsumi einen gellenden Schrei aus, ballte die Fäuste und warf den Kopf in den Nacken, was mir schier das Herz zerriss. Unter meinen Fingern spürte ich, wie die Kette sich drehte und wand, als wäre sie am Leben. Meine Handfläche stand in Flammen, brannte lichterloh, trieb mir Tränen in die Augen. Der einzige Gedanke, der mich ausfüllte, war endlich loslassen. Mit einem Mal erkannte ich, dass wenn ich zu lang festhalten würde, auch ich gefangen bliebe, verheddert in Hakaimonos Willen, ohne Hoffnung darauf, mich oder die Seele, wegen der ich gekommen war, zu befreien.

			Mit einem Knurren legte ich die Ohren flach an und stellte mir das Fuchsfeuer in meinen Händen vor, malte mir ein glühend heißes Inferno aus, das Stahl schmelzen und alles Böse in der Welt niederbrennen konnte. Du wirst ihn nicht bekommen, fauchte ich das Gewirr an Ketten an, stellvertretend für Hakaimono, wo auch immer er stecken mochte. Ich werde bis zum bitteren Tod kämpfen, wenn es sein muss. Lass ihn gehen!

			Das Kitsune-bi flammte mit einem dumpfen Grollen auf, stärker als jemals zuvor, fraß sich durch die glühenden Kettenglieder in meiner Hand und raste an den Metallschnüren hinauf. Unter meinen Fingern zitterte die Kette heftig … und löste sich dann auf, während das Fuchsfeuer sie verschlang und in schwarzen Rauch verwandelte, der kräuselnd verpuffte. Kitsune-bi schoss die Kettenglieder entlang und umhüllte das gesamte Spinnennetz, und für einen Moment war das Flammenmeer aus blau-weißem Fuchsfeuer fast zu grell, um direkt hinzusehen.

			Mit einem Kreischen, das fast menschlich klang, verpuffte das Gewirr aus Ketten in einer Woge aus Kitsune-bi und kringelte sich zu dunklen Rauchfäden, die in die Leere aufstiegen. Da nun nichts mehr vorhanden war, was das Fuchsfeuer hätte verzehren können, flammte es noch ein letztes Mal auf, erstarb dann und hüllte den Raum in Dunkelheit.

			Tatsumi, der endlich von den seelenfressenden Ketten befreit war, stürzte zu Boden.

			Einen Moment lang kniete er dort, mit gesenktem Haupt, und seine Schultern wurden von tiefen, abgehackten Atemzügen geschüttelt. Mit klopfendem Herzen ließ ich mich vor ihn fallen und spähte in sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, seine Haut aschfahl, doch das zarte Licht, das aus seinem Innern herrührte, wurde immer heller.

			»Tatsumi?« Ganz sanft berührte ich seine Schulter. »Geht es dir gut?«

			Der Dämonenjäger holte ein weiteres Mal tief Atem und richtete sich langsam auf, den Blick auf seine Hände gerichtet, als erwartete er immer noch, Ketten zu sehen, die in sein Fleisch schnitten. »Sie sind weg«, keuchte er und ballte beide Fäuste. »Ich bin … frei. Ich hätte nie geglaubt …« Schließlich richtete er leuchtende in­­digoblaue Augen auf mich und sah mich durchdringend an, während sämtlicher Schmerz, alle Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit von ihm abfielen. »Yumeko«, flüsterte er und klang immer noch ungläubig, dass das, was er sah, wirklich real war. Vorsichtig hob er eine Hand, seine Fingerspitzen berührten sanft meine Wange und im nächsten Moment spürte ich seine schwielige Handfläche auf meiner Haut.

			»Du bist hier«, hauchte Tatsumi, und in diesem aufrichtigen, gefühlvollen Blick kam mir alles, was ich eigentlich sagen wollte, unangemessen vor. Ich schlang die Arme um ihn und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, während ich ihn fest an mich drückte.

			Ich konnte seinen Schock spüren, und einen Moment lang er­­starrte er, wie festgefroren in der plötzlichen Umarmung. Ganz allmählich entspannten sich jedoch seine Muskeln, seine Schultern lockerten sich und er legte seine Arme ebenfalls um mich. Zuerst zögerlich, als wäre er unsicher, was er tun sollte. Doch dann stieß er einen langen Atemzug aus, der sämtliche Ängste und Unsicherheiten, jeden Schrecken und Zweifel des vergangenen Albtraums freigab. Er ­presste mich an seine Brust, krallte sich wie ein Ertrinkender an mir fest, als wäre ich jemand, den er keinesfalls wieder verlieren wollte.

			»Arigatou«, murmelte er mir ins Ohr, und seine Stimme klang erstickt. Ich schloss die Augen und kostete das Gefühl aus, in seinen Armen zu liegen, seinen Herzschlag an meinem zu spüren. »Yumeko … vielen Dank. Das werde ich niemals vergessen.«

			Ein tiefes Lachen, dröhnend und unheilverkündend, vibrierte in der Luft um uns herum. »Herrje«, ertönte die kalte, höhnische Stimme des Ersten Oni, die in der Dunkelheit widerhallte und den Boden zum Erzittern brachte. »Wie köstlich! Meinen Glückwunsch, Fuchs, du hast Tatsumi gefunden, aber jetzt gibt es keinen Ausweg mehr. Nun kann er zusehen, wie ich deine Seele in kleine Fetzen reiße und in alle Winde zerstreue.«

			Ich spürte, wie Tatsumi erschauderte, als wir uns voneinander lösten, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich wurde von Angst überwältigt, doch ich stellte mich neben den Dämonenjäger und starrte wütend in die Leere, während die Gegenwart des Oni in alle Ecken und Winkel drang.

			Eine Seele kann nicht getötet werden, hatte der weiße Fuchs gesagt. Eine Seele kann nicht vollständig zerstört, sondern nur geschwächt, entkräftet und verletzt werden. Und manchmal kann sie brechen. Wenn du Hakaimono zurück ins Schwert bannen willst, musst du den Ersten Oni derart zermürben, dass Kage Tatsumi ihn allein durch Willenskraft austreiben kann. Aber sei auf der Hut! Seelen sind zerbrechliche Konstrukte. Sollte Hakaimono zu stark sein und sollte es ihm gelingen, deinen Geist zu brechen, wird er zurück in seinen Körper fliehen, und von diesem Moment an wirst du nie wieder dieselbe sein.

			»Ich laufe nicht mehr weg«, rief ich, und meine Stimme hallte in der Leere wider. »Bei meiner Ehre, ich werde diesen Ort hier nicht verlassen, bis Tatsumi endlich frei ist und du für immer und ewig im Schwert gefangen bist!«

			Tatsumi schob sich noch näher an mich. Er glühte jetzt leuchtend hell, und der Lichtschimmer um ihn drängte die Dunkelheit zurück, doch der Ausdruck in seinen Augen jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Komm schon, Hakaimono«, sagte er, seine Stimme fest vor Entschlossenheit. »Hier ist nicht genug Platz für uns beide, und du hast meinen Körper schon viel zu lang für dich beansprucht.« Er hob eine Hand, und Licht wallte zwischen seinen Fingern auf, ein gleißender Funkenschauer, der sich zu einem Schwert verfestigte. »Ich werde nicht zulassen, dass du in meinem Namen weitere Gräueltaten vollbringst. Zeig dich, außer du hast Angst, dem wahren Besitzer dessen, was du gestohlen hast, entgegenzutreten.«

			Hakaimono gluckste wieder, und sein Kichern verwandelte sich in ein tiefes, schreckliches Lachen, das durch die Leere dröhnte und das Eis zu unseren Füßen zum Bersten brachte. »Na schön, Tatsumi«, grollte er, während ich mich enger an den Dämonenjäger presste und in die Finsternis starrte, um unseren Feind auszumachen. »Wenn du es nicht erwarten kannst, zusehen zu dürfen, wie ich dein Fuchs-Mädchen in Stücke reiße und dich erneut zwinge, dich mir zu unterwerfen, komme ich deiner Bitte liebend gern nach. Diesmal wird dein Geist jedoch gebrochen, und du wirst nicht einmal mehr wissen, wer du bist, wenn ich mit dir fertig bin. Bist du bereit, kleines Menschlein? Ich komme!«

			Ich spürte sein Näherkommen, bevor ich ihn sah. Aus der Leere über uns fiel etwas wie ein Felsbrocken herab, riesig und dunkel, mit Augen, die wie Kohlen in der Nacht glühten. Es traf auf dem Boden auf wie der Tetsubo eines Gottes, der auf die Erde einhämmerte, und die Schockwelle, die von dem Krater ausging, zertrümmerte das Eis in Millionen winziger Splitter, die wie ein kristallklarer Schneesturm um uns wirbelten. Sobald das Beben nachließ und die Erde sich beruhigte, ließ ich den Arm sinken und starrte hinauf … und noch höher … in das Gesicht eines Dämons.

			Der Erste Oni, der mächtige Dämonengeneral des Jigoku, ragte über uns empor, und sein Mund, der zu einem funkelnden Grinsen geöffnet war, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Er war riesig, viel größer als Yaburama, der Oni, der den Tempel der Stillen Winde zerstört und jeden Bewohner dort getötet hatte. Seine Haut war schwarz wie Tinte, mit rot glühenden Runen, die seine Arme hin­aufkrochen, Worte und Symbole, die ich nicht kannte. Als ich versuchte, sie zu entziffern, brannten sie mir in den Augen, ließen mich zusammenzucken und den Blick abwenden. Hörner wie glimmende Kohlen, die flackerten und pulsierten, als stünden sie in Flammen, erwuchsen aus seiner Stirn, seinen Schultern und dem Rücken und eine wilde weiße Mähne umrahmte sein schreckliches Gesicht. Eine klauenbewehrte Hand umklammerte keinen Tetsubo oder eine mit Eisenspitzen versehene Keule, sondern einen Krummsäbel mit einer Klinge, die wie Obsidian schimmerte, so düster und böse wirkend wie sein Besitzer.

			Einen Moment lang stand Hakaimono einfach grinsend da und gestattete uns, entsetzt zu ihm hochzublicken. Ich starrte in das Gesicht des mächtigsten Oni des Jigoku und fühlte mich wie eine Maus, die den törichten Entschluss getroffen hatte, einer Katze die Stirn zu bieten.

			Hakaimonos uralte, durchdringende Augen trafen meine, und der Erste Oni lachte dröhnend auf. »Du wirkst überrascht, kleiner Fuchs«, sagte er in spöttischem Tonfall. »Hast du das hier denn nicht erwartet? Hast du geglaubt, mein wahres Ich sähe wie Tatsumi mit Hörnern und scharfen Zähnen aus?« Er grinste, und neben mir trat Tatsumi einen Schritt vor, um sich zwischen mich und Hakaimono zu schieben, ohne auch nur eine Sekunde den Blick von dem Monster abzuwenden, das sich bedrohlich über uns abzeichnete. Hakaimono spähte zu ihm und lachte wieder. »Tatsumi wusste es immer. Er hat mich gespürt, wie einen dunklen Fleck auf seiner Seele, einen Schatten über allem. Er wusste, er würde mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, sollte sich dieser Schatten erheben.«

			Er neigte den Kopf schräg und blickte fast gönnerhaft auf uns herab. »Herrje, wie winzig und erbärmlich ihr Sterblichen seid! Ich könnte euch wohl eine faire Chance geben. Euch wie Insekten zu zertrampeln erscheint mir sehr barbarisch, eine Vorgehensweise, die ein Rohling wie Yaburama bevorzugen würde. Er hat nie verstanden, dass der Moment des Todes, wenn man sieht, wie die Seele des Gegners aus seinen Augen entschwebt, der Moment, wenn ihnen bewusst wird, dass sie tot sind – dass das die köstlichste Wonne in der Welt ist.« Die Gier in seiner Stimme ließ mich schaudern. »Von Anfang an wollte ich im Zweikampf gegen dich kämpfen, Dämonenjäger«, fuhr der Oni fort. »Enttäusch mich nicht.«

			Er hob die Arme und verschwand in einer Feuersbrunst, die aus seiner Haut zu bersten schien. Das Flammenmeer loderte einen kurzen Augenblick auf, ein gleißender Schein, bei dem ich zusammenzucken und mich wegdrehen musste. So plötzlich, wie das Feuer sich entzündet hatte, war es auch wieder verschwunden, und ich starrte die Gestalt an, die nun zu erkennen war.

			Hakaimono in Menschengröße grinste feixend in mein überraschtes Gesicht. Er war jetzt viel kleiner, doch seine Größe war nicht alles, was sich verändert hatte. Er war schlanker, nicht mehr ganz so breit und kräftig, obwohl die Muskeln, die sich unter seiner tintenschwarzen Haut abzeichneten, wie Stahlseile aussahen. Sein Kopf war immer noch von glühenden Hörnern gekrönt, und seine Mähne hing ihm bis zum Rücken hinab. Er sah jetzt … fast menschlich aus, ein erschreckend gefährlicher Krieger mit einer Obsidianklinge, die er locker an der Seite hielt. Und sonderbarerweise war diese Gestalt sogar noch Furcht einflößender als der riesige Oni-Lord, der uns noch vor we­­nigen Sekunden überragt hatte.

			»Na gut«, sagte Hakaimono mit schneidender Stimme. Er hob sein Schwert und lächelte uns höhnisch über die Klinge hinweg an. »Lass uns herausfinden, wer es wirklich verdient, diesen Körper zu kontrollieren. Denn ich werde niemals freiwillig in dieses verfluchte Schwert zurückkehren. Ihr werdet meine gebrochene, blutbesudelte Seele nur mit Gewalt dazu bringen, dass sie diese endlose Tortur er­neut über sich ergehen lässt. Nun, Tatsumi …« Er richtete sein bösartiges Grinsen auf den Dämonenjäger. »Bist du stark genug, um mich zu besiegen?«

			»Vielleicht nicht allein«, erwiderte Tatsumi in ruhigem Tonfall. »Aber jetzt bin das nicht mehr nur ich. Ich muss das nicht allein vollbringen.« Sein Blick glitt zu mir, und etwas in seinem Ausdruck ließ mein Herz höherschlagen. Mit einem matten Lächeln drehte Tatsumi sich zu Hakaimono zurück. »Die Frage lautet … bist du stark genug, um es mit uns beiden aufzunehmen?«

			Hakaimono feixte. »Wir werden sehen«, sagte er und nahm eine geduckte Angriffsposition ein. Seine Augen funkelten, während er das schreckliche schwarze Schwert hinter seinem Rücken hielt. »Der Gewinner bekommt diesen Körper, der Verlierer fällt der Vergessenheit anheim. Lasst uns spielen!«
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			KITSUNE-BI UND DÄMONENFEUER

			Tatsumi

			Diesen Kampf würde ich nicht verlieren.

			Allein hätte ich nicht die geringste Chance. Das wusste ich. Ich hatte lang genug mit Hakaimono gelebt, um zu wissen, dass er stärker als ich war. Selbst hier, im Reich der Seelen, würden Hakaimonos Wille und seine pure Kraft mich rasch überwältigen. Müsste ich dem Dämon allein gegenübertreten, würde ich verlieren und er erneut die Kontrolle über mich erlangen.

			Doch ich war nicht allein. Sie war hier. Und ihre bloße Gegenwart machte mich stärker, gab mir einen Grund, nicht nur zu kämpfen, sondern zu gewinnen. Ich konnte sie neben mir sehen, und ihre Entschlossenheit durchdrang jede Faser ihres Körpers, ihre goldenen Augen schimmerten vor Furchtlosigkeit. Ihre Fuchsohren standen spitz und stolz ab, ihr buschiger Schwanz mit der weißen Spitze war aufgeplustert und erinnerte mich daran, was sie war, doch anstatt angewidert zu sein, erfüllte es mich mit Hoffnung. Yumeko war kein Krieger oder Samurai, sie besaß weder heilige Magie noch die Macht der kami, aber sie war eine Kitsune, die bisher jeden ihrer Gegner überlistet hatte. Sie hatte das Unmögliche geschafft: Hakaimono an der Nase herumgeführt, sich eines Dä­mon-Lords bemächtigt und die Seele befreit, die er gefangen hielt. Gemeinsam hätten wir eine Chance.

			Auch wenn es nicht leicht werden würde.

			Einen Moment lang stand Hakaimono reglos da, und seine ­Klinge und die tintenschwarze Haut verschmolzen mit der Leere um uns herum. Seine Hörner und Augen glühten rot in der Finsternis, und ich spürte die Energie, die sich um ihn sammelte, das Aufwallen schrecklicher Macht. Während ich mein Schwert zog, versuchte ich meine Muskeln zu entspannen, und bereitete mich darauf vor zu reagieren, sobald Hakaimono sich bewegte.

			Ich war fast zu langsam. In der einen Sekunde war der Oni wie festgefroren vor der Leere gestanden, in der nächsten war er vor mir und die obsidianschwarze Klinge sauste wie eine Sense auf mich zu. Instinktiv machte ich einen Satz nach hinten, riss mein Schwert hoch und spürte das gellende Kreischen der zwei Klingen, das mir durch Mark und Beine fuhr. Hakaimono ließ mir keine Zeit, um mich wieder zu erholen. Mit blitzschnellen Hieben, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte, als verzweifelt rückwärts zu taumeln, preschte er vor. Das Klirren und Scheppern der Schwerter hallte um uns wider, Funken stoben zwischen den Klingen und blitzten vor dem wilden Grinsen des Dämons auf.

			Wie eine hell lodernde Leuchtrakete schoss etwas auf Hakaimonos Rücken zu, und der Oni zog im Herumwirbeln den Kopf ein, als eine Kugel aus blau-weißen Flammen zwischen seinen Hörnern hindurchflog und ein paar Haarsträhnen in Brand setzte. In einer schier atemlosen Drehung zurück zu mir parierte er meinen Hieb auf sein Herz und antwortete mit einem ausholenden Schlag gegen meinen Kopf, der mich zwang, mehrere Schritte zurückzuweichen. Doch da sauste eine weitere Kugel Fuchsfeuer durch die Dunkelheit und Hakaimono konnte sich nicht schnell genug ducken. Als er wieder herumwirbelte, traf das Kitsune-bi ihn am Schwertarm und explodierte in einem grell leuchtenden Lichtschauer.

			Das schmerzgepeinigte Fauchen des Oni überraschte mich. Fuchsfeuer war nichts weiter als Licht und Illusion, völlig harmlos, außer man tat etwas Törichtes und ließ sich in eine Falle locken. Doch als Hakaimono den Arm senkte, bemerkte ich, dass Rauchfäden von seiner Haut aufstiegen und seine Lippen in einer gepeinigten Grimasse gefletscht waren. Irgendwie hatte sich Yumekos Kitsune-bi in eine tödliche Waffe verwandelt, tödlich genug, um einen Oni-Lord zu versengen.

			»Nun. Wenn das mal keine Überraschung ist.« Hakaimonos Stimme war gefährlich sanft, während er seine volle Aufmerksamkeit auf Yumeko richtete. Sein Arm heilte bereits wieder, die Brandwunden verblassten und waren in Sekundenschnelle verschwunden. »Du hast ein paar Tricks dazugelernt, kleiner Fuchs. Wie ich sehe, werde ich dich wohl doch ein wenig ernster nehmen müssen.«

			Yumeko begegnete dem schrecklichen Lächeln des Oni mit trotziger Entschlossenheit und wich keinen Zentimeter zurück, die Ohren fest angelegt, in den Händen glühende Kugeln Fuchsfeuer. »Dann komm her, Hakaimono«, forderte sie ihn heraus, und mit einem Mal teilte sich ihr Körper, es wurden zwei, sechs, zehn, zwölf Yumekos, die uns in einem Kreis umzingelten. Hakaimono hob die Augenbrauen, und die Kitsune grinste ihn an. »Fang mich doch!«

			Ich stürzte mich mit einem Fauchen auf den Oni und ließ meine Klinge auf ihn herabsausen in der Hoffnung, ihn zu überrumpeln. Mit einem fast wütenden Knurren wehrte er mein Schwert ab und überraschte mich, indem er mit langem Arm ausholte und seine scharfen Klauen direkt auf meine Augen zielten. Hastig sprang ich zurück, aber nicht schnell genug, und gebogene schwarze Krallen schlugen vier tiefe Kratzer in meine Wange.

			Schmerz explodierte in meinem Gesicht, und die Wucht des Schlags ließ mich zur Seite taumeln. Es spritzte kein Blut, als ich mich wieder aufrichtete, doch ich spürte die pochende Höllenqual, die über meine Haut peitschte, während ein Teil meiner Seele weggerissen wurde. Mit dem Ärmel wischte ich mir übers Gesicht und blickte genau in dem Moment auf, als der Ring aus Yumekos ge­schlossen einen Wutschrei ausstieß und ein Dutzend Kugeln Fuchsfeuer auf den Oni zwischen uns schleuderte. Hakaimono zog die Schultern hoch und schirmte sein Gesicht ab, während die lodernden Bälle Kitsune-bi gleichzeitig auf ihn zuschossen und ihn in einem laut tosenden Inferno trafen. Der Erste Oni verschwand in der Feuersbrunst, und für einen Moment flackerte das blau-weiße Flammenmeer fauchend wie ein erzürnter Phönix in der Mitte der Leere.

			Ich holte tief Atem und ließ den Arm sinken, während die Armee aus Kitsune sich mit einem lauten Knall aus weißem Rauch auflöste, bis nur noch eine einzige übrig war. Die Flammen des Kitsune-bi begannen zu zucken und erstarben schließlich, da drehte Yumeko sich um und lächelte mich mit strahlenden Augen, in denen das geisterhaft Licht des Fuchsfeuers tanzte, triumphierend an.

			Ein leises Lachen durchschnitt die Dunkelheit und ließ uns erstarren, bevor Hakaimono im nächsten Moment aus den Flammen trat. Kitsune-bi haftete an ihm, blau-weiße Flammen loderten um seine Schultern und an seinen Armen entlang. Er war offensichtlich verletzt: Rote Rauchfetzen stiegen von seiner Haut auf, Splitter seiner Seele kräuselten sich hinauf in die Dunkelheit. Aber er war keineswegs besiegt, und das Grinsen auf seinem Gesicht, angestrahlt vom unheimlichen Blau des knisternden Fuchsfeuers, jagte mir einen Schauder den Rücken hinab.

			»Ist das alles, was du zu bieten hast?«, fragte er Yumeko, deren Ohren sich beim Anblick des Ersten Oni, der scheinbar unverletzt aus dem Inferno spazierte, flach anlegten. »Keine Frage, Ehre, wem Ehre gebührt – das hat höllisch wehgetan. Aber du hast etwas vergessen, Fuchs.« Er hob die Arme, und Kitsune-bi tänzelte an seiner Haut entlang. »Die Feuer des Jigoku fließen durch die Adern eines jeden Oni. Unsere Seelen selbst sind von seiner Macht durchdrungen. Du kannst keinen Dämon mit Feuer töten, auch nicht mit diesem widerlich grellen Fuchsfeuer, genauso wenig, wie man einen Kappa ertränken kann. Aber herzlichen Glückwunsch, von nun an werde ich aufhören, mit dir zu spielen.«

			Mit einer elegant ausholenden Bewegung hob er das Schwert, wobei das Kitsune-bi, das auf seinen Schultern fauchte, in dumpfen Schwarz- und Rottönen aufloderte. Hakaimono atmete tief ein, und Höllenflammen schossen aus seiner Haut, verschluckten das Fuchs­feuer und hüllten den Oni in ein rotes Glühen. Flackernd breiteten sie sich über sein schwarzes Schwert aus, verwandelten die Waffe in eine glühende Fackel und die Hitze, die vom Dämon ausstrahlte, wurde geradezu greifbar. Während er den Kopf senkte, bedachte er uns über das flammende Schwert hinweg mit einem boshaften Lächeln.

			»Ich habe selbst noch ein paar Tricks auf Lager«, sagte ­Hakaimono, und Yumeko wich zu mir zurück. Kitsune-bi erwachte erneut in ihren Händen zum Leben. »Sollen wir herausfinden, welches Feuer heißer brennt? Ich wette, meins.«

			Verbissen riss ich mein Schwert hoch, und Yumeko schob sich näher an mich heran, ihre Gesichtszüge in funkelndes Fuchsfeuer getaucht, während die brennende Gestalt des Ersten Oni auf uns zu schlenderte. Höllenfeuer barst zwischen seinen Schultern, spiegelte sich in seinen Hörnern wider und seine Augen glühten schrecklich rot in den dämonischen Flammen.

			Er war nur noch wenige Meter entfernt, nah genug, dass wir die gewaltige Hitze spürten, die von seiner Haut ausstrahlte, als die ­Leere über uns von einem Lichtblitz erhellt wurde.

			Eine glühende Kugel erschien über uns, schwirrte in der Dunkelheit wie ein winziger Mond und hüllte uns alle in ein nebelhaftes Leuchten. Während wir neugierig und wie hypnotisiert hinaufstarrten, senkte sie sich herab, einen langen funkelnden Schweif hinter sich herziehend, bevor sie sich in einem Schimmern aus Licht verwandelte. Eine junge Frau in schlichter Kleidung schwebte vor uns, und ihre langen Haare wehten hinter ihr her, als wögen sie nichts. Sie war durchscheinend, blass wie Reispapier und glühte sanft in der Leere.

			Ich blinzelte vor Erstaunen. Eine Hitodama, eine wandelnde menschliche Seele, die nicht weiterziehen konnte, nachdem ihr Körper gestorben war. Was tat sie hier? Dieses Mädchen hatte ich noch nie gesehen.

			Hakaimono schnaubte verächtlich und warf empört die Hand hoch. »Noch jemand?«, rief er. »Hat da etwa jemand Einladungen verschickt? Allmählich wird es hier drinnen eng.« Amüsiert blickte er zu mir. »Der Ort deiner Seele ist heute sehr beliebt, Tatsumi. Vielleicht solltest du anfangen, Miete zu verlangen.«

			»Ich kenne dich«, flüsterte Yumeko, und die Yurei wandte den Blick zu dem Mädchen. »Du hast uns durch Satomis Burg geführt, als wir auf der Suche nach Meister Jiro waren.« Der schwebende Geist neigte den Kopf, die Augen nun auf den Boden gerichtet, und Yumeko trat einen Schritt in ihre Richtung. »Du … bist Suki?«

			Hakaimono stieß ein dunkles Lachen aus. »Es interessiert mich nicht, wer sie ist«, sagte der Dämon. »Aber langsam habe ich die Nase voll von plötzlich auftauchenden Geistern, die sich ungefragt ein­mischen. Wenn du hier bist, um von dem da Besitz zu ergreifen«, er zeigte mit dem Schwert auf mich, »stell dich hinten an. Ansonsten verschwinde, bevor ich dich in winzige Geisterstreifen reiße und in alle Winde verstreue.«

			Die Hitodama hob den Kopf. Ihre Augen waren jetzt weit aufgerissen, während sie uns alle der Reihe nach anstarrte und ihr Blick schließlich auf Yumeko verharrte. »Ge…Genno«, flüsterte sie, was beide, Yumeko und Hakaimono, zusammenzucken ließ. Ihre Stimme war brüchig, zitterte leicht, aber der Name war deutlich zu hören. »Reika-san … schickt mich … damit ich euch warne. Der Meister der Dämonen … seine Armee hat den Tempel gestürmt.«

			»Hier?«, fauchte Hakaimono im selben Moment, in dem Yumeko ausrief: »Was soll das bedeuten?«

			»Gennos … Armee«, fuhr die Hitodama fort und rang geister­hafte Hände. »Sie haben … die Tempelmauern überwunden. Während ihr gekämpft habt … haben sie den Tempel der Stählernen Feder überfallen. Jetzt in diesem Moment metzeln sie alle nieder.«

			Yumeko keuchte auf, während ich Hakaimono wutschnaubend anfunkelte. »Du hast den Meister der Dämonen hergeführt?«

			»Nein«, knurrte Hakaimono. »Das war nicht unsere Übereinkunft. Die Verabredung lautete, dass ich ihm die Drachenrolle bringe. Er sollte seine verdammte Armee nicht hierherschicken. Wenn sie hier sind, hat er die Angelegenheit selbst in die Hand genommen.«

			»Sie schlachten jeden ab«, wiederholte die Hitodama. Ihre blassen Augen weiteten sich noch mehr, als sähe sie etwas, das für uns verborgen war. »Sie sind … oh! O nein!«

			Ihr Mund öffnete sich vor Angst und Bestürzung, kurz bevor das Bild des Mädchens sich zuckend in eine glühende Lichtkugel zurückverwandelte. Dann stieg sie in die Höhe, stob wie ein verschreckter Vogel in die Dunkelheit und verschwand in der Leere.

			»Kuso«, fluchte Hakaimono. »Was hat der Mistkerl vor? Wenn er mich hintergehen sollte, werde ich ihn und seine ganze Armee in Stücke reißen.« Mit einem verschmitzten Grinsen blickte er zu uns. »Sieht so aus, als müssten wir unser kleines Duell fürs Erste verschieben, Dämonenjäger«, sagte er. »Uns diesen Körper zu teilen ist ge­­wiss das Letzte, was wir beide wollen, aber sollte er von irgend­einem idiotischen Bakemono zertrampelt werden, während wir hier tatenlos rumstehen und uns streiten, werden wir beide sterben.«

			Ich nickte kurz. »Fürs Erste«, stimmte ich zu, obwohl es mich maßlos ärgerte, die Worte laut auszusprechen. Doch der Erste Oni hatte recht: Wenn der Meister der Dämonen den Tempel gestürmt hatte, konnten wir hier nicht weiterkämpfen, während meine phy­sische Hülle Gefahr lief, vernichtet zu werden.

			Ich blickte zu Yumeko. »Du solltest in deinen eigenen Körper zurückkehren«, riet ich ihr. »Mach dir keine Sorgen um mich, mir wird nichts geschehen. Aber dein Körper ist ebenso schutzlos, wenn du nicht rasch in ihn zurückgleitest.«

			Sie wirkte hin- und hergerissen, und ihr Blick huschte zwischen Hakaimono und mir hin und her, während ihr die Bedeutung meiner Worte dämmerte, sie allerdings nicht gehen wollte. »Tatsumi-san, ich …«

			Hakaimono fauchte. »Wir vergeuden unnötig Zeit! Ich werde hier nicht rumstehen und mir den Mund fusselig reden, während um uns eine Schlacht wütet. Bleib hier, wenn du willst – ich werde herausfinden, was los ist.«

			Seine Gestalt erzitterte, verdichtete sich zu einem glühenden purpurnen Ball und flog in die Leere, genau wie zuvor die Hitodama. Und kehrte in den Zustand geistiger Klarheit zurück, um die Kon­trolle über seinen Körper wiederzugewinnen. Meinen Körper. Ich ballte die Fäuste und blickte zu Yumeko, die zaghaft nickte.

			»Geh, Tatsumi-san«, flüsterte sie, und ich verschwand, erhob mich durch die Schichten aus Gedanken und Erinnerungen, zurück in die wache Welt.

			Ich schlug die Augen auf … und starrte in Gennos Gesicht.

			Der Meister der Dämonen schwebte über mir. Mondlicht schien durch seine durchschimmernde Robe und tauchte ihn in ein kränk­liches Licht. Aka, der Rote, stand schweigend in seinem Rücken, mit in der Dunkelheit glitzernden Hörnern und roten Augen. Ich ­bemerkte einen prallen roten Seidenbeutel, der an der Hüfte des Halbdämons befestigt war und unter seinem Obi baumelte, sodass sich mir die Frage aufdrängte, ob dort der Schädel des Dämonenmeisters aufbewahrt war, der Anker, der Genno im Reich der Sterblichen hielt. Um mich herum stiegen Schreie und lärmende Schlachtrufe in die Luft und das Klirren von Waffen hallte von den Tempelwänden wider. Aus den Augenwinkeln erhaschte ich hektische Bewegungen und nahm den metallischen Geruch von Blut im Wind wahr. Doch Genno schwebte über mir, ruhig und besonnen im Chaos, das um uns wütete, seine dünnen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln gewölbt.

			»Ah, da bist du ja, Hakaimono«, sagte er und blickte zu mir herab. »Du scheinst in einer gar misslichen Lage zu stecken.«

			Ich versuchte aufzustehen und erkannte, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich lag immer noch auf dem Rücken inmitten des Bindekreises, doch ich sah weder Priester noch Tengu an seinem Rand. Nur mit größter Mühe gelang es mir, den Kopf anzuheben, da sah ich glühende rote Kettenglieder, die um meine Gliedmaßen und über meine Brust geschlungen waren und mich an den Stein fest­banden.

			Mir fiel auch auf, dass ich mich allein im Bindekreis befand. Yumekos Körper, der ohne seine Seele wehrlos und ungeschützt war, war nirgends zu sehen. Ich hoffte, sie war in Sicherheit.

			»Genno«, hörte ich mich sagen, obwohl ich nicht derjenige war, der sprach. Hakaimonos wutentbranntes Bewusstsein drängte sich in meines, funkelte den Blutmagier durch meine Augen an. »Was tust du da? Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir die Fragmente der Drachenrolle bringe.«

			»Hmm. Das scheint dir nicht geglückt zu sein.« Der Meister der Dämonen hob einen geisterhaften Finger und klopfte sich damit ans Kinn. »Aber du hast mir gezeigt, wo der Tempel der Stählernen Feder zu finden ist, wofür ich dir überaus dankbar bin. Und die Hüter hier waren so beschäftigt mit deinem Auftauchen, dass sie meine Armee erst bemerkt haben, als es zu spät war. Du warst die perfekte Ablenkung, Hakaimono. Meine Armee hätte es niemals das Gebirge hinaufgeschafft, hätten die Tengu uns rechtzeitig entdeckt. Aber hast du auch nur für eine Minute geglaubt, dass ich tatsächlich einen Handel mit dem Ersten Oni eingehen würde?« Sein blutloser Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich lasse nicht zu, dass meine eigenen Streitkräfte mich infrage stellen, ebenso wenig dulde ich jedwede Konkurrenz. Ich bin der Meister der Dämonen. Ich mache keine ­Geschäfte mit jenen, die meine Sklaven sein müssten.«

			»Du Mistkerl!« Hakaimono stieß ein tiefes, gefährliches Lachen aus. »Du hast mich also verraten, bevor ich dich hintergehen konnte. Kann nicht behaupten, dass ich nicht dasselbe getan hätte, obwohl dir gewiss bewusst ist, dass ich dich und deine gesamte kleine Armee zur Strafe niedermetzeln werde.«

			»Das bezweifle ich.« Genno hob einen Arm, was mir das Blut in den Adern stocken ließ. Kamigoroshi, von dem ein pulsierendes violettes Licht ausging, wurde von einer blassen Hand umklammert. In mir erstarrte Hakaimono, und ein weiteres Bewusstsein drängte sich gegen mich, wütend und entsetzt, während es durch meine Augen zum Meister der Dämonen starrte.

			Yumeko!, dachte ich. Verschwinde! Geh zurück in deinen eigenen Körper, bevor es zu spät ist. Doch ich konnte nichts sagen, ohne den Meister der Dämonen zu warnen.

			»Du bist eine Belastung, Hakaimono.« Gennos Stimme war nachdenklich, während er die Klinge hochhielt und sie mit einem matten Lächeln betrachtete. »Eine Bürde. Ich wäre ein Narr, mich mit dem Ersten Oni zu verbrüdern. Und ein noch größerer Tor, ihn ohne Fesseln auf die Welt loszulassen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du ins Schwert zurückkehrst, und großzügig, wie ich bin, werde ich die arme, gefangene Seele dieses Sterblichen befreien. Der Dämonen­jäger der Kage soll nicht plötzlich auf meiner Türschwelle auftauchen, wo ich gerade dabei bin, das Kaiserreich zu stürzen.«

			»Meister.«

			Schlurfende Schritte ertönten hinter Genno, und die Sasori-­Zwillinge tauchten mit einem identischen Feixen im Gesicht auf. Beide waren blutbesudelt, ihre tödlichen Skorpionzöpfe schwangen rhythmisch hinter ihnen. Von ihren mit Nägeln gespickten Ketten, die um ihre Brust und Schultern geschlungen waren, tropften purpurfarbene Spritzer auf das Gestein. Genno hielt inne, reichte das Schwert Aka und wandte seine ganze Aufmerksamkeit den Skor­­pion-­Zwillingen zu.

			»Nun?«

			Die linke Yokai grinste und hob den Arm. Zwischen ihren Fingern baumelte der abgetrennte Kopf eines uralten Tengu, dessen hervorstehende rote Nase wie ein anklagender Finger auf uns zeigte und sich langsam hin- und herdrehte. In meinem Innern stieß Yumeko einen stillen Schrei des Entsetzens aus, als die Yokai hä­misch kicherte. »Auftrag erledigt, Meister«, sagte sie. »Die alte ­Krähe hat ganz schön Sperenzchen gemacht, aber … wir haben es trotzdem gefunden.«

			Ihre Schwester trat vor, sank auf beide Knie und bot dem Meister der Dämonen ein langes, lackiertes Etui dar.

			»Ausgezeichnet.« Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf Gennos Gesicht aus, während er danach griff, und seine geisterhaften Finger strichen über die Schatulle. Dann umkrallte er mit seiner Hand das Holz, hob es vor sich in die Höhe und seine blassen Augen begannen, fanatisch hell zu leuchten. »Nur noch eins«, murmelte er. »Noch ein Teil und das Kaiserreich ist mein. Aka.«

			Der Halbdämon trat vor und nahm die Schriftrolle mit einer tiefen Verbeugung vom Meister der Dämonen entgegen, bevor sie in seiner Robe verschwand. Genno nickte zufrieden. »Findet das an­­dere«, befahl er den Schwestern, die sich sogleich verneigten und zurückwichen. »Es muss irgendwo hier sein. Nehmt diesen Tempel auseinander und tötet jeden, bis ihr es findet.«

			Mit aller Kraft bäumte ich mich auf und riss an den Ketten, die mich gefangen hielten. Sie versengten meine Haut, brannten und verursachten quälende Schmerzen, aber Hakaimono unterstützte mich mit seiner Stärke und eine Woge der Macht erfüllte mich. Mit einem leisen Kreischen barsten mehrere Kettenglieder und lösten sich in zerfransten Nebelschlieren auf. Genno blickte zu mir zurück, eine Augenbraue in belustigter Verwunderung hochgezogen.

			»Hakaimono.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist tatsächlich so stark und mächtig, wie es in den Legenden heißt. Wie schade. Du hättest eine unglaubliche Bereicherung für mein neues Königreich sein können.« Ich stemmte mich auf die Knie, die Zähne gegen den lodernden Schmerz der Ketten zusammengebissen, während ich die Kraft sammelte, die ich bräuchte, um sie vollends zu zertrümmern. Genno betrachtete seelenruhig meine Bemühungen. »Aber ich ­könnte dir niemals über den Weg trauen, und ich habe kein Interesse an Dämonen, die sich meinem Willen nicht beugen. Wenn du nicht mein Untertan oder Diener bist, dann bist du ein Feind.«

			»Du bist ein Narr, Genno«, knurrte Hakaimono, während wir gegen die Ketten ankämpften, die uns zurückhielten. Fast geschafft. Bring ihn dazu, noch ein paar Sekunden weiterzureden. »Du willst mich nicht als deinen Feind.«

			»Ich schätze, das Risiko werde ich wohl eingehen.« Genno nickte zufrieden und schwebte zurück. »Vielleicht gestatte ich dir nach weiteren vierhundert Jahren, wieder herauszukommen und ein wenig zu spielen. Obwohl die Welt sich dann vollkommen verändert haben wird. Aka, wenn du die Güte besäßest?«

			»Liebend gern.« Der Halbdämon trat lächelnd vor. Seine roten Augen glitzerten vor Vorfreude, als er zu mir hinabstarrte, und er schüttelte den Kopf. »Wie schade, dass du mich bisher nicht erkannt hast, Hakaimono«, erklärte er, und ich spürte eine Woge des Entsetzens und der Wut in dem Oni, der meinen Körper mit mir teilte. »Nach all den guten, alten Zeiten, die wir gemeinsam erlebt haben, war ich fast verletzt, dass du mich nicht begrüßt hast, wo wir uns endlich wiedersehen.«

			»Rasetsu«, knurrte Hakaimono, während ich entsetzt zusammenfuhr. Rasetsu war der Name von einem der vier Oni-Generäle des Jigoku, den mächtigsten Dämonen auf Erden. Rasetsu, Yaburama, Akumu und ihr Anführer, der gefürchtetste, bekannteste Oni von allen: Hakaimono. »Warum arbeitest du mit Genno zusammen?«, fragte Hakaimono. »Und wie ist es geschehen, dass du im Körper eines erbärmlichen Sterblichen gelandet bist?«

			»Das fragst du mich? Das ist irgendwie ironisch.« Der Halbdämon klang amüsiert und legte den Kopf spöttisch zur Seite, bevor er wieder ernst wurde. »Die Welt hat sich verändert, Hakaimono. Du bist schon eine Weile nicht mehr im Jigoku gewesen, und O-Hakumon hat ohne dich Pläne geschmiedet. Vielleicht schaffst du es das ­nächste Mal, nicht in einem verfluchten Schwert zu landen und kannst Teil von all dem sein, anstatt uns im Weg zu stehen.«

			Ich erstarrte und spürte, wie die Ketten bis zum Bersten gespannt waren, nur noch Sekunden davon entfernt zu reißen, als Hakaimono knurrte: »O-Hakumon? Was plant der Herrscher der Hölle ohne mich?«

			Rasetsu lächelte. »Frag ihn doch selbst«, sagte er und rammte mir Kamigoroshi in die Brust. Ich spürte, wie die Spitze aus meinem Rücken schoss, und hörte jemanden, vielleicht Yumeko, entsetzt aufschreien. Benommen starrte ich an mir herab, wo der glitzernde Schaft des Schwerts halb in meinem Oberkörper steckte. Im nächsten Moment riss der Halbdämon es wieder heraus, und eine blutrote, zischende Fontäne schoss in die Luft, bevor sie schwallartig auf den Boden spritzte.

			Während ich bewusstlos zusammenbrach, hörte ich Gennos Stimme, ausdruckslos und desinteressiert, der sich bereits wieder weg­drehte und zu dem Massaker im Tempelhof zurückkehrte. »Sayonara, Hakaimono. Du hast deinen Nutzen verloren, und ich brauche dich nicht mehr. Möge dein nächstes Jahrtausend im Schwert ein friedvolles sein.«

			Meine Sicht wurde schwarz.
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			VERSCHMOLZENE SEELEN

			Yumeko

			Tatsumi!

			Ich spürte, wie das Schwert sich in Tatsumis Körper bohrte, ­spürte das grässliche Reißen und Zerren der Klinge, die durch Fleisch glitt, spürte, wie sie sich zwischen Muskeln und Sehnen verhakte, und es kostete mich jedes Fünkchen Willensstärke, nicht aus dem tödlich verwundeten Dämonenjäger in die Sicherheit meines eigenen Körpers zu fliehen. Mein Impuls war, sofort wegzulaufen, die sterbende Hülle zu verlassen und in meine eigene zurückzukehren. Den Schmerz spürte ich nicht, nur die Reaktion des Körpers darauf, das Kreischen der Nerven und das Krampfen der Muskeln, und es war fast zu viel. Während Tatsumis Körper schlaff auf den Felsboden sank, wirbelte ich herum und fand mich in der Leere wieder, wo sich ein verblüffter Oni und eine menschliche Seele gegen die Dunkelheit abzeichneten.

			Tatsumi verzog gepeinigt das Gesicht und fiel auf die Knie, was mich vor Angst erschaudern ließ. Der Dämonenjäger flackerte einmal auf und wurde durchsichtig, während das sanfte Glühen um ihn sich hell gegen die Finsternis abzeichnete.

			»Nein!«

			Ich stürzte auf ihn zu, warf mich vor ihn und packte ihn an den Armen. »Tatsumi, nein!«, flehte ich eindringlich, und sein trauriger, sonderbar ruhiger Blick glitt zu mir empor. »Du darfst nicht sterben. Geh nicht. Bleib bei mir.«

			»Das kann ich nicht.« Er hob beide Hände, starrte auf seine durch­­schimmernden Finger und schloss die Augen. »Ich spüre … wie etwas an mir zieht«, flüsterte er. »Das Meido oder vielleicht das Jigoku ruft nach mir. Es tut mir leid, Yumeko.« Eine Hand schob sich an mein Gesicht, und weiche Augen trafen meine. »Arigatou«, hauchte er. »Für eine kurze Weile war meine Welt heller … weil ich dich ge­­troffen habe.«

			Tränen blendeten mich, aber mit einem Fauchen, das die Leere um uns zum Erzittern brachte, trat Hakaimono vor, die Augen wild funkelnd vor Wut und – ich blinzelte erschrocken – Verzweiflung.

			»Verdammt noch mal, Sterblicher!«, knurrte er und zeichnete sich nun drohend über uns ab. »Wage ja nicht, einfach aufzugeben und zu sterben. Ich weigere mich, eine weitere Minute in Kamigoroshi zu verbringen. Ich werde in diesem Körper und in diesem Reich bleiben, selbst wenn es bedeutet, dass ich deine schwache, erbärmliche menschliche Seele mit Gewalt hier festhalten muss.«

			»Du kannst es nicht verhindern, Hakaimono«, sagte Tatsumi leise. Unerwartet huschte der Hauch eines Lächelns über sein Gesicht. »Dieser Körper ist fast tot, und du kannst hier nicht bleiben, sobald meine Seele fort ist. Zumindest werde ich in dem Wissen sterben, dass du zurück in Kamigoroshi gebannt bist, diesmal hoffentlich für immer.«

			»Und was geschieht mit dem Kaiserreich, wenn Genno gewinnt?«, fragte Hakaimono. »Was geschieht mit deinem Clan? Und deinem kostbaren kleinen Fuchsmädchen?« Kopfschüttelnd, die Zähne gefletscht, trat er näher, und seine Augen blitzten wütend auf, als er sich vorbeugte. »Hör mir zu, Dämonenjäger. Ich werde nicht so tun, als interessierte mich irgendetwas davon, aber ich weiß, dass es dich kümmert. Und im Moment hängt unser Überleben von uns beiden ab. Mein Plan lautet, Genno aufzuspüren und ihm den verräterischen Kopf vom Hals zu reißen, aber das kann ich nicht, eingesperrt in einem Schwert.« Er zögerte einen Augenblick, als ringe er mit sich selbst, dann fluchte er knurrend und streckte eine Klaue aus. »Meine Seele ist stärker. Verschmilz mit mir, dann könnte es uns gelingen, das hier unbeschadet zu überleben.«

			Entsetzt starrte ich Hakaimono an. Was meinte er damit? Könnten eine menschliche Seele und die eines Dämons sich vereinen? Und wäre Tatsumi dann gerettet?

			»Eins mit einem Dämon werden.« Tatsumis Stimme war ausdruckslos, und ein kaltes Lächeln umspielte seinen Mund. »In mir steckt nicht viel Ehre«, sagte er, »aber zumindest wird meine Seele unbefleckt sein, wenn ich im Meido oder meinetwegen im Jigoku lande. Im Gegensatz zu dir, Hakaimono, fürchte ich mich nicht vor dem Tod.«

			»Hakaimono.« Ich starrte den Dämon an, der immer noch mit ausgestreckter Klaue dastand, bis sein Blick meinen fand. »Du kannst ihn retten?«

			»Nein«, knurrte der Erste Oni. »Ich würde uns retten. Von einem Leichnam kann ich nicht Besitz ergreifen. Sobald die Seele verschwindet, werde ich zurück ins Schwert getrieben, und sein Körper wäre nichts weiter als eine leere Hülle.« Wild gestikulierend zeigte er auf Tatsumi. »Sein Körper stirbt, und sobald er tot ist, wird Tatsumis Seele ins Meido oder Jigoku oder wer weiß wohin gezerrt. Wenn sie mit meiner verschmilzt, wenn unsere Seelen sich verbinden, könnte es mir vielleicht gelingen, die Verletzungen zu heilen, die seinem Fleisch beigebracht wurden – zumindest so weit, um ihm das Leben zu retten.«

			»Aber was passiert mit Tatsumis Seele, wenn ihr zwei euch vereint?«

			»Keine Ahnung«, fauchte Hakaimono. »Aber ich weiß definitiv, was passiert, wenn wir es nicht tun. Wir verlieren beide, Genno beschwört den Drachen herauf und das Kaiserreich wird von Dämonen und Blutmagiern überrannt. Viele Menschen sterben. Ist es das, was du willst, Dämonenjäger?« Er blickte funkelnd zu Tatsumi hinab. »Dein kleines Fuchsmädchen hat all diese Strapazen auf sich genommen, um dich zu retten, und jetzt wird sie vor ihrem Tod auch noch zusehen müssen, wie Genno ihre Freunde und alles, was ihr am Herzen liegt, niedermetzelt. Nur weil du versagt hast, sie zu beschützen. Kannst du für den Rest der Ewigkeit mit diesem Wissen leben?«

			»Ich …« Tatsumis gequälter, schmerzgepeinigter Blick glitt zu mir. »Yumeko«, flüsterte er, »wenn ich Hakaimonos Vorschlag annehme, weiß ich … nicht, was geschehen wird. Ich weiß nicht, ob ich noch ich selbst sein werde. Sollte ich dir wehtun …« Seine Worte stockten, seine Augen schlossen sich flackernd, als wäre dieser Gedanke zu grässlich, um ihm auch nur einen Moment länger nachzuhängen. »Ich bin nicht mehr der Dämonenjäger der Kage«, murmelte er. »Hakaimono hat mich überwältigt, und ich bin nicht mehr würdig, Kamigoroshi zu führen. Selbst wenn ich das hier überleben sollte, wird der Clan meinen Tod verlangen. Ich kann nur hoffen, dass sie Gnade zeigen und mir gestatten werden, dass ich mir ehrenvoll das Leben nehme.« Sein Blick traf wieder meinen, und ein Ausdruck von Resignation legte sich auf sein Gesicht. »Doch bis dahin, bis sie mich holen kommen, gehört mein Leben dir. Was soll ich tun?«

			Das Glühen, das Tatsumi umhüllte, verstärkte sich, war nun fast blendend. Sein Körper flackerte, wurde durchschimmernd und Lichtfäden schwebten träge nach oben, wo sie sich in der Schwärze auflösten. Hakaimono stieß einen knurrenden Fluch aus.

			»Uns läuft die Zeit davon, Dämonenjäger«, fauchte der Oni und hielt erneut eine Klaue hoch. »Gib auf oder kämpf weiter! Entscheide dich jetzt!«

			»Tatsumi.« Behutsam umfasste ich sein Gesicht mit den Händen, und obwohl ich ihn nicht mehr spüren konnte, überwand sein Blick die Distanz zwischen uns. Seine Augen hell und empfindsam, während ich das entscheidende Wort flüsterte. »Bleib.«

			Tatsumi neigte den Kopf, und einen Moment lang war mir bang ums Herz. Doch dann öffneten sich seine Augen erneut, unnachgiebig vor Entschlossenheit, und er drehte sich zu Hakaimono um und nahm die ausgestreckte Tatze entgegen.

			Das Licht, das Tatsumi umgab, flammte auf, dehnte sich und beide, Mensch und Dämon, verschwanden in dem grellen Glühen. Die Augen mit der Hand beschirmt, spähte ich durch meine Finger, um zu sehen, was vor sich ging, und mit einem Mal packte mich entsetzliche Angst, dass wenn das Licht verblasste, Tatsumi verschwunden sein könnte und Hakaimono die einzige verbliebene Seele wäre.

			Das Glühen verblasste fast vollständig, und ich sog scharf die Luft ein, während das Herz in meiner Brust scheinbar zu schlagen ­aufhörte. Eine Gestalt kniete an der Stelle, wo Tatsumi noch kurz zuvor gewesen war, mit hochgezogenen Schultern und geneigtem Kopf, schwer atmend, als leide er Schmerzen. Von der Größe eines Menschen. Mit dem Aussehen eines Menschen … zumindest fast. Hakaimonos bösartig anmutende Tätowierungen krochen seine Arme und Schultern hinauf, und zwei rot glühende Hörner ragten aus seiner Stirn, doch das waren die einzigen Spuren, die auf den Dämon hinwiesen. Keine pechschwarze Haut, keine weiße Mähne oder Klauen und Krallen. Er sah wie Kage Tatsumi aus.

			Dann hob er den Kopf, und nacktes Entsetzen fuhr wie ein Blitz durch mich hindurch. Ich starrte sie beide an, zwei Wesen, die irgend­wie zu einem verschmolzen waren. Ihre Seelen überschnitten sich, waren miteinander verwoben, doch sie waren immer noch unabhän­gige Individuen. Ich konnte beide ausmachen, Hakaimono und Tatsumi, die zu mir blickten, und das Ganze war so surreal, dass mein Kopf schmerzhaft hämmerte.

			Die Gestalt vor mir sackte in sich zusammen, neigte den Kopf und meine Besorgnis wuchs ins Unermessliche. »Tatsumi«, flüsterte ich und sank neben ihm auf die Knie. »Geht es dir gut?«

			Er nickte leidvoll. »Hätte es fast nicht rechtzeitig geschafft«, murmelte er, und ich konnte nicht sagen, ob es Tatsumis Stimme war, die zu mir sprach, oder die Hakaimonos. Oder die von beiden. Dann hob er den Blick, sah mir fest in die Augen und riss den Kopf in den Nacken. »Geh, Yumeko«, sagte er. »Der Meister der Dämonen ist dort draußen, zusammen mit seiner Armee. Such deine Freunde, sieh nach, ob einer von ihnen vielleicht noch am Leben ist. Du musst dafür sorgen, dass Genno den letzten Teil des Drachengebets nicht in die Finger bekommt.«

			»Was ist mit dir?«

			»Ich muss mich … erst ein wenig erholen.« Er streckte eine Hand aus und ballte sie zur Faust, bevor sie kraftlos nach unten sank. »Dieser Körper ist immer noch schwach … es hat mich alles gekostet, das in mir steckt, um ihn am Leben zu erhalten. Ich glaube nicht, dass ich mich schon wieder bewegen kann.« Er hob erneut den Arm und packte meine Schulter, was mich zusammenzucken ließ. »Geh!«, befahl er erneut. »Halt Genno auf. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde nicht … verschwinden. Diesmal nicht.«

			Ich biss mir auf die Lippe, wie gelähmt aus Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Die Sorge um meine Freunde und jeden im Tempel drehte mir den Magen um. Ich hoffte verzweifelt, dass es Reika, Daisuke und Okame gut ging. Um sie zu finden, müsste ich in meinen eigenen Körper zurückkehren, bevor ein hungriger Dä­mon oder Yokai ihn in Stücke riss. Womöglich war es längst zu spät, aber ich wollte die Seele, zu deren Rettung ich gekommen war, nur ungern mit dem Dämon allein zurücklassen, den ich geschworen hatte auszutreiben. »Versprochen?«

			»Yumeko.« Sein Blick traf meinen, und für einen kurzen Moment war es nur Kage Tatsumi, der vor mir kniete, niemand anderer. Als er sich vorbeugte, berührte seine Stirn die meine und er schloss die Augen. »Mein Leben gehört jetzt dir«, flüsterte er. »Nachdem du so viel auf dich genommen hast, um mich zu retten, werde ich nirgendwo hingehen, versprochen.«

			Meine Sicht verschwamm, als mir die Tränen in die Augen stiegen. Dann schlang ich die Arme um seinen Nacken, drückte die Augen zu und hielt ihn eine Weile, während ich das Glühen spürte, das uns umgab und sanft in der Dunkelheit pulsierte.

			Unvermittelt wich er zurück, löste sich aus meiner Umarmung. »Geh schon«, befahl er barsch und klang nun, als fühlte er sich unbehaglich. »Ich komme zu dir, sobald ich kann. Halt Genno auf … das ist alles, was zählt.« Ich zögerte immer noch, und seine Stimme verwandelte sich in ein kehliges Fauchen. »Los!«

			Die Ohren fest angelegt nahm ich wieder meine Fuchsgeistgestalt an und floh, während ich die ganze Zeit über Tatsumis und Hakaimonos Blick auf mir spürte. Mit einem gewaltigen Satz ins Nichts sprang ich nach oben, glitt durch Tatsumis äußere Hülle und kehrte in die reale Welt zurück.

			Die unheimlich leer war. Der Innenhof, in dem wir den Hinterhalt gelegt hatten, war verlassen, obwohl die Kampfspuren unübersehbar waren. Leichen lagen überall verstreut herum, blutend und reg­­­los auf den Steinen, Dämonen, Yokai und Tengu zugleich. Ein ge­­­­­flügelter Tengukrieger lag zusammengesackt da, in der Hand einen Speer, der in der Brust eines niederen Oni steckte, und es schien, als habe der Dämon ihm im Sterben den Todesstoß versetzt. Entsetzt ließ ich den Blick über das Gemetzel schweifen. Die Leichen einer Schreinmaid, eines Adligen und Ronin waren nirgends zu sehen. Ein Grüppchen Amanjaku lag auf dem Boden, mit mir bekannten, schwarz gefiederten Pfeilen in der Brust und zwischen den Augen, ein klarer Beweis, dass meine Gefährten am Kampf teilgenommen hatten. Wo waren sie jetzt? Und wo steckte der Meister der Dämonen?

			Als ich einen Blick über die Schulter warf, legte sich Eiseskälte über mein Herz. Tatsumi lag auf dem Rücken, genau in der Mitte des Bindekreises, die Vorderseite seines Hemds und die Steine um ihn in Blut getränkt, mit Kamigoroshi schlaff in seiner Hand, die Klinge matt und stumpf. Seine Augen waren fest geschlossen. Er wirkte durch und durch tot, und ich konnte mich nur mit allergrößter Not davon abhalten, zurück in seine Seele zu tauchen und nachzusehen, ob er noch am Leben war.

			Mein Körper, erkannte ich, war ebenfalls verschwunden. Er hatte neben Hakaimono gelegen, als mein Geist ihn verlassen hatte, um in Tatsumi zu fahren, doch jetzt war der Bindekreis leer, abgesehen von dem reglosen Dämon in ihm.

			Nun, das ist jetzt ein Problem. Wo in aller Welt ist mein Körper ge­­blieben?

			Ein lauter Knall aus der Haupthalle des Tempels ließ mich auffahren, gerade rechtzeitig, um einen Feuerball zu sehen, der durch die Mauer schoss und Holz und Steine mit sich riss. Rauch quoll aus den Flügeltüren, blähte sich in den Himmel und orangefarbene Flammen leckten züngelnd durch die Löcher in Mauer und Dach.

			Und unvermittelt war ich wieder zurück: Im Tempel der Stillen Winde, umgeben von Feuer und Blut, wo ich hilflos zusehen musste, wie eine Dämonenarmee jeden abschlachtete, der mir am Herzen lag.

			Die Ohren fest angelegt raste ich über den Innenhof in Richtung der Haupthalle und bemerkte auf halber Strecke, dass ich in meiner Geistergestalt buchstäblich über die Steine flog. Die Begeisterung über diese Entdeckung wurde überschattet vom Tosen des Feuers und den Kampfgeräuschen, die durch die geöffneten Türen drangen. Schemenhafte Silhouetten huschten im Innern des Tempels hin- und her. Ich glitt die Treppe zum Tempel hinauf, hinein in die Halle, dann verharrte ich kurz und blickte mich entsetzt um.

			Weitere Tote bedeckten den Boden, lagen wild verstreut zwischen Flammen und Blutspritzern; es waren die Leichen von Tengukriegern, Yokai und Dämonen. Die einst elegante, weitläufige Halle war zerstört – riesige Säulen waren wie Kleinholz geborsten, die Statuen menschlicher Helden von ihren Sockeln gestoßen und zertrümmert. Feuer brannte, erfüllte die Luft mit Rauch, und schattenhafte Gestalten jagten durch die Dunstschleier, während Klingen und Zähne im Höllenlicht glitzerten. Ein Tengu schoss zwischen zwei Pfeilern hinab, landete hinter einer riesigen Schlange und rammte dem Yokai seinen Speer in den Rücken. Das gewaltige Reptil zischte in seinem Todeskampf, und der Tengu breitete die Flügel aus, um sich erneut in die Lüfte zu schwingen, doch eine Horde Amanjaku-Dämonen wuselte an der nächstgelegenen Säule hinauf und stürzte sich auf den Krieger, bevor er fliehen konnte. Beißend und stechend warfen sie ihn zu Boden, und Blut spritzte über den polierten Boden, als der Krieger seinen Verletzungen erlag.

			Nein, dachte ich und sah vor meinem geistigen Auge die Dämonen, die auf ein Neues in den Tempel der Stillen Winde drängten und Satoshi überwältigten. Meister Isao, der sich dem blutrünstigen Oni mutig entgegenstellte, während der Tempel um ihn herum be­­reits lichterloh brannte. Das darf nicht noch einmal geschehen. Ich flog auf einen zerbrochenen Pfeiler und suchte im Chaos verzweifelt nach meinen Freunden. Bitte seid wohlauf, jeder von euch. Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn einer von euch st…

			Mir sank das Herz. Gegen die hintere Mauer gedrängt, unter dem Wandgemälde des mächtigen Drachen stand Reika neben Chu, einen Ofuda in der Hand, ihre einst makellos reine weiße Haori blutgetränkt. Der Komainu hockte neben ihr, zähnefletschend und jeden anknurrend, der es wagte, ihr zu nah zu kommen, und wich keinen Schritt von seiner Herrin. Der Boden um sie herum war mit Leichen übersät, einigen fehlten Köpfe und Gliedmaßen, ein paar waren verbrannt und mit Pfeilen durchlöchert.

			In dem Gemetzel kämpften Okame und Daisuke Seite an Seite mit einer Handvoll Tengu, vielleicht den letzten Überlebenden des Massakers. Okames Bogen lag in der Ecke neben dem leeren Köcher, ein Speer funkelte in den Händen des Ronin.

			Hinter ihnen allen, halb versteckt und scheinbar vergessen im allgegenwärtigen Chaos zeichnete sich eine vertraute Gestalt ab, zu­sammengesunken gegen die schattenumhüllte Wand. Das Kinn war ihr auf die Brust gesackt, und ihre Fuchsohren und ihr Schwanz waren im Rauch und dem flackernden Licht nur schemenhaft zu erkennen.

			Erleichterung und Entsetzen zugleich packten mich. Hastig sprang ich vom Pfeiler, tauchte hinab in meinen Körper und war wieder ich selbst. Es folgte ein Moment der Benommenheit, bevor mich in meinem Innern das Gefühl von Vollständigkeit umhüllte, als meine sterbliche Hülle ihre verloren gegangene Seele willkommen hieß.

			Mit einem Keuchen schlug ich die Augen auf. Das Prasseln von Feuer umfing mich, ebenso wie der Geruch von Blut und der bei­ßende Gestank des Rauchs. Mühsam rappelte ich mich auf die Beine und wäre fast gefallen, als ein jäher Schwindel mich überkam und sich alles drehte. Mit einer Hand an der Wand und die Zähne fest zusammengebissen taumelte ich einen Schritt vor.

			In diesem Moment drehte Reika sich um, und ihre Augen wurden bei meinem Anblick groß. »Yumeko-san«, schrie sie und eilte zu mir. »Dir geht’s gut. Den kami sei Dank. Wir hatten schon Angst, du wärst verloren.«

			»Reika, was …« Ich presste die Kiefer aufeinander, während der Boden unter meinen Füßen schwankte. Flammen tänzelten um uns, die Hitze pulsierte auf meinem Gesicht und meiner nackten Haut. Die Schreinmaid kam mir zu Hilfe und legte mir die Hand unter den Arm, um mich zu stützen. »Was ist geschehen?«

			»Gennos Armee hat uns angegriffen, kurz nachdem du in Hakaimono gefahren bist«, antwortete die Miko. »Der Oni muss ihn direkt zum Tempel geführt haben. Wir haben sie so gut es ging abgewehrt, aber es waren zu viele. Wir waren gezwungen, uns hierher zurückzuziehen.« Sie blickte zu Okame und Daisuke, die Seite an Seite weiterkämpften, ihre Gesichter grimmig und entschlossen. »Wir konnten deinen Körper nicht schutzlos neben Hakaimono liegen lassen, aber … hast du Kage-sans Seele gefunden? Ist es dir gelungen, Hakaimono zurück ins Schwert zu bannen?«

			Ich verzog das Gesicht. »Nicht … wirklich.«

			Reika schloss die Augen und lehnte sich gegen Chu, der sich fest an sie drängte. »Dann sind wir alle verloren.«

			Ich wollte gerade antworten, doch eine plötzliche Stille legte sich über den Saal, die Kampfgeräusche verhallten und selbst die Dämonen und Yokai wichen ein paar Schritte zurück. Schwer atmend bauten sich Daisuke, Okame und die letzten Tengu auf, die Waffen zum Kampf erhoben, während etwas durch den Rauch in unsere Richtung schwebte. Ein Mann, ein Yurei, in wallenden weißen Gewändern, mit langen schwarzen Haaren, die hinter ihm herwehten.

			Eiseskälte packte mich, und ich spürte, dass mein Schwanz sich sträubte. Im Gegensatz zu den anderen Yurei, die mir bislang über den Weg gelaufen waren, ging von diesem Mann etwas abgrundtief Böses aus: Ich konnte das Verderben körperlich spüren, das in Wellen von ihm ausströmte, erstickend und widerlich. Seine Augen, ausdruckslos und hartherzig, blickten zu uns herab, und ein Mundwinkel wölbte sich zu einem kleinen, grausamen Lächeln. Ein Dreigespann an Gestalten folgte ihm, und bei jeder von ihnen lief mir ein Schauder den Rücken hinab. Die Yokai-Zwillingsmädchen mit Skorpionschwänzen in ihren Zöpfen und einem identischen Feixen sahen gefährlich aus, aber es war die dritte Gestalt, bei der sich mir die Härchen im Nacken aufstellten. Ein hochgewachsener, schlanker Krieger in Schwarz, dessen karmesinrote Haare zurückgebunden waren, wäre selbst ohne die Hörner und Fangzähne, die ihn als einen Dämon auswiesen, angsteinflößend gewesen. Das Heft eines Schwerts ragte hinter ihm über der Schulter hervor, und seine kalten roten Augen musterten uns ohne die kleinste Spur von Mitleid.

			Sämtliche Farbe wich aus Reikas Gesicht, und einen Moment lang fürchtete ich, sie könnte in Ohnmacht fallen. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als sie zu dem Geist hochstarrte, und ein Schauder ging durch sie hindurch, während sie einen Schritt nach hinten taumelte.

			»Genno.« Das Flüstern schien aus dem dunkelsten Teil ihrer Seele zu kommen. Die Schreinmaid stieß gegen die Wand und sank mit leerem Blick zu Boden. Chu winselte und stupste sie mit dem klo­bigen Kopf in die Seite, doch sie bemerkte es nicht. Mit klopfendem Herzen sah ich zurück zum durchschimmernden Meister der Dämonen, der wie eine Geistergestalt über uns schwebte.

			»Nun denn.« Genno neigte den Kopf schräg und ein Lächeln lag weiterhin auf seinen Lippen, während er uns beobachtete. »Das hier ist also der Rest von euch. Ich nehme an, dass mir keiner von euch freiwillig verraten wird, wo das letzte Stück der Drachenrolle ist?« Er hob beide Hände in einer fast wohlwollenden Bewegung. »Euer Daitengu hat uns bereits mit seinem Teil beglückt. Ich werde dafür sorgen, dass euer Tod schnell und ehrenhaft sein wird, wenn ihr mir Zeit und Mühe erspart.«

			Mein Innerstes bäumte sich auf. Ich spürte die Last der ­Schriftrolle unter meiner Kleidung, schwer und qualvoll. Die Dämonen und Yo­­kai, die uns umzingelten, rückten näher, Mordlust schimmerte in ihren Augen, ihre Klingen waren gezückt, ihre Zähne gefletscht. Okame, Daisuke und die letzten wenigen überlebenden Tengu rührten sich nicht, obwohl ich sah, wie die Krieger erstarrten. Ein kurzer Moment der Stille folgte, dann trat Tsume vor, der junge Tengu mit der Mähne aus Federn.

			»Nein«, flüsterte ich, als eine weitere Erinnerung sich vor mein Blickfeld schob und die Szene vor mir überblendete. Denga, stolz und unnachgiebig, der Yaburama die Stirn bot und verkündete, sie würden sich niemals dem Bösen beugen, kurz bevor der Oni ihn zermalmte und die Amanjaku die Halle fluteten. Der Anfang vom Ende. Und ich hatte nichts tun können, um sie zu retten.

			»Meister der Dämonen.« Ohne mein Entsetzen zu bemerken, schwang Tsume bedrohlich sein Schwert, während Genno in stiller Belustigung zu ihm hinabstarrte. »Gottlose Abscheulichkeit!«, ­fauchte er. »Dein Name ist ein Fluch, eine Plage fürs Land. Wir werden uns nicht beugen. Wir werden die Schriftrolle niemals herausgeben. Ich werde sterben, bevor ich zulasse, dass du die Macht des Drachen besitzt!«

			Er breitete die Flügel aus und stürzte mit gezücktem Schwert durch die Luft auf den Meister der Dämonen zu.

			Genno lächelte nur.

			Bevor Tsume sein Ziel erreichte, schossen die beiden Yokai auf dem Boden zwei mit Spitzen versehene Ketten herauf. Blitzschnell wickelten sie sich wie Schlangen um den Tengu, krallten sich um seinen Körper und die Flügel. Der Krieger taumelte in der Luft, mühte sich verzweifelt gegen die Fesseln, doch es gelang ihm nicht, sich mit seinen Flügeln in der Luft zu halten. Unvermittelt begann er zu fallen, doch bevor er den Boden berührte, rissen die Zwillings-Yokai ihre Waffen zurück und Tsumes Körper explodierte in einer Wolke aus Federn und Blut. Zerfetzt stürzte er auf den Stein, sein abgetrennter Kopf rollte zurück und starrte uns mit weit auf­gerissenen Augen an, während die Horde aus Dämonen und Yokai vor Entzücken johlte.

			Ich riss meine Hände vor den Mund, damit ich nicht laut aufschrie oder mich übergab. Es geschah schon wieder, genau wie damals.

			»Wenn das euer Wunsch ist«, sagte Genno, und die Yokai-Schwestern traten grinsend vor. »Dann werden wir euch einen schmerzhaften, ehrenvollen Tod schenken.«

			Die tödlichen Ketten peitschten erneut vor, diesmal in Richtung von Daisuke und Okame. Als ich einen Schrei des Schreckens ausstieß, schlang sich eine bereits um den Ronin und fesselte seine Arme an seine Seiten, während sie sich tief in seine Haut bohrten. Okame brüllte einen überraschten Fluch, und sein Speer fiel ihm klirrend aus der Hand, als das Skorpionmädchen die Kette straffzog und ihn in die Knie zwang. Die andere Kette, die auf Daisuke zuschoss, wurde vom Schwert des Adligen beiseite geschlagen. Augenblicklich riss das Yokai-Mädchen die Kette zurück und ließ sie wieder vorschnellen, und erneut blitzte Daisukes Schwert auf und versuchte, sie abzuwehren. Doch diesmal wickelte sich die Waffe um ihn und schlang sich von hinten heran, umschloss ihn mit ihren spitzen Gliedern. Dai­suke gelang es, die Kette mit der freien Hand zu packen, bevor sie sich um seinen Hals legen konnte, doch sein Schwertarm, der an seine Seite gepresst war, war nun bewegungsunfähig. Grinsend spannten die Yokai die Schultern an und bereiteten sich vor, die Waffe zurückzureißen, um ihre Opfer zu töten.

			»Halt!«

			Fuchsfeuer explodierte, wallte in einer blau-weißen Feuersbrunst auf und umhüllte meinen ganzen Körper. Ein Großteil der Armee zuckte zusammen und wich vor dem plötzlichen grellen Licht zurück. Die Skorpionzwillinge erstarrten, die Augen weit aufgerissen, als sie mich überrascht ansahen. Ich ignorierte sie, mein Blick suchte allein den Meister der Dämonen, während ich das letzte Stück der Schriftrolle der Tausend Gebete über den Kopf hob, eine brennende Fackel in der anderen Hand.

			Gennos Augen weiteten sich, und er riss den Arm in die Höhe, was seine Yokai-Armee in letzter Sekunde davon abhielt, sich auf mich zu stürzen. Die Dämonen gehorchten, doch ich spürte die kaum zu zügelnde Mordlust, die von der Horde ausging, und wusste, dass allein Gennos eiserner Wille sie abhielt, mich zu zerfleischen. Meine Hände zitterten. Ich spürte das uralte Pergament in meinen Fingern, spröde und trocken, zwang jedoch meine Stimme, nicht zu beben. »Das hier ist, was du willst, nicht wahr?«, fragte ich und hielt die Flamme der Fackel nur Zentimeter vom Rand der Schriftrolle entfernt. »Ruf deine Dämonen zurück oder ich werde das Stück Drachengebet hier und jetzt verbrennen.« Mit einem Blick auf Okame und Daisuke verengten sich meine Augen, und ich spähte zum Meister der Dämonen zurück. »Lass sie gehen, dann … dann können wir verhandeln.«

			»Yumeko!« Reika sprang auf, während die übrig gebliebenen Tengu herumwirbelten, ihre Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. »Sprich nicht mit ihm! Verhandle nicht mit dem Meister der Dämonen! Wir werden ihm die Gebetsrolle nicht überlassen, unter gar keinen Um­ständen.«

			»Yumeko-san«, fügte Daisuke hinzu, seine Stimme sanft, wenn auch angespannt. »Hör auf Reika-san. Geh unseretwegen keinen Handel mit Genno ein. Lass uns ehrenvoll sterben, beschütz die Schriftrolle.«

			Der Meister der Dämonen lachte. Seine tiefe, grausame Stimme hallte von den Dachsparren wider, überdeckte das Heulen und Knacken der Flammen. »Du kannst die Schriftrolle der Tausend Gebete nicht zerstören, Kitsune«, erklärte er, doch seine Armee kam keinen Schritt näher. »Sie ist ein heiliger Text von den kami selbst. Warum glaubst du, wurde das Pergament zerteilt und von deinen friedliebenden Fanatikern nicht zerstört? Weil geweihte, heilige, uralte Arte­fakte immer wieder einen Weg zurück in die Hände der Menschen finden. Verbrenn es, vergrab es, wirf es ins Meer – das Gebet wird einfach wieder irgendwo in der Welt auftauchen.«

			Mein Herz sackte nach unten, doch meine Stimme blieb fest. »Das mag stimmen«, erwiderte ich, »aber nicht hier. Und nicht jetzt. Wenn ich sie zerstöre, wirst du dich erneut auf die Suche nach ihr begeben müssen, und dir läuft die Zeit davon. Womöglich findest du das Stück der Schriftrolle nicht rechtzeitig vor der Nacht des Drachen.« Genno erwiderte nichts, und ich wusste, dass ich ins ­Schwarze getroffen hatte. Ich holte tief Atem und spielte meinen letzten Trumpf aus. »Das ist mein Angebot. Ich gebe dir das Gebet, wenn du mir auf deine Ehre schwörst, deine Armee zu nehmen und zu verschwinden. Kein weiteres Blutvergießen. Du lässt uns in Ruhe, und niemand muss mehr sterben. Was sind schon ein paar Menschen und Tengu, wenn du endlich das letzte Stück des Drachengebets in Händen hältst?«

			Einen Moment lang gab Genno keine Antwort, und beide Seiten hielten den Atem an. Die Dämonen verharrten in der Bewegung, um auf den Befehl ihres Meisters hin vorzustürzen und uns in Stücke zu reißen, die Tengu und Menschen machten sich innerlich zum Sterben bereit. Daisuke und Okame waren erstarrt, ihre Gesichter verzerrt und ihre Körper verkrampft im Kampf gegen die schrecklichen Ketten, wohl wissend, dass ein Wort vom Meister der Dämonen ihren sicheren, blutigen Tod bedeuten würde.

			Schließlich lächelte Genno. »Na schön«, sagte er ruhig. »Abgemacht, Fuchs. Gib mir die Drachenrolle, und ich werde meine Armee nehmen und verschwinden. Meine Leutnants werden euch nicht niedermetzeln, zumindest nicht heute. Du hast mein Wort.«

			Ich blickte zu den Yokai-Zwillingen, die ihre Gefangenen immer noch festhielten, und runzelte die Stirn. »Lass Okame und Daisuke zuerst frei«, sagte ich. »Dann gebe ich dir die Schriftrolle. Nicht früher.«

			Die beiden Yokai funkelten mich wütend an, doch Genno nickte beflissen und hob eine Hand. Augenblicklich lösten die Zwillinge den Druck auf die mit Dornen gespickten Ketten und ließen sie fallen. Nach einer weiteren Geste vom Meister der Dämonen trat der dritte Leutnant, der rothaarige Oni, vor und streckte mir eine Klaue hin. Die Aufforderung war unmissverständlich.

			Ich holte tief Atem und ging einen Schritt vor, ohne die wut­­schnaubenden Blicke der letzten der Tengu zu beachten, deren Fe­dern auf ihren Flügeln zitterten, als kämpften sie den Drang nieder, loszufliegen und mir das Herz zu durchbohren. Alles, um mich daran zu hindern, Genno die Schriftrolle auszuhändigen. Ich verstand ihr Entsetzen: Sie würden ihr Leben geben, um sie zu beschützen, damit sie keinesfalls in die Hände des Bösen fiel. Genau wie Meister Isao und jeder im Tempel der Stillen Winde. Aber ich konnte ein solches Blutbad nicht noch einmal mitansehen, insbesondere nicht jetzt. Daisuke, Reika, Okame … wir waren so weit gekommen. Ich würde sie nicht sterben lassen. Diesmal könnte ich etwas tun, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten.

			»Keine Tricks, Kitsune.« Gennos ruhige Stimme hallte über uns, eine leise Warnung. »Keine Illusionen, keine Fuchsmagie. Ich werde wissen, ob das, was du mir gibst, real ist. Halt mich zum Narren, und euer Tod wird kein schneller sein.«

			Der Dämon baute sich bedrohlich vor mir auf, und bei seinem kalten roten Blick bekam ich eine Gänsehaut. Mit wild klopfendem Herzen legte ich die Schriftrolle in seine ausgestreckte Hand und beobachtete seine Klauen, die sich um sie krallten. Als ich zurücktrat, nagte ein widerliches Gefühl des Verrats an meinem Herzen und mit einem Mal spürte ich einhundert enttäuschte Augen, die sich in meine Seele bohrten. Doch ich würde meine Entscheidung nicht bereuen.

			Es tut mir leid, Meister Isao, ihr alle. Ich weiß, ich bin meiner Pflicht nicht nachgekommen. Aber was hat es für eine Bedeutung, die Wiederkehr des Drachen zu verhindern, wenn jeder, der mir am Herzen liegt, dann tot ist?

			Mit der Schriftrolle in der Hand drehte sich der Halbdämon zu Genno um, sank auf beide Knie und hielt sie dem Meister der Dämonen hin. Genno schwebte bedächtig herab und verharrte einen knappen Meter über dem Boden, während er mit geisterhaften Fingern über die Schriftrolle strich. Seine Augen glitzerten, er nickte und ein triumphierendes Lächeln legte sich auf seine Gesichtszüge.

			»Endlich. Die Macht des Drachenwunsches ist mein.« Mit einem leisen Lachen flog er zurück, und das Frohlocken in seinen Augen war entsetzlich. »Nichts wird mich jetzt noch aufhalten. Aka, mach das Schiff klar. Wir reisen sogleich ins Land der Tsuki.«

			Ohne ein Wort erhob sich der Halbdämon, steckte die ­Schriftrolle in seinen Obi und folgte seinem Meister aus der Halle. Die zwei Yokai-Mädchen drehten sich auf der Stelle um und hasteten ihnen nach, wobei ihre identischen Skorpionzöpfe im Gleichklang hin und her schwangen. Seine Armee hingegen rührte sich nicht.

			An der Tempeltür drehte Genno sich noch einmal um, und sein Blick traf meinen über dem mit Trümmern bedeckten Boden. Seine drei Leutnants marschierten weiter und traten ins Freie, doch der Meister der Dämonen vollführte eine beiläufige Handbewegung, als würde er einen Pflaumenkern ins Gras werfen.

			»Tötet sie«, befahl er und war im nächsten Moment verschwunden.

			Mein Herz gefror zu Eis, als die Armee aus Dämonen und Yokai ein ohrenbetäubendes, blutrünstiges Brüllen ausstieß und sich auf uns stürzte.

			Die Zeit schien sich zu dehnen. Wie in Trance beobachtete ich das Näherkommen der Dämonenarmee, den Kreis aus Stahl, Fangzähnen und Klauen, der uns immer weiter einkreiste. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Daisuke, Okame und die restlichen Tengu ihre Waffen zu einem letzten Gefecht erhoben. Ich hörte Chus wütendes Jaulen und beobachtete Reika, die in ihrem Ärmel nach einem Ofuda griff und entweder mir oder den Dämonen etwas zurief. Dann fiel ein Schatten über mich, und ich blickte in das verzerrte Gesicht eines blauen Oni empor, der mit glitzernden Augen einen Morgenstern auf meinen Kopf herabsausen ließ.

			Die Zeit fiel in ihr normales Tempo zurück. Ich wich rückwärts aus und bereitete mich auf meinen Tod vor, noch während Fuchs­feuer in meinen Fingerspitzen brandete. Mir war bewusst, dass es nicht ausreichen würde.

			Blut spritzte über mein Gesicht, heiß und widerlich, und ließ mich erschaudern. Ich bin getroffen worden. Ich sterbe. Doch da war kein Schmerz, kein Anzeichen, dass ich einen tödlichen Hieb abbekommen hatte, und nach einem Moment des Zögerns, um abzuwarten, ob ich tot umfallen würde, öffnete ich die Augen.

			Der blaue Oni stand immer noch vor mir … allerdings nur seine untere Hälfte. Während ich ihn benommen anstarrte, knickten seine dicken, haarigen Beine ein und der zerteilte Dämon brach auf dem Boden zusammen, wo er neben seine abgetrennte obere Hälfte stürzte, das brutale Gesicht vor Schock verzerrt.

			Kage Tatsumi drehte sich zu mir, und seine Augen funkelten rot im Höllenlicht. Hörner wanden sich aus seiner Stirn, und glühende Tätowierungen krochen seine Arme hinauf und um seine Brust. Eine Hand umklammerte Kamigoroshi, das in einem purpurnen Licht aufflammte. Er warf mir ein entsetzliches Lächeln zu, dann wandte er sich langsam um und stellte sich der Armee vor ihm entgegen. Die Dämonen und Yokai standen wenige Meter von uns entfernt wie festgefroren da und starrten den Neuankömmling mit Augen an, weit aufgerissen vor Wiedererkennen und Entsetzen.

			»Yumeko.« Beim Klang seiner Stimme, die weder die von Hakaimono noch Tatsumi war, sondern eine Mischung aus beiden, zuckte ich zusammen. »Bist du verletzt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Gut. Bleib hier, ich bin gleich zurück.«

			Hakaimono brüllte, und das Geräusch brachte die Pfeiler um uns zum Erzittern, bevor er sich mit einem riesigen Satz auf die Armee stürzte.

			Was als Nächstes geschah, war schwer zu beschreiben. Hakaimono bewegte sich wie eine Sense durch die Reihen aus Feinden, ungezähmt und unaufhaltsam. Kamigoroshi blitzte auf, hieb durch Glied­maßen, Köpfe und Körper, spaltete Dämonen und Yokai. Amanjaku warfen sich auf ihn, kratzend und beißend, bevor sie in kleinen Blutwolken explodierten und zu wirbelndem Nebel zerstoben. Eine Hari Onago wich verzweifelt zurück und holte in wildem Entsetzen mit den Dutzenden Widerhaken an ihren Haarspitzen aus, doch der Dämonenjäger ignorierte die Nägel, die sich in sein Fleisch gruben, stürzte vor und trennte ihr den Kopf mit einem einzigen Hieb seiner Waffe ab. Ein unbedeutender Oni schwang jaulend einen Eisenknüppel; der Dämonenjäger hob den Arm, wehrte den Schlag ab, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen, bevor er die Beine des Dämons an seinen Knien durchtrennte. Kreischend brach der Oni in einer Lache seines eigenen Bluts zusammen, und Hakaimono blickte nicht einmal nach unten, während er ihm Kamigoroshi in den Rü­cken rammte.

			Innerhalb weniger Sekunden, die jedoch ewig anzudauern schienen, war alles vorüber. Die letzten Feinde, ein Trio von Rattenyokai, auch Nezumi genannt, versuchte vor dem zornentbrannten Oni des Todes zu fliehen. Mit einem Fauchen stürmte der Dämonenjäger hinter ihnen her und streckte zwei nieder, just in dem Moment, als sie den Ausgang erreichten. Dem dritten gelang es, durch den Türrahmen zu hasten, aber ein Pfeil zischte durch die Luft, verfehlte den Dämonenjäger um Haaresbreite und bohrte sich dem Nezumi in den Rücken. Der Yokai stürzte kreischend vornüber, fiel die Treppe hinunter und verschwand aus meinem Blickfeld. Wenige Meter entfernt von mir senkte Okame seinen Bogen mit einem verbissenen Lächeln, bevor er taumelnd das Gleichgewicht verlor und zusammenbrach.

			Daisuke fing ihn auf und legte ihn behutsam auf den Boden, wo er sich sogleich neben ihn kniete. Beide Männer atmeten schwer, ihre Kleidung war zerrissen und blutig, und Daisukes feiner Zwirn wäre nie mehr derselbe. Doch sie ignorierten ihre Wunden und den Berg an Toten um sie herum, hatten nur Augen füreinander.

			»Tut mir leid, eitler Pfau«, hörte ich den Ronin murmeln, als Daisuke seine Hand nahm und an seine Brust presste. »Es ist mir nicht gelungen … einen glorreichen Tod für dich zu sterben.« Der Ronin hob die andere Hand und berührte mit blutigen Fingern eine Strähne seines silbrig-weißen Haars. »Wie es scheint, wirst du das Gedicht doch noch nicht verfassen müssen.«

			»Okame-san.« Daisukes Stimme war belegt, als er fast reumütig den Kopf schüttelte. »Dieser Tag wird noch früh genug kommen«, flüsterte er und hielt den Blick des Ronin gefangen. »Es wird die Zeit nahen, wenn wir einen glorreichen Tod finden, und ich hoffe, an deiner Seite zu sein, sollte es passieren. Aber im Moment haben wir diese Schlacht geschlagen, und wir leben immer noch. Das muss Grund genug sein zum Feiern.«

			Mein Magen zog sich zusammen. Während ich mich wegdrehte, glitten meine Augen über das entsetzliche Grauen, das der Kampf gegen Gennos Armee angerichtet hatte, und ich biss die Zähne fest zusammen, um mein kärgliches Frühstück nicht zu verlieren. Das Innere des Tempels war nun ein blutgetränktes Schlachtfeld, mit Asche und Rauch und Toten übersät. Tengu und Yokai lagen überall auf dem Steinboden verstreut, und zwischen ihnen kringelten sich Wirbel aus rot-schwarzem Dämonendunst. Egal, wohin mein Blick fiel, ich sah nichts als Tod, Blut und Versagen. Wir hatten versagt. Ich hatte versagt. Die Schriftrolle war fort, und Genno würde schon bald den Drachen herbeirufen. Ich hatte diesen Kampf verloren.

			Aber du hast nicht alles verloren.

			»Yumeko-chan.«

			Reika bahnte sich einen Weg über das Massaker, mit Chu an ihrer Seite, dessen riesige Pfoten über die Steinplatten kratzten. Die Schrein­­maid war aschfahl, entweder vor Entsetzen oder Wut oder beidem, und ihre Augen blitzten zornentbrannt, als sie meine trafen. »Wie konntest du nur?«, flüsterte sie, während Daisuke den Ronin auf die Beine zog und sie langsam auf uns zuhumpelten. »Du hast Genno die Schriftrolle gegeben. Jetzt ist ganz Iwagoto verloren, sobald er den Drachen heraufbeschwört.«

			»Wir werden ihn aufhalten«, sagte ich und bot ihrem Zorn entschieden die Stirn. Ich spähte zu meinen Freunden, die blutig, erschöpft, aber am Leben waren. Okame lehnte gegen Daisuke, einen Arm um seinen Hals, während der Arm des Adligen um seine Hüfte geschlungen war. Wenige Meter entfernt schlurften die letzten Tengu durch die Halle, kümmerten sich um ihre Verletzten und Toten, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

			»Wir werden Genno aufhalten«, wiederholte ich eindringlich. »Wir werden seine Armee aufspüren und alles in unserer Macht Stehende tun, um ihm die Schriftrolle zu entreißen. Uns bleibt immer noch etwas Zeit. Der Drache ist noch nicht heraufbeschworen.«

			»Und was ist mit mir?«, fragte eine sanfte Stimme in meinem Rücken.

			Mein Herz machte einen Sprung. Ich drehte mich um und stand Tatsumi oder vielleicht auch Hakaimono gegenüber. Sein Schwert steckte in seiner Scheide, und das glühende Karmesinrot in seinen Augen war erloschen, ebenso wie seine Klauen, Fangzähne und Tätowierungen, die seine Arme und Schultern hinaufkrochen, verschwunden waren. Er sah wieder wie Kage Tatsumi aus, abgesehen von den kleinen, wenn auch deutlich sichtbaren Hörnern, die aus seiner Stirn wuchsen. Und uns alle daran erinnerten, dass er selbst jetzt, in diesem Moment, kein normaler Sterblicher war.

			»Das kommt drauf an.« Überraschenderweise war es Daisuke, der antwortete, und die Hand des Adligen ruhte beiläufig auf dem Heft seines Schwerts. »Wer bist du? Du hast Gennos Armee zerstört, aber ich bin mir deiner Beweggründe nicht sicher. Reden wir gerade mit Hakaimono oder mit Kage-san?«

			Tatsumi hielt inne, dann schüttelte er den Kopf. »Das weiß ich nicht, nicht wirklich«, erwiderte er, und seine Stimme klang schicksalsergeben. »Beiden. Und … keinem. Teile von uns, vielleicht. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher.«

			»Das ist nicht gerade beruhigend«, murmelte Okame. »Nichts für ungut, falls das wirklich du bist, Kage-san, aber woher wissen wir, dass wir es nicht mit einem Dämon zu tun haben, der uns in dem Moment, sobald wir unachtsam sind, die Kehle durchschneidet?«

			»Das könnt ihr nicht.« Tatsumis trauriger Blick glitt zu meinem. »Solltet ihr nicht. Einem Dämon darf man niemals trauen. Aber vielleicht muss das reichen.«

			Und vor aller Augen ging er vor mir auf die Knie und senkte den Kopf. »Yumeko«, murmelte er. »Wenn du wirklich glaubst, dass ein Dämon dich bedroht, töte mich auf der Stelle. Oder gib mir den Befehl, es selbst zu tun. Ich werde gehorchen, solange ich die Kon­trolle über diesen Körper habe. Meine Klinge gehört dir, ebenso wie mein Leben, bis die Kage entscheiden, es mir zu nehmen. Oder bis mein Verstand nicht mehr der meine ist.« Ich sah, wie der Hauch eines Zitterns ihn packte, als müsste er sich anstrengen, diesen letzten Satz herauszubekommen. »Bis dahin tu mit ihm, was du für richtig hältst.«

			»Tatsumi …« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und schüttelte den Kopf. »Steh auf«, sagte ich, und er kam meiner Aufforderung augenblicklich nach und sprang auf die Beine, den Blick weiterhin auf den Boden zwischen uns gerichtet. Ich wünschte, ich könnte ihn berühren, selbst für einen kurzen Moment, doch er war jetzt anders. Ich wusste nicht, wie viel von Tatsumi, dem echten Tatsumi, in ihm steckte. Und so sehr mich der Gedanke mit Angst erfüllte, dass Hakaimono immer noch in seiner Seele lauerte, brauchten wir seine Stärke, wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollten, dem Meister der Dämonen Einhalt zu gebieten.

			»Du darfst noch nicht sterben«, sagte ich nachdrücklich. »Wir brauchen deine Hilfe, um Genno aufzuspüren und die Schriftrolle zurückzubekommen. Koste es, was es wolle, wir dürfen nicht zulassen, dass er den Drachen heraufbeschwört.«

			Er nickte ernst, und ich bemerkte das rote Funkeln von Wut in seinen Augen, als er den Kopf hob. »Ich habe noch eine offene Rechnung mit Genno zu begleichen«, sagte er mit tödlich ruhiger ­Stimme, und es bestand kein Zweifel, wer gerade redete. »Mich ­interessiert die Gebetsrolle oder der Drache nicht, aber der Meister der Dämonen wird um Gnade winselnd sterben, das kann ich dir versprechen.«

			»Falls wir ihn denn finden«, erwiderte Reika mit kalten Augen, während sie den Dämonenjäger beobachtete, als fürchte sie, er ­könnte sich unvermittelt mit gefletschten Fangzähnen auf sie stürzen. »Höchstwahrscheinlich ist er längst auf dem Weg zu dem Ort, an dem er den Drachen heraufbeschwören kann, wo auch immer der sein mag. Es gibt nur ein Fleckchen Erde, wo man sich an den Herold wenden kann, und die Geschichtsrollen sind diesbezüglich nicht sonderlich klar oder absichtlich zerstört worden. Aber wir müssen ihn so schnell wie möglich finden. Ich fürchte, uns läuft die Zeit davon.«

			»Ich weiß, wo es ist«, sagte Tatsumi oder vielleicht Hakaimono. »Von den drei Malen, als der Drache durch die Gebetsrolle heraufbeschworen wurde, geschah es zweimal durch den Schattenclan. Das ist eines der vielen Geheimnisse der Kage.« Er drehte sich weg und blickte aus den Flügeltüren der Halle. Seine Stimme war grimmig, aber triumphierend. »Ich weiß, wohin Genno will. Zu dem Ort, wo der Herold der Menschheit zum ersten Mal erschienen ist – vor den Klippen von Ryugake, auf der Insel Ushima.«

			»Mondclan-Territorium«, sagte Daisuke.

			Okame verzog das Gesicht. »Wie es aussieht, werden wir ein Boot brauchen.«

		

	
		
			EPILOG

			Die Morgendämmerung schob sich träge über den Horizont, vertrieb die Sterne und malte die Wolken rosarot. Seigetsu, der reglos am Steilhang stand, hob das Gesicht zu den ersten Strahlen der Sonne und schloss die Augen.

			»Sie hat es geschafft«, murmelte Taka zu seinen Füßen. Er klang erleichtert, wenn auch unglücklich, als wäre ihm die Täuschung immer noch unangenehm, die Seigetsu von ihm verlangt hatte. »Sie hat sie gerettet.«

			»Ja«, stimmte Seigetsu zu. »Genau wie du vorhergesagt hast. Das Fuchsmädchen ist in Hakaimono gefahren, Gennos Armee hat den Tempel angegriffen und die verlorene Seele hat sie alle vor der nahenden Zerstörung gewarnt. Sie brauchte nur einen winzigen Schubs, um den nötigen Mut zu finden.«

			»Was werden wir nun tun?«

			»Genno hat nun sämtliche Teile des Drachengebets.« Seigetsu ­nickte zufrieden und trat einen Schritt vom Abhang weg. Aus Gewohnheit hätte er fast in seinen Robenärmel nach der Kugel gegriffen, bevor er sich erinnerte, dass sie nicht mehr da war. »Er wird schnellstmöglich zur Insel Ushima reisen, um die Beschwörung durchzuführen. Das Kitsune-Mädchen und ihr Dämon werden ihm natürlich folgen. Die Figuren sind gesetzt. Das letzte Spiel kann beginnen.«

			Für einen kurzen Moment, vielleicht dem ersten seit Jahrhun­der­ten, gestattete Seigetsu sich einen winzigen Funken Begeisterung. ­Jahre des Planens, Beobachtens, Wartens fügten sich endlich ineinander. Die Zeit war fast reif.

			»Komm, Taka.« Mit sich im Wind aufbauschendem Gewand und wehendem silbernem Haar schritt Seigetsu in Richtung Kutsche, die ein paar Meter entfernt im Schnee stand. Gehorsam huschte Taka hinter ihm her, hüpfte von einem Fußstapfen zum nächsten, um den tiefen Schnee zu meiden.

			»Was ist nun unser Ziel, Meister? Ushima?«

			»Ja.« Seigetsu schüttelte weißen Puder von seiner Robe und trat in die Kutsche. »Es gibt einen letzten Gegenstand, eine Spielfigur, die wir vor dem letzten Schachzug an uns bringen müssen.« Lächelnd beobachtete er Taka, der hastig in die Kutsche krabbelte und sich rabiat den Schnee von der Hose klopfte. Es war ein passender Ab­schluss, dass das Spiel an dem Ort sein Ende nähme, wo alles begonnen hatte. Das Kitsune-Mädchen hatte keinen Schimmer, auf welchen Sturm sie zusteuerte oder was sie dort vorfände, doch zumindest würde es interessant werden.

			»Mach dich bereit, Taka. Wir reisen zur Insel der kami, zum Geburtsort der Prophezeiung selbst, um den Splitter zu finden, der einen Gott erzürnen wird.«

		

	
		
			GLOSSAR

			Amanjaku: niedere Dämonen von Jigoku

			Arigatou: vielen Dank

			Ashigaru: einfacher Fußsoldat

			Ayame: Schwertlilie

			Baba: respektvolle Anrede für eine alte Frau

			Baka/Bakamono: Narr, Idiot

			chan: respektvolle Anrede für Frauen oder Kinder

			Chochin: Papierlaterne

			Daikon: Rettich

			Daimyo: Feudalherr und Feudalherrin

			Daitengu: Yokai; der älteste und weiseste der Tengu

			Doroshin: Kami; Gott der Straße

			Furoshiki: ein Tuch zum Zusammenpacken der eigenen Habseligkeiten auf Reisen

			Gaki: hungrige Geister

			Gashadokuro: riesige Skelette, von böser Magie herbeibeschworen

			Geta: Holzschuhe

			Gomen: eine Entschuldigung; es tut mir leid

			Hai: Zustimmung; ja

			Hakama: Hosenrock mit weit geschnittenen Beinen

			Hannya: ein Dämon, normalerweise weiblich

			Haori: Kimonojacke

			Heichimon: Kami; der Gott der Stärke

			Hitodama: die menschliche Seele

			Inu: Hund

			Ite: Aua, autsch

			Jigoku: Das Reich des Bösen, die Hölle

			Jinkei: Kami; der Gott des Erbarmens

			Jorogumo: Spinnenyokai

			Jubokko: ein Fleisch fressender, blutsaugender Baum

			Kaeru: Kupferfrosch, Währung von Iwagoto

			Kago: Sänfte

			Kama: Sichel

			Kamaitachi: Yokai; Sichelwiesel

			kami: niedere Gottheiten und Naturgeister

			Kami: wichtige Gottheiten, die neun bekannten Götter von Iwagoto

			kami-beseelt: all jene, die magische Fähigkeiten besitzen

			Kappa: Yokai; ein Flussgeschöpf mit einer schüsselförmigen Einkerbung auf dem Kopf, die mit Wasser gefüllt ist; falls es verschüttet wird, schwindet auch seine Stärke

			Karasu: Krähe

			Katana: Schwert

			Kawauso: Flussotter

			Kitsune: Fuchs

			Kitsune-bi: Fuchsfeuer

			Kodama: kami; ein Baumgeist

			Komainu: Löwen-Hund

			Konbanwa: Guten Abend

			Kunai: Wurfmesser

			Kuso: ein weitverbreitetes Schimpfwort

			Mabushii: ein Ausdruck für »so hell«, wie das gleißende Licht der Sonne

			Majutsushi: Magier, jemand, der Magie benutzt

			Meido: das Reich des Wartens, in dem die Seele treibt, bevor sie wiedergeboren wird

			Miko: eine Schreinmaid

			Minna: alle

			Mino: Regenmantel aus geflochtenem Stroh

			Mon: Familienwappen oder Emblem

			Nande: ein Ausdruck, der »warum« bedeutet

			Nani: ein Ausdruck, der »was« bedeutet

			Neko: Katze

			Netsuke: ein geschnitztes Schmuckstück, um die Kordel eines Reisebeutels am Obi zu befestigen

			Nezumi: Rattenyokai

			Ningen-Kai: das Reich der Menschen

			Nogitsune: ein böser wilder Fuchs

			Nue: Yokai; eine chimärische Mischung aus verschiedenen Tieren, einschließlich eines Tigers, einer Schlange und eines Affen, die angeblich Blitze kontrollieren kann

			Nurikabe: Yokai; eine lebende Mauer, die Straßen und Türen versperrt, sodass niemand durch sie oder um sie herum kann

			Obi: Schärpe, Gürtel

			Ofuda: Papiertalisman, der magische Fähigkeiten aufweist

			Ohiyou Gozaimasu: Guten Morgen

			Okuri Inu: Yokai; großer schwarzer Hund, der Reisenden auf der Straße folgt und sie ihn Stücke reißt, wenn sie stürzen und fallen

			Omachi Kudasai: Bitte warten

			Omukade: ein riesiger Tausendfüßer

			Onikuma: ein Dämonenbär

			Oni: ogerartige Dämonen aus dem Jigoku

			Onmyoji: Anhänger von Onmyodo

			Onmyodo: eine okkultische Magie, die sich hauptsächlich auf hellseherische Fähigkeiten und Wahrsagen beschränkt

			Onryo: Yurei; ein rachsüchtiger Geist, der all jene, die ihm unrecht getan haben, mit schrecklichen Flüchen belegt und ins Unglück stürzt

			Oyasumi nasai: Gute Nacht

			Ryokan: Herberge

			Ryu: Golddrache, Währung von Iwagoto

			Sagari: Yokai; der abgetrennte Kopf eines Pferds, der von Ästen herabstürzt, um Reisende zu ängstigen

			Sake: alkoholisches Getränk aus fermentiertem Reis

			sama: respektvolle Anrede eines Ranghöheren

			san: eine formelle, respektvolle Anrede, häufig zwischen Gleichgestellten

			Sansai: essbare Wildpflanze

			Sensei: Lehrer

			Seppuku: ritueller Selbstmord

			Shinobi: Ninja

			Shogi: ein Taktikspiel, ähnlich dem Schach

			Shuriken: Wurfstern

			Sugoi: ein Ausdruck der Überraschung

			Sumimasen: es tut mir leid; Entschuldigung

			Tabi: Zehensocken oder Zehenschuhe

			Tamafuku: Kami; der Gott des Glücks

			Tanto: kleiner Dolch

			Tanuki: Yokai; kleines Tier, das einem Waschbären ähnelt, beheimatet in Iwagoto

			Tatami: geflochtene Bambusmatte

			Tengoku: das Himmlische Jenseits

			Tengu: Yokai; krähenähnliches Geschöpf, mit dem Aussehen eines Menschen mit großen schwarzen Flügeln

			Tetsubo: großer Zweihänderknüppel

			Tora: Silbertiger, Währung von Iwagoto

			Tsuchigumo: eine riesige Gebirgsspinne

			Ubume: Yurei; ein Geist, der im Kindbett gestorben ist

			Usagi: Hase

			Wakizashi: kürzeres Schwert als das Katana

			Yamabushi: Bergpriester

			Yari: Speer

			Yojimbo: Leibwächter

			Yokai: ein Geschöpf mit übernatürlichen Kräften

			Yokatta: ein Ausdruck der Erleichterung

			Yuki Onna: Schneefrau

			Yume-no-Sekai: Reich der Träume

			Yurei: ein Geist

			Zashiki Warashi: Yurei; ein Geist, der dem von ihm heimgesuchten Haus Glück bringt
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